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  Über dieses Buch


  
    Die mächtigsten afroamerikanischen Geschäftsmänner New Yorks haben sich in einem Geheimbund organisiert, zu dem der junge Anwalt Martin Grey nach einem Sieg vor Gericht plötzlich Zutritt erhält – im Gegensatz zu seinem weißen Partner Glen Grossman. Martin wird übers Wochenende auf einen entlegenen Landsitz eingeladen. Doch nach seiner Ankunft auf dem militärisch abgeschotteten Gelände erfährt er, dass er den Landsitz nur dann lebendig verlassen wird, wenn er sich dem Initiationsritus des Clans unterzieht, der die Geschichte Amerikas auf brutale Weise umzukehren versucht.
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    In liebender Erinnerung an meine Mutter Barbara Ann Lewis

  


  


  


  


  


  
    Als ich ihr sagte, dass ich Filme machen wolle,


    kaufte sie mir eine Super-8-Kamera.


    Als ich ihr sagte, dass ich Schriftsteller werden wolle,


    kaufte sie mir einen Word Processor.


    Als ich ihr sagte, dass ich das College geschmissen hätte, um meinen Traum zu verfolgen,


    wetterte sie und sagte, ich solle mir einen Job suchen.


    Daraufhin tat sie alles, was ihr möglich war, um mir bei der Verwirklichung dieses Traums zu helfen.


    Danke, Mom.
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  Prolog


  Während Louis Ward den Parkplatz vor dem Green-Hill-Einkaufszentrum in Southdale, Minnesota, überquerte, las er den Klappentext der Seinfeld-DVD, die er gerade gekauft hatte. Den schwarzen Lieferwagen, der ihm langsam folgte, bemerkte er nicht.


  Louis war ein großer Fan der Fernsehserie und trug ein T-Shirt mit ihrem Logo. Die Begeisterung teilte er mit seiner Frau Becky, mit der er seit neun Jahren verheiratet war. Bis auf die achte Staffel besaßen sie sämtliche DVDs. Diese war erst heute herausgekommen, und Louis hatte Becky versprochen, sie auf dem Heimweg von der Arbeit zu besorgen, damit sie sie am Abend noch ansehen konnten. Sowohl er als auch Becky waren irisch-katholischer Abstammung und waren nie in New York gewesen, sie hatten demnach wenige Gemeinsamkeiten mit den Charakteren ihrer Lieblingssendung, aber das störte sie nicht. Sie waren sich einig, dass Seinfeld die beste Serie aller Zeiten war, Punkt. Lustiger noch als Lucy oder die Honeymooners oder irgendeine dieser Schwarzweiß-Serien, die die Leute immer anführten, wenn Louis mit seinen Lobeshymnen auf Seinfeld anfing. Die waren auch gut, keine Frage, aber Seinfeld war eine eigene Liga. Louis glaubte sogar, dass die Filme seine Ehe gerettet hatten. Als er und Becky dieses Krisenjahr durchmachten, in dem sie praktisch keinen Sex hatten, hatte ihre gemeinsame Begeisterung für Seinfeld sie zusammengehalten. Die meisten Paare hätten einfach aufgegeben. Allein aus diesem Grund hatte Seinfeld für Louis eine besondere Bedeutung.


  Unglücklicherweise würde sein Seinfeld-Spleen zu der schrecklichen Wendung, die sein Leben gerade nahm, beitragen.


  Während Louis seinen alten verbeulten Honda Civic erreichte und die Schlüssel aus der Tasche kramte, bemerkte er den schwarzen Lieferwagen, der neben ihm hielt. Trotz der getönten Scheiben schenkte Louis dem ramponierten Wagen keine weitere Aufmerksamkeit. Er nahm an, dass der Fahrer auf seinen Parkplatz wartete. Klar, da waren genug andere Parklücken in der Nähe, aber manche Leute waren ein wenig eigenwillig, wenn es um den besten Parkplatz ging.


  Dann passierte etwas Verrücktes. Louis sah, wie die Schiebetüren des Transporters aufgerissen wurden und zwei mit Skimützen vermummte Männer auf ihn zurannten. Louis hatte kaum Zeit zu denken, was zum Teufel das bedeuten sollte. Schon waren die beiden Männer über ihn hergefallen. Einer der beiden stieß eine Schockpistole in seine Brust. Louis’ Körper erbebte unter dem Elektroschock. Noch ein Stoß, die Erde drehte sich und alles wurde schwarz.


  Die vermummten Männer stießen den bewusstlosen Körper ins Innere des Lieferwagens, schlugen die Tür zu und rasten davon.


  Zwei Stunden später würde ein Sicherheitsmann des Green-Hill-Einkaufszentrums bei seiner Runde einen alten Honda entdecken, dessen Fahrertür weit offen stand, und, seltsamer noch, die eingeschweißte achte Staffel von Seinfeld am Boden.
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  Kapitel 1


  Martin Grey blickte durch die Heckscheibe auf die riesige Menge an Reportern, die sich vor dem Justizgebäude am Foley Square versammelt hatten, während der Fahrer den Lincoln am Straßenrand zum Stehen brachte. Die ersten Journalisten bemerkten ihn und stürmten auf ihn zu, dicht gefolgt vom Rest. Martin starrte hinaus, wo die Meute das Auto umringte, an die Fenster klopfte, Fragen herausschrie und wo Kameras aufblitzten. Zwei uniformierte Polizeibeamte der NYPD bemühten sich, den Mob zurückzuhalten, hatten damit aber wenig Erfolg.


  Martin konnte es kaum fassen. Die unbedeutende Zivilrechtsklage, die er vor zwei Jahren angestrengt hatte, war zum größten Fall seiner Karriere geworden. Und heute war das große Finale. Die Plädoyers. Martins letzte Chance, die Geschworenen zu überzeugen und Gerechtigkeit für seinen Mandanten zu erreichen – und nebenbei ein happiges Bußgeld von fünfundzwanzig Millionen Dollar einzustreichen.


  »Soll ich’s am Hintereingang probieren?«, fragte der Fahrer.


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein. Da hinten werden es doppelt so viele sein. Das ist schon okay.« Er packte seine Aktentasche und legte die Hand an den Türgriff.


  »Viel Glück, Bruder«, sagte der Fahrer.


  Martin musste lächeln, als ihn der Fahrer »Bruder« nannte. Tatsächlich sahen sie sich ein bisschen ähnlich. Der Fahrer schien wie Martin Anfang dreißig zu sein. Sie waren etwa gleich groß, von durchschnittlichem Körperbau. Sogar ihre akkuraten Kurzhaarschnitte ähnelten sich. Oberflächlich gesehen unterschieden sie sich nur durch die Tatsache, dass der eine ein Lenkrad in Händen hielt und der andere eine Aktentasche. Zugegeben, Martin war auch ein wenig eleganter gekleidet.


  Martin betrachtete es nicht als Respektlosigkeit, dass der Fahrer ihn »Bruder« nannte, wie es manch anderer in seiner Position vielleicht getan hätte. Vielmehr empfand er es als ein Zeichen der Solidarität unter zwei Schwarzen – etwas, das nach Martins Ansicht in der schwarzen Gemeinde viel zu selten war.


  Martin drückte dem Fahrer einen Zehndollarschein Trinkgeld in die Hand. »Ich arbeite zu hart, um mich auf das Glück zu verlassen«, sagte er, »aber heute nehme ich alles, was ich kriegen kann.«
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  Kapitel 2


  Als Martin aus der Limousine stieg, stürzten sich die Reporter wie die Geier auf ihn.


  »Meinen Sie wirklich, dass Sie gegen Damon Darrell eine Chance haben?«


  »Stimmt es, dass Darrell Ihnen im letzten Moment noch einen Deal angeboten hat?«


  »Standen Sie jemals einem so zähen Anwalt wie Darrell gegenüber?«


  Das war es. Der Grund, warum dieser Fall wie eine Rakete in die höchsten Mediensphären hinaufgeschossen war. Damon Darrell. Sein Gegner war Staranwalt, Mitglied der High Society, eine Art Promi. Jeder Fall, mit dem der glamouröse, aber nicht weniger geniale Darrell zu tun hatte, entwickelte sich zu einer Mediensensation. Besonders ein Fall wie dieser.


  Martins Mandant, der zwanzig Jahre bei Autostone Industries, dem weltweit größten Reifenhersteller gearbeitet hatte, verklagte seinen Arbeitgeber wegen seiner unverfroren rassistischen Diskriminierung. Von manchen Vorfällen gab es sogar Videoaufnahmen aus den Überwachungskameras, und eine davon hatte auf YouTube Aufsehen verursacht. Die Beweislage war eindeutig, doch in einem Geniestreich hatte Autostone zur Verteidigung nicht etwa nur einen exzellenten Anwalt angeheuert, sondern einen exzellenten afroamerikanischen Anwalt.


  Und die Presse hatte angebissen. Die Ironie dieser Konstellation war zu verführerisch, um ihr zu widerstehen. Und da Damon mit seinen ungeheuerlichen Kommentaren und Possen im Gerichtssaal freimütig das Feuer schürte, wuchsen die Reporterscharen vor dem Gerichtssaal schnell zu einem wilden Mob an.


  Martin wusste, dass er den Journalisten einen Köder zuwerfen musste, bevor sie ihn vorbeiließen, also blieb er stehen und wandte sein Gesicht der Wand von Kameralinsen und Mikrofonen zu. »Ich würde mir meine Kommentare lieber für das heutige Plädoyer aufsparen. Vielen Dank.«


  Er arbeitete sich weiter zum Eingang vor und hörte die Stimme eines Mannes, die das Geschrei der anderen übertönte. »Sie sollten Ihre Argumente besser hier draußen an den Mann bringen, denn da drinnen werden Sie vernichtet.«


  Martin erkannte die Stimme sofort. Er blickte sich um und entdeckte gleich hinter der Reporterschar einen akkurat gekleideten Afroamerikaner, dessen verschlagenes Grinsen Martin mittlerweile vertraut war. Die Presseleute waren so damit beschäftigt gewesen, sich Martin an die Fersen zu heften, dass sie Damon Darrell bis zu diesem Augenblick übersehen hatten.


  Damon Darrell war nicht größer als Martin und auch nur acht Jahre älter, aber sein unverwüstliches Selbstvertrauen ließen ihn weit älter und gerissener wirken.


  Martin beobachtete, wie sich die gesamte Meute auf einmal umdrehte und ihre fototechnischen Apparaturen dem von Natur aus telegenen Damon zuwandte.


  »Werden Sie den Fall gewinnen, Mr. Damon?«


  »Wie zuversichtlich sind Sie, Mr. Damon?«


  Um den Schwall von Fragen zu bremsen, hob Damon die Hände wie ein Geistlicher, der seine Schäfchen zur Ordnung ruft. »Ich habe nur eine Bemerkung zu machen, und die gilt Mr. Grey.«


  Martin wich nicht von der Stelle, während Damon energisch die Stufen heraufschritt und sich vor ihm aufbaute.


  »Nehmen Sie sich in Acht«, warnte Damon ihn. »Ich habe noch ein paar Überraschungen in der Hinterhand.«


  »Daran zweifle ich nicht«, schoss Martin zurück. »Warum sollte die Affenkomödie heute anders sein als an jedem anderen Tag?«


  Die Journalisten brachen in Gelächter aus, und Martin bemerkte das teuflische Grinsen auf Damons Gesicht und dieses besondere Blitzen in seinen Augen, die Freude, die sich aus der Konfrontation speiste.


  Damon trat noch einen Schritt näher und legte väterlich eine Hand auf Martins Schulter. »Heute fahre ich die schweren Geschütze auf, das wird heute anders sein, Mr. Grey.« Dann nahm er die letzten Marmorstufen und verschwand im Gerichtsgebäude.


  Während die Presse lärmend eine Reaktion verlangte, hallte in Martins Kopf nur Damons Drohung wider. Natürlich wusste er, dass Damons Darbietung vor allen Dingen eine Masche für die Kameras war, um seinen Ruf zu pflegen. Dennoch hatte er etwas Einschüchterndes an sich. Nicht umsonst war er trotz all der Spielchen und der Theatralik einer der hellsten juristischen Köpfe der Welt.


  
    [home]
  


  Kapitel 3


  Damon hatte mit seiner Androhung nicht gescherzt.


  Nach Martins präzisem, fünfundzwanzigminütigem Plädoyer, hing der gesamte Saal an Damon Darrells Lippen. Seine Darbietung konnte es mit einer Einmannshow am Broadway aufnehmen. Neunzig Minuten lang schritt er auf und ab, mit expressiven Gebärden, und untermalte seine Ausführungen mit raffinierten Multimediagimmicks.


  In den sieben Verhandlungstagen hatte Damon das Beweisvideo nicht etwa verharmlost, sondern im Gegenteil, er hatte es für seine Sache vereinnahmt. Er warf dem Kläger vor, nicht sofort Beschwerde eingelegt zu haben, sondern die Diskriminierung bewusst vor der Kamera ertragen zu haben, um einen gewinnbringenden Prozess herauszuschlagen. Nachdem er im Schlussplädoyer diesen Punkt ausgeführt hatte, beendete er seine Rede mit einem Satz, der den Geschworenen im Gedächtnis bleiben sollte. »Mr. Watson wurden seine Bürgerrechte nicht verwehrt«, sagte Damon grinsend. »Er versucht nur, sie zu Geld zu machen.«


  Mit einem energischen Hammerschlag brachte der Richter das aufbrandende Gelächter zum Verstummen.


  Als Damon an seinen Platz zurückkehrte, schenkte er Martin ein kurzes Lächeln, das besagte: Mal sehen, wie du das toppen willst, Freundchen.


  Und Martin wusste, dass Damon recht hatte. Wie um alles in der Welt sollte er mit dieser fantastischen Präsentation gleichziehen? Er hatte vorgehabt, seine Position Punkt für Punkt zusammenzufassen, doch nach Darrells Feuerwerk würde er die Geschworenen zu Tode langweilen.


  »Mr. Grey.« Der Richter blickte von der Richterbank herab. »Es ist elf Uhr fünfundvierzig. Möchten Sie mit Ihrem Schlusswort jetzt beginnen oder bis nach der Mittagspause warten?«


  Noch während der Richter mit ihm sprach, wurde Martin klar, dass auch dies zu Damons Strategie gehörte. Zeit verplempern, so dass Martin mit der Mittagspause ins Gehege kam. Nachdem ihm nur dreißig Minuten blieben, hatte Martin zwei Möglichkeiten. Entweder brachte er sein Schlussplädoyer nach der Pause vor, wenn die Geschworenen vom Essen schläfrig und unaufmerksam sein würden. Oder er bat den Richter, die Mittagspause zu verschieben, bis er fertig war, auch das keine besonders gute Aussicht, da die Geschworenen ihn für ihre wunden Hintern und knurrenden Mägen verantwortlich machen würden.


  Martins Verdacht erhärtete sich, als Damon plötzlich aufstand und sich an den Richter wandte. »Herr Vorsitzender, wenn Mr. Grey die Mittagspause nach hinten verschieben möchte, damit er sein Plädoyer abschließen kann, dann bin ich gerne einverstanden, wenngleich mein Magen weniger nachsichtig sein mag.«


  Die Leute im Saal lachten, und Martin bemerkte wieder jenes irritierende Grinsen auf Damons Gesicht.


  »Wie möchten Sie verfahren, Mr. Grey?«, fragte der Richter ihn.


  Martin stand mit dem Rücken zur Wand. Eine falsche Entscheidung – und der Fall war verloren. Ein Fall, der sich – trotz aller Bemühungen von Damon – bisher zugunsten von Martins Mandanten entwickelt hatte.


  »Mr. Grey, Ihre Entscheidung bitte.«


  Martin hatte einen Einfall. Es war ein Risiko, aber nach Abwägung aller Möglichkeiten wäre es der beste Zug. Eines nur ließ ihn zögern. Der Fall stand im Licht der Öffentlichkeit. Die ganze Welt sah ihm zu. Falls seine Strategie nicht aufginge, könnte es das Ende seiner Karriere bedeuten.


  »Mr. Grey!«


  Martin stand auf. »Ich möchte jetzt fortfahren, Herr Vorsitzender.«


  »Möchten Sie die Mittagspause verschieben?«


  »Nein, das wird nicht nötig sein.«


  Der Richter war überrascht. Auch Damon wirkte verwundert.


  »Sie haben nur fünfundzwanzig Minuten«, warnte ihn der Richter mit einem Blick auf die Uhr an der Wand. »Sind Sie sich ganz sicher?«


  In den Rängen setzte unruhiges Gemurmel ein. Mr. Watson bemerkte, dass etwas nicht in Ordnung war, und blickte besorgt zu Martin. Mit einem zuversichtlichen Nicken beschwichtigte der ihn und wandte sich wieder an den Richter. »Ja, Herr Vorsitzender.«


  »In Ordnung. Fahren Sie fort.«


  Martin spürte alle Blicke auf sich, als er an die Bänke der Geschworenen trat. Die Regel besagte, dass man den Geschworenen mit einem freundlichen Lächeln gegenübertreten sollte. Martin tat das genaue Gegenteil. Er hielt inne und blickte jedem einzelnen Geschworenen direkt in die Augen. Nicht verärgert, aber mit düsterem Ernst. Ein strenger Blick, der allen Späßen und Spielchen ein Ende bereitete. Als er die Stimme erhob, war sie fest und bestimmt. Eine Stimme, die man nicht ignorieren konnte.


  »Mein Kollege hat neunzig Minuten mit dem Versuch zugebracht, Ihnen darzulegen, was seiner Meinung nach im Kopf meines Mandanten vor sich ging. Etwas, das wir niemals sicher wissen werden. Was wir allerdings sicher wissen und worin selbst Mr. Darrell mit uns übereinstimmt, ist eines: Mein Mandant Mr. Watson ist ein Opfer rassistischer Diskriminierung geworden. Ich benötige keine eineinhalb Stunden, weil die Wahrheit offensichtlich ist. Sie wissen, was die Gerechtigkeit von Ihnen verlangt. Ich danke Ihnen.«


  Auf dem Weg zurück an seinen Platz bemerkte Martin, dass Damons allgegenwärtiges Grinsen verschwunden war. An seiner Stelle stand etwas ganz Neues: Verunsicherung.


  Eine andere Bestätigung brauchte Martin nicht.


  
    [home]
  


  Kapitel 4


  Die Geschäftsräume der Kanzlei Grey and Grossman an der Jamaica Avenue in Queens waren gesteckt voll. Martin und sein Partner Glen Grossman teilten sich seit drei Jahren die beengten Büroräume mit zwei Angestellten. Nie war genug Platz für all die Aktenschränke und raumhohen Stapel an Ablageboxen. An diesem ruhmreichen Abend aber tranken Martins Freunde, Angehörige und Kollegen Champagner und tanzten durch den kleinen Raum wie in einem Ballsaal.


  Aus Online-Zeitungen und Juristen-Blogs ausgedruckte Schlagzeilen klebten an den abgeblätterten Wänden.


  Autostone verliert Zivilrechtsprozess.


  Autostone muss 25,5 Millionen wegen Verletzung von Bürgerrechten zahlen.


  Unbekannter Anwalt schlägt Konzernriesen.


  Mit einem Bier in der Hand stand Martin am Rande und betrachtete die feiernde Gesellschaft durch den Dunst der Fassungslosigkeit, der ihn seit dem Urteilsspruch umgab. Er hatte zwar immer an die Möglichkeit eines Sieges geglaubt, aber angesichts seines prominenten Widersachers war der Zweifel nie von ihm gewichen. Doch Martin hatte den Fuchs überlistet, vor aller Augen. Von nun an würde alles anders sein. Seine Mailbox quoll schon jetzt über vor Anfragen für Fernsehinterviews. Die öffentliche Aufmerksamkeit würde nicht nur ihm, sondern auch seinem Partner Glen größere Aufträge bescheren. Ja, Mann, der Nebel lichtete sich allmählich und gab den Blick ins Unendliche frei. Und die Unendlichkeit sah gut aus.


  »Warum versteckst du dich hier in der Ecke?«


  Martin drehte sich um. Glen Grossman kam auf ihn zu, gefolgt von seiner Frau Lisa. Beide hielten Gläser in der Hand und wirkten angeheitert.


  »Das hier gilt nur dir, Partner«, sagte Glen. »Du solltest feiern.«


  »Ich muss das erst richtig begreifen. Und den Augenblick genießen, weißt du. Außerdem gilt die Party nicht nur mir«, Martin legte einen Arm um seinen Partner, »sondern uns beiden. Grey und Grossman werden ganz groß rauskommen. Ich hoffe, du bist startklar.«


  Lisa kicherte. »O ja, der ist startklar. Gerade habe ich ihn dabei erwischt, wie er auf den Immobilienseiten von Craigslist nach neuen Büroräumen gesucht hat.«


  Martin musste lachen. Ja, das war typisch Glen. Große Träume und eine unerschöpfliche Energie, um sie wahr zu machen. Sie beide hatten sich beim Jurastudium an der New York University kennengelernt. Martin, ein Afroamerikaner frisch vom Spelman College in Atlanta, Glen, ein New Yorker Jude, der schon sein Grundstudium an der NYU verbracht hatte. Doch alle Unterschiede zählten nicht angesichts eines Themas, das ihre Familiengeschichten verband.


  In den sechziger Jahren hatten jüdische Anwälte eine entscheidende Rolle in der Bürgerrechtsbewegung gespielt, und Glens Großvater war besonders engagiert gewesen. Ein paarmal hatte er sogar mit Martin Luther King zusammengearbeitet, was Glen immer wieder gerne in die Gespräche einfließen ließ.


  Martins Großvater hatte eine kleine Bäckerei in Harlem besessen und war einer der Wortführer der Bewegung in der Region gewesen. Wann immer er nicht gerade Teig knetete, zog er von Haus zu Haus, um Protestmärsche und Kundgebungen zu organisieren. Er war nicht nur dafür bekannt, Demonstranten hinter sich zu scharen, sondern auch dafür, sie mit Essen zu versorgen. Auf dem berühmt gewordenen Marsch nach Washington im Jahr 1963 hatten sich Martins Großeltern kennengelernt.


  Die Erzählungen über ihre Vorfahren und deren Anteil an der Geschichte machte aus den beiden Zimmergenossen im Studentenwohnheim bald beste Freunde. Nach dem Abschluss jobbten sie tagsüber bei der Amerikanischen Bürgerrechtsunion und lernten nachts für die Zulassungsprüfung. Drei Jahre, nachdem sie ihre Zulassungen als Anwälte bekommen hatten, brachte Glen die verrückte Idee auf, sich zusammenzutun und eine eigene Kanzlei aufzumachen. Martin hatte Bedenken, ob sie schon bereit dafür waren, doch Glens Antwort darauf war: »Wir werden’s schon werden.« Wie sollte Martin dem widersprechen?


  Die ersten anderthalb Jahre waren hart, doch nach und nach zahlten sich ihre Anstrengungen aus, und sie machten ein ganz ordentliches Geschäft, indem sie sich auf Fälle von Grundrechtsverletzungen spezialisierten.


  Schließlich kam der Autostone-Fall hereinspaziert, mit dem großen Damon Darrell im Schlepptau, und plötzlich stand die Welt vor ihrer Tür.


  »Hey, was hat Anna vor?« Lisa deutete auf die andere Seite des Zimmers.


  Martin drehte sich um und beobachtete überrascht, wie seine Frau mit einem Zettel in der Hand auf einen Schreibtisch kletterte.


  »Macht die Musik mal aus«, rief Anna, um den Lärm zu übertönen. »Ich muss euch was vorlesen.«


  Verwirrt verfolgte Martin, wie das Radio ausgeschaltet wurde und sich alle Gesichter Anna zuwandten. Selbst in einem einfachen Kleid sah sie umwerfend aus. Wann immer Martin sie betrachtete, konnte er kaum glauben, dass sie seine Frau war.


  Anna hielt das Blatt in ihrer Hand hoch. »Das hier habe ich eben von der Homepage von Law Watch ausgedruckt. Dabei geht es um Martin.«


  Begeistert applaudierten alle Anwesenden. Law Watch war die wichtigste Website für juristische Fragen. Anna schenkte Martin ein Lächeln und begann zu lesen.


  


  
    Nach einem aufsehenerregenden zweiwöchigen Gerichtsstreit hielten die Anwälte beider Seiten im Prozess Watson gegen Autostone am Donnerstag vor den acht Geschworenen ihre Schlussplädoyers. Der hochgeschätzte Damon Darrell, der Autostone vertrat, war wie immer in Bestform. Er präsentierte ein neunzigminütiges Plädoyer, in dem er Punkt für Punkt seine Argumente zusammenfasste. Doch der Prozess nahm eine überraschende Wende, als der Anwalt der Gegenseite, Martin Grey, sein Schlusswort auf nicht einmal zwei Minuten beschränkte, in einem wagemutigen Appell an den gesunden Menschenverstand der Geschworenen, der Darrells Argumentation wie ein Zirkuszelt in sich zusammenfallen ließ. Keine zwanzig Minuten nach der Mittagspause sprach die Jury ihr Urteil zugunsten des Klägers: 250000 Dollar Entschädigungszahlung und ein Bußgeld in Höhe von 25,5 Millionen. Zwar wird die unterlegene Seite mit Sicherheit Berufung einlegen, dennoch ist dieser Sieg von David gegen Goliath bereits im ganzen Land Gesprächsthema Nummer eins. Ein einziger kühner Schuss mit der Steinschleuder hat Martin Grey von seiner kleinen Kanzlei in Queens in den Blickpunkt der Öffentlichkeit katapultiert.

  


  


  Als Anna fertig war, standen ihr die Tränen in den Augen. Martin war an den Tisch getreten. Alles applaudierte, und Martin half Anna vom Tisch herunter und zog sie sanft in seine Arme.


  »Ich bin so stolz auf dich, Liebling«, flüsterte Anna, und sie küssten sich leidenschaftlich.


  Über den abebbenden Applaus tönte plötzlich eine vertraute Stimme. »Martin, ich hatte ja keine Ahnung, wie schön Ihre Frau ist.«


  Alle drehten sich um und starrten auf den perfekt gekleideten Mann, der mit zwei Flaschen Dom Pérignon und einem breiten Grinsen in der Tür stand.


  »Wer hat den denn eingeladen?«, flüsterte Anna Martin ratlos ins Ohr.


  
    [home]
  


  Kapitel 5


  Damon Darrell war der Letzte, mit dem Martin auf der Party gerechnet hatte, doch der Mann neigte offensichtlich dazu, Dinge zu tun, die niemand erwartete.


  Die verblüfften Gäste machten mechanisch den Weg frei, als Damon auf Martin zuging. Falls Damon sich dieses Effekts auf die Anwesenden bewusst war, so ließ er sich nichts anmerken. Er überreichte Martin die beiden Champagnerflaschen mit einem aufrichtig wirkenden Lächeln. »Ich wollte nur vorbeischauen, um meine Glückwünsche zu übermitteln.«


  Martin bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, und dankte ihm für die großmütige Geste.


  »Das ist es nicht«, erklärte Damon. »Was auch immer im Gerichtssaal vor sich geht, ist Business. Nichts Persönliches. Ich stehe hier als Kollege, der Ihre Arbeit bewundert. Sie sind ein teuflisch guter Anwalt.«


  »Danke. Sie sind auch nicht schlecht.«


  Martin war froh, als Damon lachte. Immerhin war das hier Damon Darrell. Schon richtig, er hatte ihn gerade erst geschlagen, aber Damons lange Liste an erfolggekrönten Prozessen war beachtlich. Mann, selbst die Baseball-Legende Hank Aaron schoss mal daneben.


  Bevor Martin die Gelegenheit hatte, die Anwesenden einander vorzustellen, hatte Damon sich bereits mit Anna bekannt gemacht. Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihn Annas Schönheit beeindruckte. Mit einem verführerischen Lächeln schüttelte er ihr die Hand und wandte sich dann wieder an Martin. »Hätte ich gewusst, dass Sie eine so wunderschöne Frau mit Ihrer Redegewandtheit davon überzeugen konnten, Sie zu heiraten, dann hätte ich Sie niemals unterschätzt, Mr. Grey.«


  Es erstaunte Martin, dass das billige Kompliment Anna erröten ließ. Gewöhnlich ließ sie sich nicht so leicht einwickeln.


  Als Glen auf sie zukam, wurde Martin nervös. Während des Prozesses hatte Glen sich mit verächtlichen Bemerkungen über Damon nicht zurückgehalten. Damons Fähigkeiten als Jurist zollte er durchaus Anerkennung, doch er konnte sich nicht damit abfinden, dass sich ausgerechnet der mächtigste schwarze Anwalt auf die Seite eines offen rassistischen Unternehmens stellte. Glen war sich sicher, dass es Damon nur ums Geld ging.


  Glen streckte die Hand aus. »Ich bin Martins Partner, Glen …«


  Damon ergriff Glens Hand. »Glen Grossman. Natürlich. Ich freue mich, endlich die zweite Hälfte des Dream-Teams kennenzulernen. Sie waren an der Sammelklage gegen Texaco letztes Jahr beteiligt, nicht wahr?«


  »Ja, das war ich.« Glen lächelte verblüfft. Texaco war vor der Sache mit Autostone der größte Fall ihrer Kanzlei gewesen. Texaco hatte sich auf einen Vergleich über fünf Millionen eingelassen, und Glen war sehr zufrieden mit sich gewesen.


  »Das war gute Arbeit«, sagte Damon. »Ein prima Vergleich. Ich hätte es nicht besser hingekriegt.«


  »Na klar«, schmunzelte Glen, »bestimmt hätten Sie das Doppelte rausgeholt.«


  Martin traute seinen Augen nicht. Zuerst hatte Damon Anna um den Finger gewickelt und jetzt auch Glen?


  Glen stellte Damon seine Frau vor, und sie unterhielten sich ein paar Minuten, dann sagte Damon, dass er zu einem Meeting müsse, doch es gebe noch einen Grund, warum er uneingeladen auf der Party aufgekreuzt wäre.


  »Freitagabend geben meine Frau und ich ein kleines Dinner«, sagte er zu Martin. »Und wir würden uns sehr freuen, wenn Sie und Anna kommen könnten. Ich muss Sie vorwarnen, dass es schrecklich förmlich zugehen wird, aber die gute Nachricht ist, dass meine Frau eine fantastische Gastgeberin ist.«


  Verwundert über die Einladung drehte sich Martin zu Anna und bemerkte das begeisterte Funkeln in ihren Augen. In den Klatschspalten konnte man regelmäßig über Darrells Reichtum und seinen prominenten Freundeskreis nachlesen, und die Gelegenheit, in diesen Kreisen zu verkehren, wenn auch nur für einen Abend, klang aufregend.


  Damon wandte sich an Glen. »Ich wünschte, ich könnte Sie und Ihre wunderbare Frau auch einladen. Leider plant meine Frau derartige Zusammenkünfte bis ins Kleinste. Ich kann die beiden überhaupt nur einladen, weil jemand im letzten Augenblick abgesagt hat. Es tut mir leid.«


  »Das ist schon okay.« Glen legte den Arm um Lisa. Beide ließen sich die Enttäuschung nicht anmerken und lächelten freundlich. »Das nächste Mal vielleicht.«


  Zu Martin sagte Damon: »Darf ich meiner Frau also eine Zusage geben?«


  Anna warf Martin einen Blick zu. Sie war nicht glücklich darüber, sah aber ein, dass Martin die Einladung ablehnen musste.


  »Wissen Sie«, antwortete Martin stirnrunzelnd, »vielen Dank für die Einladung, aber ich denke, wir werden auf die nächste …«


  »Hey, sei nicht dumm«, unterbrach ihn Glen. »Ihr zwei geht und vergnügt euch. Das ist völlig in Ordnung, wirklich.«


  Lisa schloss sich ihrem Mann an. »Ihr müsst unbedingt hingehen. Hinterher erzählt ihr uns alles bis ins kleinste Detail.«


  »Gut. Abgemacht.« Damon schlug Martin auf die Schulter. »Ich lasse Ihnen die Einzelheiten zumailen. Wir sehen uns am Freitag.«


  Damon Darrell entfernte sich rasch, und Martin sah in Annas besorgtes Gesicht. »Was ist?«


  »Er hat gesagt, dass es ein förmliches Dinner ist.«


  Martin verdrehte die Augen. »Jetzt lass mich raten. Du hast nichts zum Anziehen.«


  »Nicht nur ich«, erwiderte Anna. »Was ist mit dir? Du hast nichts als die alten Anzüge, die du jeden Tag trägst.«


  »Habt ihr zwei vergessen, was wir feiern?« Glen schnappte sich eine der Champagnerflaschen von Martin. »Die Kanzlei Grey and Grossman wird eine fette Provision einstreichen. Sicher werdet ihr zwei auch mal shoppen gehen können.«


  Alle lachten, als Glen mit einem Plopp die Flasche entkorkte und den Champagner strömen ließ.


  
    [home]
  


  Kapitel 6


  Glen, der am Steuer seines Grand Cherokee Jeeps saß, vergewisserte sich mit einem weiteren Blick in den Rückspiegel und meinte dann besorgt zu Lisa: »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich glaube, wir werden verfolgt.«


  »Was?«


  »Der Transporter hinter uns. Ich glaube, der verfolgt uns.«


  Lisa drehte sich um und sah aus dem Heckfenster. Hinter ihnen fuhr ein schwarzer, verbeulter Lieferwagen, in einem Abstand von etwa zwei Autolängen, was der Fahrgeschwindigkeit angemessen war. Er wirkte in keiner Weise bedrohlich. »Warum glaubst du, dass er uns folgt?«


  »Weil er seit der Party hinter uns ist.«


  Glen und Lisa hatten die Feier im Büro vorzeitig verlassen, weil Lisa am nächsten Tag in aller Früh zum Flughafen musste. Sie besaß eine kleine Raumausstattungsfirma und reiste nach Las Vegas auf die Heim- und Handwerksmesse. Schon als sie losfuhren, hatte Glen den schwarzen Van hinter sich bemerkt. Zunächst hatte er sich nichts dabei gedacht, es war nur eines der vielen Scheinwerferpaare in den dunklen Straßen von New York. Doch auch nach fünfzehn Minuten auf dem Long Island Expressway, durch den Midtown Tunnel und schließlich auf der Second Avenue, Glens täglichem Heimweg, war der schwarze Wagen noch da.


  Lisa seufzte. »Bist du dir überhaupt sicher, dass es dasselbe Auto ist?«


  Glen sah abermals in den Rückspiegel. Auf der Stoßstange klebte ein Obama-Sticker. Den hatte Glen gleich zu Anfang entdeckt. »Ja, es ist ganz bestimmt derselbe Wagen.«


  »Das ist sicher nur ein Zufall.«


  »Ein paar Straßen weit vielleicht … Aber er nimmt seit fünfzehn Minuten jede Abzweigung, die wir auch nehmen. Kommt dir das nicht komisch vor?«


  »Okay. Es ist ein merkwürdiger Zufall. Aber immer noch ein Zufall.«


  Glen warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. Er bekannte sich zu seinem Hang, hinter jedem Baum eine Verschwörung zu wittern. Die allabendlichen Joints linderten seine Paranoia auch nicht gerade. Trotzdem, diesmal war es anders. Er bildete sich das nicht ein.


  »Ich sag dir, der Kerl ist hinter uns her.«


  »Aber Glen, warum sollte uns jemand verfolgen?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht will er unser Auto.«


  »Die alte Karre? Ich bitte dich.«


  Doch dann traf es ihn wie der Blitz. Es war so offensichtlich, dass Glen sich fragte, warum er nicht eher darauf gekommen war. »Natürlich.«


  Lisa sah, dass sich Angst auf Glens Gesicht zeigte. »Was ist denn? Was ist los?«


  »Meine Anwaltskanzlei hat soeben einen der größten Konzerne Amerikas um knapp sechsundzwanzig Millionen Dollar ärmer gemacht. Vielleicht wollen sie sich rächen. Unternehmen wie Autostone bringen andauernd Leute um. Die haben doch ihre eigenen Profikiller, um die Leute zu beseitigen, die ihnen ihm Weg stehen. Die Konkurrenz ausschalten. Wie sonst, meinst du, werden sie so groß?«


  Lisa verdrehte die Augen. »Glaubst du dir eigentlich selbst?«


  »Ja. Es ist ganz eindeutig. Wahrscheinlich sind die auch hinter Martin her. Verdammt! Ich muss ihn warnen.«


  Glen griff nach seinem Handy, das auf der Armatur lag, aber Lisa war schneller. »Genug. Halt an.«


  »Was?«


  »Es gibt nur einen Weg, um diese hirnrissige Situation zu klären«, sagte Lisa. »Fahr rechts ran und warte ab, was passiert.«


  »Spinnst du? Was, wenn ich recht habe?«


  »Glen, wenn du nicht sofort anhältst, fang ich an zu schreien, das schwör ich dir.«


  Mit finsterem Gesicht fuhr Glen den Cherokee an den Straßenrand und hielt an. Schweigend beobachteten beide, wie der schwarze Transporter vorbeiraste und um die nächste Ecke verschwand.


  Glen wirkte beinahe enttäuscht, dass der Wagen so ohne jeden Zwischenfall weiterfuhr.


  »Siehst du«, konnte Lisa sich nicht verkneifen. »Kein böser Butzemann. Können wir jetzt heimfahren?«


  Glen runzelte die Stirn, als er den Gang einlegte und wieder anfuhr. »Ich glaube trotzdem, dass er uns gefolgt ist.«


  »Ich weiß. Das ist das Traurige daran. Wie oft sage ich dir, dass du weniger von dem Zeug rauchen sollst?«


  Hätte Glen den Blick auf die Straße gerichtet, statt wütend seine Frau anzustarren, dann hätte er vielleicht den schwarzen Lieferwagen bemerkt, der an der nächsten Kreuzung im Dunkeln wartete. Im Leerlauf, mit abgeschalteten Scheinwerfern. Die Insassen sahen zu, wie der Grand Cherokee vorbeisauste.


  
    [home]
  


  Kapitel 7


  Als Martin den Volvo in die laubbedeckte Einfahrt lenkte, betrachtete er ihr hübsches zweistöckiges Backsteinhaus mit neuen Augen. Sie hatten dieses Grundstück in Forest Hills vor zwei Jahren erworben und waren ganz aus dem Häuschen gewesen. Es war ihr erstes eigenes Zuhause gewesen. Der Preis war bezahlbar, es war sogar größer, als sie erhofft hatten, und obwohl die Nachbarschaft mehrheitlich weiß war, lebten doch genügend Nicht-Weiße in der Umgebung, dass Anna und Martin sich wohl fühlten. Vor allem aber stand der kleine Ziegelbau für den Karriereschritt, den Martin genommen hatte, und das Versprechen, in absehbarer Zeit eine Familie zu gründen. Jetzt, mit diesem Erfolg, der alle seine Träume überstieg, würde er sich in wenigen Monaten drei oder vier solcher Häuser leisten können, noch dazu in beinahe jedem beliebigen Viertel.


  Kaum im Haus lief Martin schnurstracks in die Küche und fing an, im Kühlschrank nach etwas Essbarem zu suchen.


  Anna runzelte die Stirn. »Warum hast du auf der Party nichts gegessen?«


  »Das hab ich«, erwiderte Martin. »Ich habe aber trotzdem noch Hunger.«


  Er kramte die Zutaten für ein Sandwich aus dem Kühlschrank, und Anna schüttelte den Kopf.


  »Ich bin gespannt, was es bei Damon zu essen geben wird«, sagte er und belegte sein Sandwich.


  Anna verzog das Gesicht. »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Glen und Lisa, du nicht?«


  Martin nahm Anna in den Arm. »Damons Party ist nicht so wichtig«, beruhigte er sie. »Es werden jetzt so viele aufregende Dinge geschehen. Auch für Glen und Lisa. Vertrau mir.«


  »Wäre es denkbar, dass eines dieser aufregenden Dinge Windeln braucht?«


  Martin lächelte. »Abgesehen davon, dass du wunderschön und intelligent bist, kannst du auch noch Gedanken lesen?«


  »Klar. Wusstest du das nicht?«


  »Na gut. Dann sag mir, woran ich gerade denke.« Er küsste sie lang und innig. »Also?«


  Anna grinste schelmisch und drückte sich an ihn. »Da brauche ich keine übersinnlichen Kräfte, um zu wissen, woran du denkst. Das fühle ich.«


  Martin griff nach Annas Hand und zog sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.


  
    [home]
  


  Kapitel 8


  Wahnsinn! Schau dir das an!« Martin deutete zu dem schwarzen Hubschrauber auf dem Rasen, als er durch das Tor von Damon Darrells Anwesen in Bedford, New York, fuhr. Andere Bewohner des wohlhabenden Örtchens wie Donald Trump und Ralph Lauren mochte ein derartiger Anblick wenig beeindrucken, Martins Augen aber glänzten wie bei einem Kind unterm Weihnachtsbaum.


  Er fuhr den Volvo das riesige Halbrund der Einfahrt hinauf, in der eine Reihe Luxuswagen parkte.


  »Das Auto da kostet kaum weniger als der Hubschrauber.« Martin zeigte auf den dunkelblauen Bugatti Veyron.


  »Oh, schön«, murmelte Anna, ohne von ihrem Kleid aufzusehen. Sie war viel zu nervös, um sich über das Spielzeug reicher Jungen den Kopf zu zerbrechen. Sie hatten die Sparbüchse geplündert und sich neue Outfits für das Dinner geleistet. Martin hatte einen Smoking von Armani gekauft, in dem er umwerfend aussah, und Anna hatte ein perfektes Abendkleid von Chanel gefunden – das teuerste Kleidungsstück, das sie je besessen hatte. Jetzt aber, mit Blick auf die herrschaftliche Villa, schien ihr das kostbare Stück plötzlich ganz und gar unzureichend.


  Martin bemerkte ihren bangen Gesichtsausdruck. »Mach dir keine Sorgen, Schatz. Du siehst toll aus.«


  »Du bist mein Mann, du musst das sagen.«


  »Du hast recht, denn eigentlich siehst du furchtbar aus.«


  »Das ist nicht lustig.«


  Martin lachte und blieb vor der weitläufigen Villa im Kolonialstil stehen. Die beiden efeubewachsenen Säulen an der Fassade waren so hoch, dass sie den schwarzen Nachthimmel zu tragen schienen. Zwei livrierte Bedienstete halfen ihnen aus dem Auto. Als Martin und Anna auf die schmiedeeiserne Haustür zugingen, flüsterte er ihr ins Ohr: »Du siehst wunderschön aus«.


  »Danke.« Anna nahm seine Hand und holte tief Luft. »Dann wollen wir mal.«


  Ein lächelnder Portier öffnete die Tür, bevor sie die Glocke läuten konnten, und bat sie mit einer Geste herein.


  
    [home]
  


  Kapitel 9


  Sie alle waren Schwarze. Das fiel Martin zuallererst auf, als sie den Salon betraten, wo die anderen Gäste bei Wein und Horsd’œuvres beieinanderstanden.


  Das Haus war noch schöner, als Martin erwartet hatte. Nicht, dass er sich mit Innenarchitektur, Antiquitäten oder Malerei auskannte, aber es war offensichtlich, dass jeder einzelne Gegenstand in diesem Haus kostbar war. Mehr als alles andere jedoch beeindruckten ihn die Gäste.


  Außer ihnen waren vier weitere Paare da. Die Männer trugen maßgeschneiderte Smokings, die Frauen Designerkleider und kostbare Juwelen.


  Und sie alle sind schwarz, sagte sich Martin wieder und wieder. Das hatte er nicht erwartet. Natürlich lag es nahe, dass Damon Darrell den einen oder anderen Afroamerikaner einlud, aber dass alle Gäste afrikanische Wurzeln haben würden, war Martin einfach nicht in den Sinn gekommen.


  Das schiefe Grinsen auf Annas Gesicht sagte ihm, dass auch sie von der Hautfarbe der Gäste überrascht war.


  »Da sind Sie ja«, dröhnte Damon, der ihnen mit großen Schritten und einer wunderschönen Frau an seiner Seite entgegenkam. Er bedankte sich für ihr Kommen und stellte ihnen seine Frau Juanita vor.


  Martin kannte Juanita Darrell von Pressefotos, doch ihr atemberaubendes Äußeres war eine unerwartete Überraschung. Sie war eine klassische Schönheit, wie eines jener Models in den dicken Modemagazinen, die Anna sooft durchblätterte, aber nie wirklich las.


  Mit dem huldvollen Lächeln einer Königin hieß Juanita beide willkommen und machte ein Kompliment über Annas Kleid. Anna erwiderte dies mit einer galanten Bemerkung über Juanitas schönes Haus, worüber die Gastgeberin ehrlich erfreut schien.


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie mehr an Anna als an Martin gewandt, »aber ich muss noch ein paar dringende Vorbereitungen treffen. Wir reden später weiter.« Damit verschwand Juanita aus dem Salon.


  Damon nahm Anna am Arm. »Kommen Sie, ich stelle Sie den anderen vor.« Er führte sie zu den übrigen Gästen. »Liebe Anwesende«, verkündete Damon auf so förmliche Weise, dass Martin schmunzeln musste, »darf ich vorstellen: Martin Grey und seine wunderschöne Frau Anna.«


  Freundliche Gesichter und ein Chor herzlicher Grußworte schlugen ihnen entgegen. Das älteste Paar im Raum trat als Erstes vor. Sie waren in den Sechzigern, doch hatten sie sich gut gehalten. Der beeindruckende Mann begrüßte Martin mit festem Händedruck.


  »Schön, Sie kennenzulernen. Solomon Aarons, und das hier ist meine Frau Betty.«


  Hatte Martin recht gehört? »Sagten Sie Solomon Aarons? Der CEO der American Financial Group?«


  Solomon lächelte milde. Von ihm ging eine ungewöhnliche Ruhe aus, so, als gehöre ihm die Welt, und es sei nichts dabei. »Das steht auf meiner Bürotür, ja.«


  Martin konnte seine Verblüffung nicht ganz verbergen. Er kannte sich nicht besonders gut aus in der Finanzwelt, aber selbst er wusste, dass die American Financial Group in der Branche besondere Bedeutung besaß. Nach der jüngsten Wirtschaftskrise galt sie als eine der wichtigsten Brokerunternehmen an der Wall Street und Solomon Aarons als Finanzgenie.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Solomon.


  »Entschuldigen Sie«, stotterte Martin, »es ist nur …«


  »Sagen Sie es schon«, drängte ihn Damon mit einem perfiden Grinsen. »Sie wussten nicht, dass der CEO von AFG ein Schwarzer ist.«


  Verschämt lächelte Martin Solomon an. »Er hat recht. Ich habe von Ihnen gehört, aber, Mann, ich hatte keine Ahnung.«


  Gemeinsam mit den anderen Gästen lachte Solomon. »Kein Grund, sich zu entschuldigen, junger Mann. Glauben Sie mir, ich bin das gewohnt.«


  Martin bemerkte, dass Anna ebenfalls lachte. »Wusstest du, dass Solomon Aarons ein Schwarzer ist?«


  Anna nickte. »Natürlich, Schatz, letztes Jahr wurde er sowohl in der Time als auch in der Fortune ausführlich porträtiert.«


  Betty Aarons schmunzelte über Martins Verlegenheit und beugte sich zu Anna. »Punktsieg für Sie, meine Liebe. Scheint so, als würden wir Mädels heute Abend in Führung gehen.«


  Ein Mann mit schulterlangen Dreadlocks und einer Brille mit dünnem Drahtgestell sowie einer afrikanischen Perlenkette über dem Smoking trat auf Martin zu und legte ihm wohlwollend die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus, Bruder, die traurige Wahrheit ist, dass siebenundfünfzig Prozent aller schwarzen Männer über dreißig nicht in der Lage wären, die CEOs irgendeines Unternehmens zu nennen.«


  »Egal, ob schwarz oder weiß«, fügte die attraktive Frau an seiner Seite hinzu.


  »Tatsächlich?«, wunderte sich Martin. »Das habe ich nicht gewusst. Ich frage mich, ob die Zahlen unter Weißen anders wären.«


  »Das ist eine interessante Frage«, sagte der Mann lächelnd. Dann streckte er Martin die Hand entgegen. »Kwame Jones. Und das hier«, er deutete auf die Frau neben sich, »ist meine Frau Olaide.«


  Olaides Kleid war eine originelle Mischung aus klassischer Abendrobe und feierlicher Stammestracht. Anna war voller Bewunderung, und Olaide verriet, dass es die Spezialanfertigung eines aufstrebenden Designers war, der ausschließlich naturbelassene Stoffe und Farben benützte.


  Martin fiel auf, dass Kwame und Olaide anders als der Rest keinen Wein tranken, sondern Wasser.


  »Kwame und Olaide sind Mitbesitzer einer der größten Werbeagenturen des Landes«, erläuterte Damon. »Sie haben sich auf den afroamerikanischen Markt spezialisiert. Wer immer einem Schwarzen was verkaufen will, kommt an ihnen nicht vorbei.«


  »Verstehe«, sagte Martin. »Das erklärt die statistischen Daten.«


  »Wir nennen es demografische Daten, aber es kommt aufs Gleiche raus.« Olaide zuckte die Schultern.


  »Richtig«, sagte Kwame. »Und um auf Ihre Frage zurückzukommen, ein Weißer mit demselben sozioökonomischen Hintergrund kennt mit weit größerer Wahrscheinlichkeit …«


  »Kwame, ich bitte dich«, unterbrach ihn ein großer, bäriger Kerl. »Gib dem armen Mann die Chance, sich zu betrinken, bevor du ihn mit deinen sozialwissenschaftlichen Vorträgen langweilst.«


  Gutmütig fiel Kwame in das Gelächter ein. »Schon gut. War nur der Versuch, das Gesprächsniveau etwas anzuheben.«


  Damon machte sie mit dem korpulenten Mann bekannt, Tobias Stewart, Gründer und Inhaber von Tobias Media. Martin wusste nicht viel mehr über die Firma, als dass sie in den USA und Europa eine Unzahl an Kabelnetzwerken, Rundfunkanstalten und Zeitungen besaß.


  Der Mediengigant war buchstäblich eine riesenhafte Erscheinung, doch trotz seiner mindestens hundertfünfzig Kilo wirkte er würdevoll in seinem perfekt sitzenden Smoking. Die anmutige Schönheit an seinem Arm, seine Frau Margaret, tat ihr Bestes, um Tobias’ stämmige Erscheinung auszugleichen.


  Er gab Martin einen freundlichen Klaps auf den Arm. »Ihnen habe ich zu verdanken, dass ich zehn Riesen reicher bin.«


  »Freut mich. Aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  »Ich habe ein bisschen was auf den Prozess gewettet«, erklärte Tobias. »Irgendwann musste Damon doch mal verlieren.«


  »Sie haben auf den Prozess gewettet? Ich wusste nicht einmal, dass so etwas möglich ist.«


  »Sie sollten öfter mal Ihre Nase aus dem Gerichtssaal stecken, Herr Anwalt. Man kann auf alles wetten. Man braucht nur zu wissen, wohin man sich wenden muss.«


  »Lassen Sie mich raten«, erwiderte Martin. »Es stand tausend zu eins, und Sie haben zehn Dollar auf mich gewettet.«


  Das donnernde Lachen von Tobias entsprach seinem Äußeren. »Nein, ganz so unausgewogen war es nicht, aber es war nahe dran. Ich sag Ihnen, wenn Sie das nächste Mal einen klaren Fall haben, rufen Sie mich an. Ich werde Sie am Gewinn beteiligen.«


  Martin war sich nicht sicher, ob das Angebot ernst gemeint war, beschloss jedoch, sich an die Devise »im Zweifel für den Angeklagten« zu halten und die Sache als Spaß abzutun. »Nein danke. Ein Berufsverbot wäre meiner Karriere nicht unbedingt förderlich.«


  Alle lachten, am lautesten Tobias selbst. Wieder schlug ihm der schwere Mann auf den Arm. »Für einen Juristen sind Sie ganz in Ordnung.«


  Martin zuckte zusammen und unterdrückte den Impuls, sich den Arm zu reiben. »Oh, danke.«


  Schließlich stellte Damon das letzte Paar vor, Carver Lewis und seine Frau Starsha. Sie waren die Jüngsten unter den Anwesenden, Martins Einschätzung nach Ende zwanzig. Mehrere Tattoos blitzten unter Starshas eng anliegendem Kleid hervor.


  Martin brauchte keine Erklärung, wer Carver Lewis war. Wenn er bis tief in die Nacht über einem Fall saß, ließ er gern nebenher den Fernseher ohne Ton laufen, um hin und wieder etwas anderes vor Augen zu haben als das Gesetzbuch oder eine Gerichtsakte. Oft bekam er dabei Carver Lewis zu sehen, der in pseudoinformativen Werbespots seine Ratgeber für schnelle Immobiliengewinne anpries.


  Carver war ein prominenter Immobilienspekulant gewesen, der sich auf Geschäfte spezialisiert hatte, die manch einer für unverantwortlich riskant hielt. Doch dann hatte er eine wirklich geniale Idee. Statt weiter aktiv Handel zu treiben, machte er seinen Ruf als Immobilienguru zu Geld. Martin hatte irgendwo gelesen, dass Carver Lewis mit seinen Infomercials im Spätprogramm zehnmal mehr Geld verdient hatte als mit seiner Maklerlizenz.


  »Ich kenne Sie aus dem Fernsehen«, sagte Martin, als er Carvers Hand schüttelte. »Sie sind sehr überzeugend.«


  Carver lächelte gezwungen. »Danke, wobei ich mir nicht sicher bin, ob überzeugend als Kompliment gemeint ist.«


  »Ich will damit nur sagen, dass Sie ein guter Verkäufer sind«, erwiderte Martin.


  »Ich verkaufe nur ganz normalen Leuten das Handwerkszeug dazu, ihren Lebensstandard deutlich zu verbessern. Es ist ein völlig seriöses Geschäft, und es hat viele Menschen reich gemacht. Da braucht es keine Überzeugung.«


  »Das freut mich für Sie«, antwortete Martin mit leicht sarkastischem Unterton. Unübersehbar hatte der aufstrebende Unternehmer den etwas peinlichen Drang, sich den älteren und erfahreneren Männern zu beweisen, doch Martin war nicht bereit, sich von diesem Jungspund alles gefallen zu lassen. Er griff in sein Jackett und zog die Brieftasche heraus. »Okay, Sie haben mich breitgeschlagen. Was nehmen Sie? Amex oder Master Card?«


  Die anderen Gäste brachen in Gelächter aus, doch Carvers Blick bohrte sich in Martins Augen. »Witzig, witzig. Wirklich.«


  »Carver!« Solomons Ton war scharf. »Es reicht.«


  Augenblicklich beugte sich Carver Solomons Autorität.


  Um die Situation zu entkrampfen, legte Damon den Arm um Carver. Dann zwinkerte er Martin zu. »Nehmen Sie es Carver nicht übel. Er arbeitet zu viel. Ich sage ihm immer, dass er es ruhiger angehen soll.«


  »Wieso?«, warf Carver mit einem selbstgefälligen Grinsen ein. »Ich bin doch die Ruhe selbst.«


  Alle lachten, einschließlich Martin und Anna.


  Die anmutige Juanita kam in den Salon. »Also, seid ihr alle so weit?«


  
    [home]
  


  Kapitel 10


  Für den dritten Hochzeitstag vor zwei Jahren hatte Martin beschlossen, aus dem Vollen zu schöpfen und Anna in ein Fünfsternerestaurant auszuführen. Damals war auch die Kanzlei drei Jahre alt, die Startschwierigkeiten waren überwunden und die Folgen auf Martins Konto zu spüren.


  Martin hatte ein elegantes Restaurant namens San Domenico in der Nähe des Central Park ausgesucht. Er hatte nur Gutes darüber gehört, und sie waren nicht enttäuscht worden. Die Atmosphäre, das Essen und der Service waren ausgezeichnet.


  An diesem wunderbaren Abend bei San Domenico hatte Martin das beste Essen seines Lebens gegessen – bis zu diesem Dinner bei Damon Darrell.


  Es wurde ein siebengängiger Parforceritt durch die Gourmetküche, serviert von einem Spitzenteam an befrackten Kellnern. Alle Speisen bestanden aus frischen, regionalen Zutaten, und eine ganze Reihe davon waren exquisite Variationen von klassischen Gerichten aus den Südstaaten. Es war berauschend, und Martin sah mit gespannter Neugier jedem neuen Gang entgegen, der aufgefahren wurde.


  Die Unterhaltung am Tisch war größtenteils locker und angenehm. Martins und Damons Scharmützel im Gerichtssaal wurde ausführlich kommentiert. Es überraschte Martin, dass keiner der Anwesenden seine Freude darüber verbarg, dass Autostone den Fall verloren hatte, obwohl sie doch Gäste im Hause Darrell waren. Tobias polterte: »Diese reaktionären Proleten haben nur bekommen, was sie verdient haben.« Damon schien kein bisschen gekränkt von diesen Äußerungen. Der erfahrene Anwalt lächelte nur dazu und blieb ganz der charmante Gastgeber.


  Martin kam es im Verlauf des Essens zunehmend so vor, als beobachteten ihn die anderen. Wann immer er den Kopf vom Teller hob, bemerkte er, dass ihn einer oder mehrere der Anwesenden in Augenschein nahm. Nicht etwa flüchtig, sondern nachhaltig und prüfend. Es kam sogar zu einem peinlichen Moment, als ein Blickwechsel mit Carver geradezu in einen Wettbewerb ausartete, wer dem Blick des anderen länger standhielt. Verlegen wandte Martin schließlich die Augen ab. Was zum Teufel ging hier vor? Hatte er etwas Falsches gesagt?


  Anna, die ihm gegenübersaß, warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Martin neigte den Kopf und deutete auf den Smoking, um von ihr zu erfahren, ob er etwa einen Fleck auf der Brust habe, der die merkwürdigen Blicke erklären würde.


  Anna schüttelte den Kopf und lächelte ihm beschwichtigend zu.


  Sie hatte natürlich recht. Wer würde in einer solch elitären Runde keine Paranoia entwickeln? Cool bleiben, Mann, ermahnte er sich.


  Er zwinkerte Anna zu, nahm sein Weinglas und trank einen tiefen, beruhigenden Schluck.
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  Kapitel 11


  Nach dem Essen zogen sich die Frauen in das Wohnzimmer zurück, wohingegen die Männer Damon in seinen »Hobbyraum« folgten.


  Es war der Spielplatz eines Superreichen. Elegante Ledermöbel, alte Flipperautomaten, ein Hightech-Heimkino, ein wunderschöner, handgefertigter Billardtisch und eine perfekt ausgestattete Hausbar, die jeden Club in den Schatten stellte.


  Damon spielte den Barkeeper, eine Rolle, die ihm offensichtlich gefiel. Aus dem Gedächtnis bereitete er jedem seiner Gäste das Lieblingsgetränk zu. Für Solomon entkorkte er einen dreißig Jahre alten Single Malt Scotch. Tobias bekam ein schlankes Glas schäumendes Importbier. Carver schenkte er einen doppelten Stolichnaya ein. Und für Kwame gab es ein großes Glas Tomatensaft mit einem Petersilienzweig und einem Stück frischer Karotte.


  Mit den Getränken ausgestattet, nahm sich jeder eine dicke kubanische Zigarre aus einem klassischen Humidor am anderen Ende der Theke. Dann ließen sie sich in die üppigen Ledersofas sinken und legten die Füße hoch.


  Martin erkannte, dass der Ablauf dieses Abends für die anderen Routine war. Die Unterhaltung vor und nach dem Essen, die selbstverständliche Aufteilung der Frauen und Männer und nun die Zubereitung der Getränke, während der kaum ein Wort fiel. Martin war davon ausgegangen, dass das Dinner ein besonderes Ereignis sei, offensichtlich aber fanden die Männer einigermaßen regelmäßig zusammen.


  »Und was möchtest du trinken?«, fragte Damon Martin, der als Einziger noch an der Bar stand.


  »Wodka Tonic.«


  »Stoli, Belvedere, Smirnoff? Ich hab sie alle da.«


  »Stolichnaya klingt gut.«


  Geübt mixte Damon ihm das Getränk und verzierte es mit zwei Zitronen- und Limettenspiralen. Sich selbst schenkte er ein Glas Scotch ein. Dann öffnete er mit feierlicher Geste den Humidor.


  »Bedien dich. Die besten Kubaner der Welt.«


  Martin winkte ab. »Nein danke. Ich rauche nicht.«


  Jemand feixte. Martin blickte hinter sich und sah, dass es Carver war. Bestürzt schüttelte der junge Mann den Kopf, als hätte Martin soeben eine Million Dollar ausgeschlagen. »Eine gute Zigarre hat nichts mit Rauchen zu tun, sondern ist eine Lebensart.«


  Die anderen Männer nickten zustimmend und bliesen den Rauch an die Decke.


  »Der Junge hat recht«, sagte Damon, während er das Band von einer Zigarre abstreifte und die Enden anschnitt. »Es gibt nichts Besseres als eine gute Zigarre.« Er hielt Martin die präparierte Zigarre hin. »Sicher?«


  Natürlich war Martin versucht nachzugeben, nur um sich anzupassen, andererseits war das Risiko groß, dass er einen Hustenanfall bekommen und sich völlig lächerlich machen würde. »Nein danke. Ein andermal vielleicht.«


  »Wie du willst.« Damon zuckte die Schultern, schnippte an einem goldenen Feuerzeug und erweckte die Zigarre zum Leben.


  An der Wand hinter der Bar hingen sorgfältig gerahmte Fotos. Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver beim Rafting. Die sich verändernden Bauchumfänge und Frisuren belegten, dass die Bilder über einen Zeitraum von einigen Jahren aufgenommen worden waren.


  Damon bemerkte, dass Martin die Fotos betrachtete. »Warst du schon mal beim Rafting?«


  Der Gedanke belustigte Martin. Er war ein Stadtkind, schon immer gewesen. Näher als eine Runde auf den »Tosenden Stromschnellen« im Erlebnispark war er einer Wildwassertour nie gekommen. »Nein«, erwiderte er. »Wenig Gelegenheit in New York.«


  »Ein paarmal im Jahr gönnen wir uns eine Auszeit«, sagte Damon. »Es tut gut, ein wenig Abwechslung zu haben.«


  »Sieht aus, als hättet ihr Spaß.«


  »Und wie.« Damon lächelte die anderen an. »Es hat buchstäblich mein Leben verändert.«


  Begeistert pflichteten ihm die anderen Männer bei.


  Martin wunderte sich über diesen Enthusiasmus. Keiner der Männer, wenn man von Tobias absah, wirkte wie ein Abenteurer. Höchstwahrscheinlich waren die Ausflüge vor allem ein Vorwand, für ein paar Tage den Ehefrauen zu entkommen. Vermutlich verbrachten sie mehr Zeit beim Trinken und im Casino als auf dem Fluss.


  Statt sich zu den anderen zu setzen, bestand Damon darauf, Martin eine kleine Führung durch den Hobbyraum zu geben. Stolz präsentierte er ihm den Billardtisch, der angeblich eine Spezialanfertigung für James Brown gewesen war. Er hatte ihn erstanden, als der Besitz des verstorbenen Godfather of Soul versteigert worden war. Als Nächstes zeigte er ihm seine Flippersammlung. Die Automaten stammten aus den Fünfzigern und waren perfekt restauriert und funktionstüchtig.


  »Dort drüben sind meine bedeutendsten Besitztümer.« Damon führte Martin zu einer riesigen Glasvitrine. Sie umfasste eine ganze Wandbreite und wirkte wie ein Ausstellungskasten im Museum. Auch die merkwürdigen Gegenstände, die Martin darin entdeckte, sahen aus, als stammten sie aus einem Museum.


  Da waren schwere Eisenketten, rostig und brüchig. Fußeisen, Handschellen, stählerne Halskrausen, hölzerne Genick- und Daumenschrauben. Grobe Werkzeuge wie aus dem Mittelalter, die nur einem Zweck gedient hatten.


  Martin wusste, was er vor sich hatte, noch bevor Damon zu einer Erklärung ansetzte.


  »All diese Instrumente wurden dazu benutzt, afrikanische Sklaven in Ketten zu legen«, sagte Damon ernst. »Vielleicht wurden mit genau denen hier meine oder deine Vorfahren gefangen gehalten.«


  Martin stellte sich vor, wie sich eine solche unmenschliche Vorrichtung anfühlen würde. An der Leine gehalten zu werden wie ein Tier. Der Gedanke war unerträglich. »Warum sammelst du diese Dinge?«


  »Als Mahnung. Und als Antrieb. Wir Schwarzen tragen eine Wut in uns, und viele werden von dieser Wut verzehrt, zerstört. Das ist eine unbestreitbare Tatsache. Schau dir die Nachrichten an oder besuch ein Gefängnis. Mein Leben lang habe ich diese Wut als Motor genutzt.«


  In der Mitte der Vitrine schimmerte ein eigens beleuchtetes, gerahmtes Dokument hervor. Das Papier war vergilbt und rissig, die alte Handschrift darauf verblasst und kaum mehr zu entziffern. Stolz betrachtete Damon das Dokument. »Weißt du, was das ist?«


  Martin konnte nur wenige Wörter und Zahlen und eine Unterschrift ausmachen, doch selbst auf diesem alten Schriftstück war die Form unmissverständlich. »Es sieht aus wie ein Vertrag.«


  Damon lächelte. »Richtig. Es ist der Vertrag, mit dem mein Ururgroßvater gekauft wurde, nachdem er auf einem Sklavenschiff hergebracht worden war.« Damon deutete auf einen Eintrag in der verblassten Namensliste. »Man kann den Namen nur schwer entziffern, aber der da ist es.«


  Überrascht weiteten sich Martins Augen. »Wie in aller Welt hast du das gefunden?«


  »Es war gar nicht so schwer, wie man meinen könnte. Die haben damals alles dokumentiert. Natürlich war es pures Glück, dass das Schriftstück noch existiert hat.«


  Mit neuem Interesse betrachtete Martin das Dokument. Ihm war bewusst, dass der Sklavenhandel ein blühendes Geschäft gewesen war, es aber in Form eines rechtsgültigen Vertrags vor Augen zu haben, war für einen Anwalt eine lebendige Erinnerung daran, welche Alltäglichkeit die Sklaverei in Amerika jahrhundertelang gewesen war.


  »Das ist ziemlich inspirierend, nicht wahr? Unsere Vorfahren wurden in Ketten hergeschleift, und jetzt sieh uns an.« Damon deutete auf die anderen Gäste, die es sich in seinem exklusiven Spielzimmer bequem gemacht hatten.


  Als Martin sich zu ihnen umwandte, bemerkte er, dass alle ihn beobachteten. Fixierten.


  »Jeder einzelne Mann in diesem Raum«, fuhr Damon fort, »könnte die Dreckskerle, die unsere Vorfahren versklavt haben, tausendmal kaufen.«


  »Darauf sollten wir trinken«, sagte Carver und hob sein Glas. Damon und Martin traten zu den anderen und schlossen sich dem Toast an.


  Martin musste sich eingestehen, dass ihn all diese mächtigen Männer verunsichert hatten. Wer war er denn? Ein kleiner Anwalt, der zwar gerade einigermaßen erfolgreich gewesen war, sich jedoch nicht mit diesen Magnaten vergleichen konnte. In diesem Augenblick aber, im Bewusstsein ihrer gemeinsamen Geschichte, fühlte er sich plötzlich zugehörig.


  Er drehte sich noch einmal zu den Relikten der Sklaverei um. »Ja, es ist inspirierend. Zumal jetzt, da wir einen schwarzen Präsidenten haben.«


  Diese Bemerkung hatte nicht den erwarteten Effekt. Martin war verwundert, dass die anderen schnaubten oder die Augen verdrehten. »Hab ich was Falsches gesagt?«


  »Nicht falsch«, sagte Kwame. »Nur unwissend. Und ich mein das im buchstäblichen Sinne, Bruder. Nicht als Beleidigung.«


  Die anderen nickten zustimmend.


  »Heißt das etwa, keiner von euch hat für Obama gestimmt?«


  »Natürlich haben wir für ihn gestimmt«, dröhnte Tobias. »Du verstehst nicht, worum es geht.«


  »Okay, worum geht es also?«


  Damon legte einen Arm um Martins Schulter. »Es ist so, wir alle unterstützen unseren Bruder Barack, doch man muss über den Tellerrand hinausschauen. Und wenn man das große Ganze ansieht, dann schadet seine Präsidentschaft der Sache mehr, als dass sie ihr nützt.«


  »Na, da bin ich neugierig, was das zu bedeuten hat.«


  Solomon deutete auf einen freien Sessel. »Setz dich. Dann klären wir dich auf.«
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  Kapitel 12


  Die Frauen befanden sich in dem gemütlichen Wohnzimmer, das mit Familienfotos der Darrells geschmückt war. Juanita und Damon hatten zwei Söhne, die Jura studierten, um in die gewaltigen Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Die Frauen unterhielten sich hauptsächlich über zwei Dinge. Ihre Kinder und ihre jüngsten Einkaufsabenteuer. Anna beteiligte sich höflich an diesem leeren Geplauder, im Grunde aber kam ihr das alles schrecklich kleingeistig vor. Vor hundert Jahren, vielleicht gar vor fünfzig, mochte man es hingenommen haben, dass sich die Männer und die Frauen nach dem Essen in zwei Lager spalteten, im einundzwanzigsten Jahrhundert aber schien es einfach nur rückständig. Nachdem Juanita ihre Runde beendet hatte und mit jeder der Frauen ein wenig geplaudert hatte, war endlich Anna an der Reihe.


  Die Anwesenden waren sich einig darin, dass Martin ein attraktiver und begabter Mann war und Anna sich glücklich schätzen konnte, ihn geheiratet zu haben. Dagegen hatte Anna selbstverständlich nichts einzuwenden. Martin war großartig, und es gefiel ihr, einer Runde schöner Frauen dabei zuzuhören, wie sie von ihm schwärmten. Und es erinnerte sie daran, ihren Mann bei Laune zu halten, damit er sich nicht ein junges Ding oder eine unzufriedene Ehefrau anlachte, die sich einen solchen Leckerbissen nicht entgehen lassen würde.


  Eine der Frauen wandte sich an Juanita. »Und, was glaubst du? Werden sie ihn fragen? Martin scheint perfekt dazu zu passen.«


  Juanita zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen, aber Martin wirkt tatsächlich wie der ideale Kandidat.«


  »Der ideale Kandidat? Wofür?«, fragte Anna.


  Die Frauen tauschten unsichere Blicke.


  »Was ist los? Worum geht es?«


  Juanita beugte sich zu ihr. »Weißt du, Damon und seine Kumpel haben so eine Art Club. So alle drei Monate machen sie einen ihrer Männertrips, um sich zu beweisen, was für Kerle sie sind.«


  Die Frauen verdrehten die Augen. Es war unübersehbar, dass dieses Thema bei ihnen nicht gerade beliebt war. »Wohin gehen diese Ausflüge?«


  »Stell dir vor«, antwortete Juanita, »sie machen Wildwasserfahrten.«


  Anna legte die Stirn in Falten. »Wie? Du meinst, in diesen läppischen Schlauchbooten?«


  »Genau«, bestätigte Juanita. »Ohne Guide oder sonst einen Profi. Ein Haufen schwarzer Schreibtischtäter, die irgendwo in der Wildnis auf einem reißenden Fluss herumplanschen. Hast du so was Verrücktes schon mal gehört?«


  Anna hätte sich vorstellen können, dass die Männer zum Zelten oder Fischen gingen, oder, im schlimmsten Falle, zum Jagen. Aber ausgerechnet Rafting? Juanita hatte recht. Ihre Ehemänner waren ja nicht etwa Sportler, sie waren Geschäftsleute. »Das klingt ziemlich gefährlich«, sagte sie.


  Juanita schnaubte. »Ja. Aber versuch mal, ihnen das klarzumachen. Sie schwören, dass es vollkommen ungefährlich ist. Aber du kennst die Männer, immer müssen sie sich ihre Männlichkeit beweisen.«


  »Das stimmt«, warf Olaide ein. »Und das trifft noch mehr auf die Männer zu, die den ganzen Tag nur am Schreibtisch sitzen. Dazu gibt es sogar Studien.«


  Margaret, die Frau von Tobias, schüttelte den Kopf. »Männer sind so verdammt stur.«


  Anna konnte den Gesichtern ablesen, dass die Frauen dieses Thema schon x-mal durchgekaut hatten.


  Auf einen Wink von Juanita hin trat ein Kellner heran und schenkte ihnen neuen Wein ein. »Wir können sie nicht daran hindern«, sagte sie zu Anna, »also haben wir uns etwas ausgedacht, um uns von den Sorgen abzulenken.«


  »Und zwar?«


  »Wenn die ihre Ausflüge machen, dann machen wir unsere eigenen. Einkaufstouren nach Paris, Rom, Mailand.«


  »Einmal um die halbe Welt, nur um zu shoppen?«, staunte Anna.


  »Ach, wir schieben schon auch mal eine Besichtigung oder einen Museumsbesuch dazwischen. Aber eigentlich geht es uns ums Shoppen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie beruhigend das wirkt. Stimmt’s, ihr Lieben?«


  Die Frauen lachten und stießen mit den Gläsern an.


  »Was also hältst du von Dubai?«, wandte sich Juanita an Anna. »Das ist das nächste Ziel, das wir ins Auge gefasst haben.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie Martin auffordern werden, mitzumachen?«


  »Machst du Witze?«, erwiderte Juanita. »Ganz bestimmt wird Damon ihn fragen. Und wenn es nur darum geht, Martin in der Nähe zu wissen, um sich zu rächen. Mein Mann ist kein guter Verlierer.«
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  Kapitel 13


  Damon bereitete eine weitere Runde Drinks zu und gesellte sich dann zu den Männern auf den Sofas. Wie ein heraufziehender Sturm schwebte über ihnen eine schummrige Tabakwolke.


  Martin saß als Einziger mit dem Rücken zur Wand. Und obwohl die Sofas und Sessel in einem gemütlichen Rund arrangiert waren, konnte Martin das Gefühl nicht abschütteln, dass ihm alle Männer gegenübersaßen. Er kam sich beinahe so vor, als stünde er vor Gericht.


  »Überleg doch mal«, sagte Solomon zu Martin. »Jetzt, da Barack im Amt ist, glauben viele Weiße, dass wir quitt sind. Endlich können wir die Sklaverei vergessen und den Rassismus hinter uns lassen. Endlich hat man sich von der Schuld reingewaschen.« Solomon klatschte in die Hände, als würde er Schmutz abklopfen. »Natürlich wissen wir alle, dass das weit von der Wahrheit entfernt ist, sehr weit.«


  »Der Fall Zimmerman ist das beste Beispiel«, warf Tobias ein.


  »Ganz genau«, stimmte Kwame zu. »Oder denkt daran, wie erst kürzlich der Oberste Gerichtshof das Wahlrecht von 1965 unterhöhlt hat. Damals haben Menschen ihr Leben riskiert, um dieses Gesetz durchzusetzen.«


  Die Männer brummten zustimmend.


  »Okay«, sagte Martin, »da bin ich ganz eurer Meinung. Trotzdem müsst ihr doch auch zugeben, dass ein schwarzer Präsident ein Riesenfortschritt ist.«


  Die Männer schüttelten die Köpfe. Falsch.


  »Schau mal, Bruder.« Kwame beugte sich vor. »Die Weißen haben so viel Reichtum und Macht angesammelt, dass es buchstäblich Jahrhunderte dauern würde, um mit ihnen gleichzuziehen. Alles zusammengenommen ist Baracks Wahl in der Geschichte nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Ein wichtiges Ereignis, keine Frage, aber eben nur ein einzelner Tropfen.«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen«, schaltete sich Carver ein. »Es reicht nicht, einen Schwarzen ins Weiße Haus zu stecken, um so etwas wiedergutzumachen.«


  »Ich sehe das Ganze ein wenig anders«, sagte Martin.


  »Tatsächlich?« Carver grinste den Neuzugang in der Runde verächtlich an. »Und was genau siehst du anders?«


  »Na ja, das, was uns die Weißen angeblich schuldig sind. Wir sollten unsere Energie lieber in das Hier und Jetzt stecken, die Lage für uns und die folgenden Generationen verbessern, statt eine Wiedergutmachung für das Unrecht einzufordern, das vor Jahrhunderten begangen wurde.«


  »Dann lebst du in einer Traumwelt oder bist einfach nur ein beschissener …«


  Solomon unterbrach Carver barsch. »Martin, darf ich dir eine rein hypothetische Frage stellen? Sagen wir, du besitzt einen Lastwagen und jemand stiehlt ihn dir. Wenn man diesen Gauner Jahre später schnappt, würdest du dann sagen, dass er dir etwas schuldig ist?«


  »Klar«, antwortete Martin, »er würde mir einen Lastwagen schulden.«


  »Nun«, fuhr Solomon fort. »Was, wenn du dir keinen zweiten Lastwagen leisten könntest? Wenn der Diebstahl zur Folge hätte, dass deine Familie verarmt, während der Ganove mit Hilfe des gestohlenen Lastwagens zu Reichtum kommt? Wäre dir der Kriminelle immer noch nichts weiter als den Lastwagen schuldig, wenn man ihn erwischt?«


  Martin dachte einen Moment nach. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, trotzdem vereinfacht die Analogie die Sache zu sehr. Dazu ist das Thema Sklaverei in Amerika viel zu komplex.«


  »Wirklich, Martin?«, fragte Solomon. »Nun lass mich das in Tatsachen übersetzen. Zwanzig Jahre nach der Abschaffung der Sklaverei, im Jahre 1889, gab die Regierung der Vereinigten Staaten das Gebiet von Oklahoma frei. Jeder Amerikaner, der wollte, durfte nach Westen gehen und dort Land bestellen. Stell dir das vor. Das Land kostete nichts. Glaubst du, unsere Vorfahren durften von diesem Goldregen profitieren? Natürlich nicht. Und profitieren die Weißen bis zum heutigen Tage davon?«


  »Todsicher«, ächzte Carver.


  Auch die anderen murmelten ihre Zustimmung.


  »Das ist nur ein Beispiel«, fuhr Solomon fort. »Die amerikanische Geschichte ist voll von solchen Begebenheiten, bei denen unsere Vorfahren jeglicher Möglichkeiten beraubt wurden und die Weißen Nutzen davontrugen.« Er beugte sich vor und drückte Martins Arm. »Ich will dir ja nicht deine Überzeugungen ausreden. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst und vielleicht doch feststellst, dass ein wenig Wahrheit darin steckt.«


  Martin musste zugeben, dass Solomons Argumentation etwas in ihm in Bewegung setzte. Ein Unbehagen, das sich ein bisschen wie Angst anfühlte. So, als werde er gezwungen, sich einer lange unterdrückten, schrecklichen Erinnerung zu stellen.


  »Wirst du es tun?«, fragte Solomon. »Wirst du darüber nachdenken?«


  »Bestimmt«, antwortete Martin. »Deine Sichtweise ist wirklich interessant. Und sehr überzeugend.«


  »Mann«, grinste Tobias, »unser alter Solomon ist ein Leichtgewicht. Du solltest Dr. Kasim darüber reden hören. Der bringt deine Ohren zum Klingeln.«


  Martin bemerkte, dass die Erwähnung von Dr. Kasim Tobias missbilligende Blicke von den anderen einbrachte, so als hätte er den Namen Gottes missbraucht. Tobias scherte sich nicht weiter darum und lehnte sich zurück.


  »Wer ist Dr. Kasim?«, kam Martin nicht umhin zu fragen.


  Die Männer tauschten zögerliche Blicke, bis Damon zu einer Antwort ansetzte. »Dr. Kasim ist schwer zu beschreiben. Ich denke, man könnte ihn eine Art Untergrundphilosophen nennen.«


  Martin musste lächeln. »Ein Untergrundphilosoph? Hat er irgendein Buch geschrieben, das ich kennen könnte?«


  Die Männer grinsten amüsiert.


  »Dr. Kasim hat viele Bücher geschrieben, Bruder«, sagte Kwame. »Doch die wirst du nicht beim Buchhändler um die Ecke finden.«


  »Aha.« Martin wurde immer neugieriger. »Hat er eine Website? Oder gibt es YouTube-Videos von ihm? Ist er bei Facebook? Was habt ihr?«


  Belustigt schüttelten die Männer die Köpfe.


  »Martin, eigentlich bin ich ein bisschen überrascht, dass du noch nie von Dr. Kasim gehört hast, obwohl du doch schon am College politisch aktiv warst«, sagte Damon.


  Martin war mehr als verwundert. Bei den paar Malen, die sie sich während des Prozesses und auch seitdem unterhalten hatten, hatte er bestimmt nichts von seiner Vergangenheit erzählt.


  »Jetzt tu nicht so überrascht.« Damon lächelte. »Meinst du, ich bin durchs Faulenzen der weltbeste Anwalt geworden? Nichts ist wichtiger, als sich ordentlich vorzubereiten. Wahrscheinlich weiß ich mehr über dich als deine eigene Mutter. Fangen wir an. Du hattest ein Vollstipendium für das Spelman College. Hast in Afroamerikanistik deinen Abschluss gemacht. Schon im ersten Jahr hast du das Black Board mitgegründet, eine kleine, aber wehrhafte Gruppe, die sich Geschäfte vorknöpfte, die schwarze Studenten diskriminierten. Und obwohl du viermal wegen diverser Demonstrationen verhaftet wurdest, hattest du doch in den meisten Fällen Erfolg, und die Unternehmen mussten ihr Geschäftsgebaren ändern.« Damon zwinkerte ihm zu. »Nicht schlecht, oder?«


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Martin ehrlich beeindruckt. Zwar war Damon Darrell in juristischen Kreisen für seine perfekte Vorbereitung bekannt, allerdings hatte er nicht erwartet, dass sich die Recherchen auch auf das Privatleben des gegnerischen Anwalts erstreckten. »Und du hast recht«, schmunzelte er. »Wenn meine Mutter auch nur die Hälfte von dem gewusst hätte, was ich am College angestellt habe, hätte sie einen Nervenzusammenbruch bekommen.«


  Die Männer lachten.


  »Was ich eigentlich sagen will«, fuhr Damon fort, »ist, wie kommt es, dass jemand wie du noch nie von Dr. Kasim gehört hat?«


  »Ist dieser Dr. Kasim also auch ein Aktivist?«


  »Aktivist, Mentor, Lehrer«, ergänzte Solomon. »All das und noch weit mehr.«


  »Unser Bruder ist nichts weniger als ein Genie«, stellte Kwame fest. »Seine Ideen beflügeln die Seele von uns Schwarzen.«


  Damon fixierte Martin mit einem eindringlichen Blick. »Ich sage dir eines, kein Mensch hat mich je so angespornt wie er. Keiner.«


  Eine Frage ließ Martin keine Ruhe. Zunächst wollte er es nicht erwähnen, aber der Wunsch, die Antwort zu kennen, war so drängend wie die Aufrichtigkeit, die in Damons Augen loderte. »Versteh mich nicht falsch«, sagte er zu Damon. »Aber was würde Dr. Kasim zu deiner Geschäftspraxis sagen?«


  Voll Stolz lächelte Damon ihm zu, als habe er die Frage die ganze Zeit vorhergesehen. »Ich vermute, du sprichst davon, dass ich Konzerne gegenüber Vorwürfen des Rassismus verteidige? Stimmt’s?«


  »Ja«, bestätigte Martin. »Besonders in solchen Fällen, bei denen die Kläger Afroamerikaner sind. Du weißt genauso gut wie ich, dass manche Unternehmen unverhohlen Minderheiten benachteiligen, und trotzdem lässt du dich von ihnen dazu benutzen, die schöne Fassade zu wahren. Nach allem, was ich heute Abend von dir gehört habe, widerspricht das deiner innersten Überzeugung. Warum also tust du das?«


  »Das ist eine sehr gute Frage«, entgegnete Damon. Bevor er darauf antwortete, lehnte er sich in den Sessel zurück und nahm ein paar Züge von seiner Zigarre. »Entschuldige, wenn ich auf deine Frage mit einer Gegenfrage reagiere. Was meinst du, würde passieren, wenn ich diese Fälle ablehnen würde? Oder, noch genauer, was würde geschehen, wenn jeder gewissenhafte schwarze Anwalt sich weigern würde, einen Konzern zu verteidigen, der der Rassendiskriminierung angeklagt ist?«


  »Sie würden öfter verlieren«, sagte Martin, »das ist sicher.«


  Alle lachten. Auch Damon stimmte in das Lachen ein.


  »Das ist schon richtig«, erwiderte er. »Worauf ich aber hinauswill ist, dass diese Konzerne ganz einfach eine weiße Kanzlei beauftragen würden.«


  »Okay. Dann sollen sie. Wenigstens können sie dann den Geschworenen nicht vorspielen, dass sie ach so tolerant sind.«


  Solomon schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Du übersiehst das große Ganze, junger Mann.«


  »Du musst unter die Oberfläche schauen, Bruder«, sagte Kwame. »Da gibt es nicht nur schwarz und weiß, so einfach ist es nicht.«


  »Nichts ist jemals einfach«, erwiderte Martin.


  »Sieh mal«, erklärte Damon. »Meine Kanzlei beschäftigt mehr als zwei Dutzend Anwälte. Sie alle sind schwarz. Und sie alle sind Millionäre. In einem schlechten Jahr schreiben wir Rechnungen in Höhe von mehr als hundert Millionen Dollar. Jedes Jahr spende ich fünfundzwanzig Prozent der Firmenprofite an verschiedene Wohlfahrtsorganisationen für Schwarze. Für Stiftungsstipendien, Ernährungsprogramme, Freizeitzentren, soziale Wohnungsprojekte, sogar für die Wahlkampagnen schwarzer Politiker.«


  Martin hob die Augenbrauen. »Das ist wirklich beeindruckend. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  »Ich mache das nicht für die öffentliche Aufmerksamkeit, ich mache das, um meinen Leuten zu helfen. Und darum geht es. Würden die Konzerne die millionenschweren Honorare an weiße Anwaltskanzleien bezahlen, dann wäre nichts davon möglich. Das, was diese Unternehmen unseren Brüdern mit ihren diskriminierenden Methoden wegnehmen, hol ich mit meiner Rechnung zehnfach zurück. Und was Dr. Kasim dazu sagen würde? Folgendes hat er mir persönlich gesagt: Mach weiter so, Bruder.«


  Während die anderen nickten, zog Damon genüsslich an seiner Zigarre.


  Martin schwieg. Doch dann durchfuhr ihn ein erschreckender Gedanke. Sein Magen zog sich zusammen. »Warte mal, heißt das etwa, dass du absichtlich gegen mich verloren hast?«


  »Sah es für dich so aus, als wollte ich verlieren?«


  »Nein, aber …«


  »Komm schon. Es ist unerheblich, ob ich verliere oder gewinne, meine Rechnung bleibt gleich. Warum sollte ich alles, was ich mir aufgebaut habe, aufs Spiel setzen? Und den Menschen schaden, die ich vertrete? Vertrau mir, Martin, wann immer ich den Gerichtssaal betrete, kämpfe ich mit jeder Faser darum, einen Sieg für meinen Mandanten zu erringen. Aber eines sag ich dir.« Damon lächelte verschwörerisch. »Tief im Herzen fiebere ich mit für den kleinen Mann. Ich habe die ganze Zeit meine Hoffnungen auf dich gesetzt, und du hast sie nicht enttäuscht. Jetzt dürfen die Rassistenschweine zweimal zahlen.«


  Martin verzog den Mund zu einem Lächeln. Doch er hatte immer noch ein unangenehmes Gefühl dabei.


  Als Damon seinen Gesichtsausdruck bemerkte, sagte er: »Entspann dich, es ist nicht unmoralisch, wenn man mit seinem Gegner sympathisiert.«


  »Außerdem«, warf Carver ein, »haben wir diese Abmachung. Was immer wir hier bereden, bleibt unter uns.«


  Die Männer nickten bekräftigend.


  Carver fixierte Martin durch den Rauch, der von seiner Zigarrenspitze aufstieg. »Ist das in Ordnung für dich?«


  Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver richteten ihre Blicke auf Martin und warteten auf seine Antwort.


  Martin verstand auch, warum. Diese Männer hier waren wichtige Leute. Sie waren Industriemagnaten. Sie hatten eine Vorbildfunktion unter den Schwarzen. Und sie standen unter ständiger Beobachtung durch die Medien und die Regierung. Sie mussten ihren Ruf schützen und ihr Image wahren. Auch wenn Martin nicht der Meinung war, dass gehässige oder heimtückische Ansichten geäußert worden waren, so war ihm doch klar, dass ihre Worte und Ideen außerhalb dieses Raums in schädlicher Weise interpretiert werden konnten. »Natürlich.« Martin nickte.


  Die Magnaten lachten, pafften ihre Zigarren und leerten die Gläser. Martin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er soeben eine Art Prüfung bestanden hatte.


  
    [home]
  


  Kapitel 14


  Um zwei Uhr nachts waren Martin und Anna auf der Interstate 684 unterwegs nach Hause. Es waren kaum Autos auf der Straße, und Martin gab ein wenig mehr Gas als gewöhnlich. Er war kein Raser, nicht einmal annähernd, es gab aber Augenblicke, da genoss er den Geschwindigkeitsrausch und das Röhren des Motors. Welcher echte Kerl drückte nicht gern mal auf die Tube?


  Martin wusste, woher es kam. Die Stunden, die er in Damons Hobbyraum verbracht hatte, in Gesellschaft von Giganten wie Solomon und Tobias, hatte ihn in eine virile Stimmung versetzt, als habe ihre Macht auf ihn abgefärbt. Vielleicht hatte sie es tatsächlich. Derartige Freunde eröffneten einem nicht nur eine Menge Möglichkeiten, sie konnten Berge versetzen.


  Als Martin den Volvo noch ein bisschen mehr beschleunigte, fühlte er sich wie berauscht.


  »Warum fährst du wie ein Verrückter?«, fragte Anna.


  »Fühlt sich gut an, nicht wahr?«


  »Würdest du bitte langsamer fahren?«


  Annas ernster Tonfall überraschte ihn. Er drosselte das Tempo auf die erlaubte Höchstgeschwindigkeit. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Schon okay. Ich bin nur müde.«


  Martin gab nicht vor, ihre Launenhaftigkeit zu verstehen. Seiner Einschätzung nach verfügte sie über dreimal mehr Stimmungslagen als jede andere Frau. Doch er merkte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. »Ich dachte, es hätte dir gefallen?«


  »Doch, doch, es hat mir schon gefallen.«


  »Was stimmt denn dann nicht?«


  Anna zögerte, dann sagte sie: »Was wird aus deiner Arbeit für die Bürgerrechtsbewegung?«


  »Wie meinst du das?«


  Anna seufzte. »Du weißt, dass ich dich in allem, was du tust, unterstütze. In deiner Arbeit.«


  »Sicher«, antwortete Martin. Damals, als die Kanzlei noch kein Geld abgeworfen hatte, war es Annas Krankenschwesterngehalt gewesen, das sie durchgebracht hatte. Einmal hatten Glen und Martin sogar mit dem Gedanken gespielt, die Kanzlei aufzugeben, weil ihre Lage so düster schien, und feste Anstellungen anzunehmen, doch Anna war absolut dagegen gewesen. Sie hatte beide davon überzeugt, weiterzumachen. Nie hatte sie auch nur eine Sekunde an ihm und seinen Träumen gezweifelt. »Du bist mein Fels in der Brandung, Schatz, das weißt du«, sagte er. »Und jetzt sag mir, was los ist.«


  »Es ist nur …«, Anna runzelte die Stirn, »du bist so voller Enthusiasmus darüber, dass du mit diesen Leuten zusammenarbeiten wirst, und ich freu mich ja auch für dich. Andererseits fürchte ich, dass sie dich von deiner eigentlichen, wichtigen Arbeit abhalten werden. Verstehst du mich?«


  Martin nahm zärtlich ihre Hand in die seine. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er sich über den Begriff Seelenverwandtschaft lustig gemacht hatte. Mit Anna hatte sich das geändert.


  »Pass auf«, sagte er. »Tobias und Solomon haben gesagt, dass sie mir den einen oder anderen Fall zuschustern könnten. Aber nichts Großes, ganz sicher. Außerdem«, er kicherte, »ist unsere Kanzlei ja nun nicht gerade übermäßig ausgelastet.«


  »Noch nicht. Aber reiche Leute haben reiche Freunde, und deren Freunde haben wieder reiche Freunde, und wenn die erst mal sehen, wie gut du bist, wirst du für nichts anderes mehr Zeit haben.«


  Martin lächelte. So weit hatte er die Folgen dieses Abends noch nicht hochgerechnet, doch Anna hatte nicht ganz unrecht. Es mochte durchaus so kommen. Wenn er und Glen alles richtig machten, könnten sie in ein paar Jahren einen exklusiven Mandantenstamm haben. »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Wie bitte?«


  »Schatz, wenn die Kanzlei wirklich so groß wird, stell dir vor, was ich dann alles an ehrenamtlicher Arbeit tun kann. Ich könnte den Fällen von Bürgerrechtsverletzungen ein ganzes Stockwerk widmen.«


  »Ein Stockwerk?«


  »Hast du Damon Darrells Bürogebäude gesehen?«


  »Martin, ich will nicht, dass du zu Damon Darrell wirst.«


  »Niemals. Und egal, wie groß unsere Kanzlei wird, Bürgerrechtsfälle werden immer Priorität haben.«


  »Versprichst du mir das?«


  »Hand aufs Herz! Wenn ich lüge, soll mich der Blitz treffen.«


  »Hör auf. Ich hasse das, das weißt du. Versprich’s mir einfach. Das ist genug.«


  »Versprochen, versprochen, versprochen. Besser?«


  Anna lächelte und gab Martin einen liebevollen Kuss auf die Wange.


  »Vorsicht, ich sitze am Steuer.«


  »Und ich verspreche dir«, sagte Anna, »dass ich mich nicht in eine Modepuppe mit Kreditkarte verwandle.«


  »Hä?«


  »Juanita ist ja nett, aber diese anderen Frauen sind irgendwie gruselig. Wirklich.«


  Martin lachte.


  »Ach, und noch etwas. Keine verrückten Wildwassertouren bitte.«


  Verwundert sah Martin sie an. »Woher weißt du das?«


  »Juanita hat mir alles erzählt. Kannst du dir vorstellen, welche Angst ich um dich hätte? Ich würde keine Sekunde schlafen, solange du weg wärst.«


  »Immer mit der Ruhe. Sie haben mich nicht eingeladen, mitzukommen. Und selbst wenn sie es täten, hätte ich keine Lust. Das ist nicht mein Ding.«


  »Normalerweise nicht«, seufzte Anna. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass vom heutigen Abend an alles anders sein wird.«
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  Kapitel 15


  Damon Darrell saß im holzgetäfelten Arbeitszimmer an seinem Schreibtisch, auf dem sich Unterlagen türmten, und schrieb eine E-Mail. Dem Innendekorateur zufolge war der Schreibtisch handgemacht, sehr alt und eine perfekte Ergänzung zum Gebälk aus exotischen Hölzern. Natürlich war es Juanita gewesen, die den Schreibtisch ausgesucht hatte. Damon war das völlig egal. Er hatte zu viel zu tun, um sich dafür zu interessieren. Für ihn bedurfte es nichts als einen Tisch, der groß genug war für sein 17-Zoll-Notebook Sony Vaio, ein Telefon und eine ordentliche Tasse Kaffee.


  Er trank einen Schluck aus der dampfenden Tasse und hörte plötzlich eine Stimme hinter seinem Rücken. Ein neckisches Flüstern. »Klopf, klopf.«


  Damon drehte sich um, und beinahe wäre ihm seine Tasse aus der Hand gefallen. Juanita stand im Türrahmen und war splitternackt. Sie war fast vierzig, doch dank eines Personal Trainers sowie eines eigenen Kochs hatte sie die Figur eines zwanzigjährigen Models. Schlanke Beine. Sinnliche Hüften. Perfekte feste Brüste. Eine kakaofarbene Haut, die absolut ebenmäßig war. Nach all den Ehejahren raubte ihm die Schönheit seiner Frau noch immer den Atem. Er betrachtete sie und strahlte. »Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob die Angestellten alle weg sind und alles sauber hinterlassen haben.«


  Juanita schüttelte mit einem lasziven Lächeln den Kopf. »Das einzig Schmutzige im ganzen Haus hast du vor dir.« Langsam leckte sie über ihre fülligen Lippen.


  Damon reagierte mit einem lustvollen Stöhnen. Vor seiner Heirat und selbst danach hatte er stets schöne Frauen um sich gehabt. Wer reich, berühmt und mächtig war, kriegte auch die schönsten Mösen ab. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, hatte sich Damon zurückgehalten. Was Juanita von all den anderen hübschen Gesichtern unterschied, war ihre unvergleichliche Lust auf Sex. Die Frau liebte es zu vögeln. Und noch besser, sie liebte es, von Damon ordentlich durchgevögelt zu werden. Damon kannte zahllose unglückliche Ehemänner, deren Sexleben langweilig geworden oder ganz eingeschlafen war. Dieses Problem war ihm fremd, denn der Sex mit Juanita wurde niemals öde. Heute Abend allerdings war Juanitas Timing mehr als ungünstig. Damon musste ein dringendes Telefonat erledigen. Ein Telefonat, das absolute Diskretion erforderte. Es war für zwei Uhr nachts anberaumt worden, und es war bereits zehn nach zwei. Damon wusste, dass der Mann, der auf seinen Anruf wartete, die Verspätung missbilligen würde.


  Juanitas Hoffnungen zerschlugen sich, als sie bemerkte, wie Damon die Stirn runzelte. Sie kannte diesen Blick, der besagte, dass er zu viel zu tun habe. »Es ist zwei Uhr früh!« Sie zog einen Schmollmund. »Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Leider nein. Verzeih mir, Schatz. Ich werde das wiedergutmachen. Versprochen.«


  Während sich die meisten Frauen an ihrer Stelle zurückgewiesen gefühlt hätten und verärgert gewesen wären, sagte Juanita mit einem Lächeln: »Nun, dann arbeite nicht zu lange. Gute Nacht.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und schloss die Tür. Das liebte Damon besonders an Juanita. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die permanent um die Aufmerksamkeit ihres Ehemanns buhlten.


  Was Juanita nicht wusste, war, dass das anstehende nächtliche Telefonat nichts mit Damons Arbeit oder einer geschäftlichen Angelegenheit zu tun hatte.


  Damon horchte zur Tür. Als er Juanita die Stufen zum Schlafzimmer hinaufgehen hörte, durchquerte er das Arbeitszimmer und sperrte die Tür ab. Er hatte sie nur deshalb nicht schon vorher abgeschlossen, weil er gewusst hatte, dass Juanita vor dem Schlafengehen noch einmal hereinsehen würde, ohne allerdings zu ahnen, dass sie derart in Stimmung sein würde. Nun blickte er auf die Uhr. 02:15 Uhr. Er hoffte, es war nicht zu spät.


  Schnell setzte er sich wieder an den Computer und klickte auf das WhispeX-Icon. WhispeX war ein Programm für Telefonkonferenzen, das eine Besonderheit hatte. Es verwendete ein Verschlüsselungsverfahren, das angeblich nicht einmal die CIA knacken konnte.


  Auf dem Bildschirm erschien ein großes Videofenster. Solange keine Verbindung bestand, blieb das Fenster dunkel. In der linken unteren Ecke war ein weiteres Fenster, etwa ein Viertel so groß, in dem Damons Gesicht live wiedergegeben wurde. Es war hell genug, doch Damon musste den Bildausschnitt mit Hilfe der winzigen Webcam auf dem oberen Rand des Monitors etwas anpassen.


  Er setzte ein Headset auf und fuhr mit dem Cursor über eine Seitenleiste mit zehn Kontakten. Unter den aufgeführten Namen waren Solomon, Kwame, Tobias und Carver. Ein Eintrag unterschied sich von den anderen. Der oberste Kontakt trug keinen Namen, sondern nur eine Ziffer und einen Buchstaben. 40A. Auf diesen Eintrag klickte Damon.


  Verbindung wird hergestellt, blinkte in dem großen Fenster auf, und aus den Lautsprechern kamen leise elektronische Geräusche. Ganz plötzlich brach das Piepen ab, und in dem Fenster tauchte das strenge Gesicht eines schwarzen Mannes auf. Oscar Lennox’ rasierter Schädel und akkurat gestutzter Kinnbart gaben ihm ein beeindruckendes Aussehen, vor allem aber seine Augen strahlten diese besondere Autorität aus. Die graue Iris schien alles zu durchdringen, und es war, als blinzelte er nie. Selbst auf dem Monitor machte Oscars starrer Blick Damon nervös.


  »Sie sind spät dran, Bruder«, sagte Oscar mit tiefer, ruhiger Stimme.


  »Juanitas Party dauerte etwas länger als geplant«, erklärte Damon. »Es tut mir leid.«


  Oscar nickte. »Ich verstehe. Wie also sieht es mit dem Kandidaten aus?«


  »Er hat sich gut geschlagen. Meiner Meinung nach sogar besser als erwartet.« Es überraschte Damon nicht, dass Oscar gleich auf den Punkt kam. Er gehörte nicht zu den Leuten, die Small Talk betrieben. Nicht dass er unhöflich oder grob gewesen wäre, doch man hätte ihn nicht als liebenswürdig bezeichnet. Oscar blieb stets ganz und gar geschäftsmäßig und übersah nicht das kleinste Detail, was ihn für die Rolle, die er innehatte, prädestinierte.


  »Und die anderen?«, fragte Oscar. »Sind Sie alle einer Meinung?«


  »Ja«, antwortete Damon.


  Oscar zog eine Augenbraue hoch. »Auch Mr. Lewis?«


  Damon runzelte die Stirn. »Carver kann niemanden leiden, nur sich selbst. Das wissen Sie. Aber er war trotzdem einverstanden, dass wir den nächsten Schritt tun.«


  Interessiert verengten sich Oscars Augen. »Tatsächlich? Sagen Sie mir, was genau Mr. Lewis davon hält.«


  »Wozu? Ich habe Ihnen schon gesagt, dass er einer Meinung mit uns ist, dass wir weitermachen sollen.«


  Oscar antwortete nicht, sondern starrte Damon aus dem Monitor entgegen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Damon finster. Er bereute die Frage. Oscar Lenox war Dr. Kasims persönlicher Assistent und, wichtiger noch, sein Kontaktmann zur Außenwelt. Man hatte ihm zu vertrauen und ihn nicht zu hinterfragen. »Ich wollte nicht respektlos sein. Ich will nur nicht, dass wir wegen irgendwelcher irrationalen Verdächtigungen einen vielversprechenden Kandidaten verlieren.«


  Oscars Miene verzog sich ganz leicht. »Sie mögen nicht viel von der Meinung des jungen Mannes halten, Bruder«, sagte er kühl, »der Doktor aber sieht in Mr. Lewis’ Argwohn eine Bereicherung unserer Sicherheit. Also, haben Sie die Karte von Mr. Lewis?«


  Damon nickte und holte vier Visitenkarten aus der Schreibtischschublade. Kwame, Tobias, Carver und Solomon hatten den Eindruck, den sie von dem Kandidaten gewonnen hatten, jeweils auf der Rückseite ihrer Visitenkarte notiert und sie beim Abschied unauffällig Damon zugesteckt. Das war ihre übliche geheime Abstimmungsmethode. Ein bisschen unbequem vielleicht, aber schnell und unkompliziert.


  Damon drehte Carvers mehrfarbige Hochglanzkarte um und las laut vor, was Carver geschrieben hatte. »Weißer Kollege könnte zum Problem werden. Genau beobachten.« Damon hielt die Karte vor die Webcam, damit Oscar sie selbst lesen konnte. »Das war’s. Mehr hat Carver nicht geschrieben.«


  Eine Weile schwieg Oscar nachdenklich. Schließlich blickte er Damon wieder an. »Wie Sie wissen, hat Dr. Kasim ebenfalls Bedenken wegen Mr. Greys Geschäftspartner. Sie haben die nicht?«


  »Das ist unerheblich«, antwortete Damon. »Auch ich habe eine Handvoll weißer Juristen in der Belegschaft. Es ist gut fürs Geschäft und erhält den äußeren Schein aufrecht.«


  »Was dem Doktor mehr Sorge bereitet ist die Freundschaft der beiden.«


  »Klar. Ich habe Mr. Grossman vorsichtshalber überwachen lassen, sowohl seine physischen als auch die digitalen Aktivitäten. Dabei ist nichts Alarmierendes herausgekommen. Außerhalb der Geschäftsbeziehung besteht keine ernst zu nehmende Verbindung zwischen den beiden. Jedenfalls nichts, was sich mit dem messen kann, was wir zu bieten haben.«


  Oscar nickte. »Das ist gut.«


  »Er ist jung, intelligent, engagiert, und seine finanziellen Aussichten sind prächtig. Martin Grey ist der vielversprechendste Kandidat seit geraumer Zeit. Er ist genau der Typ, den wir brauchen, um das Ganze am Leben zu erhalten.«


  Reglos fixierte Oscar einen Augenblick lang Damon, als könne er ihm über die Entfernung von zweitausend Meilen ins Innerste blicken. »Dr. Kasim vertraut Ihrem Instinkt«, sagte er schließlich. »Machen Sie weiter.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Aber ich warne Sie, Bruder. Dr. Kasim erlaubt keine Fehler. Nicht wie bei dem letzten Kandidaten.«


  Damon nickte. »Ich verstehe.«


  »Ziehen Sie die besten Leute heran. Überprüfen Sie alles doppelt und dreifach.«


  »Das werde ich tun. Versprochen.«


  »Dr. Kasim freut sich darauf, Ihren Mr. Grey kennenzulernen«, sagte Oscar ohne die geringste Gefühlsregung, und die Verbindung schaltete sich ab.


  
    [home]
  


  Kapitel 16


  Also los, wie war’s?«, fragte Glen und rauschte in Martins Büro, wo er sich in einen Stuhl fallen ließ. »Ich will alles ganz genau wissen.«


  Martin legte das Prozessprotokoll, in dem er gerade gelesen hatte, zur Seite. »Es war schön. Sehr schön.«


  Glen zog die Brauen zusammen. »Komm schon, du wirst ja wohl ein bisschen mehr darüber sagen können. Ich warte schon den ganzen Vormittag auf deinen Bericht.«


  Nach der Party am Freitag war Martins restliches Wochenende unspektakulär verlaufen. Montagmorgen waren im Büro eine Reihe von Anfragen hereingekommen, deren Zahl den jüngsten Erfolg der Kanzlei widerspiegelte.


  Die beiden Anwaltsgehilfinnen Akiko und Meg nahmen die zusätzlichen Anrufe entgegen und hielten Martin und Glen den Rücken frei, die sich um ihre üblichen Aufgaben kümmerten. Sie gingen selten zum Mittagessen aus, aber gegen zwölf kehrte meist ein wenig Ruhe ein, und das war der Zeitpunkt, auf den Glen gewartet hatte, um Martin auszuquetschen.


  Martin zuckte die Achseln. »Was willst du wissen? Damons Haus ist riesig, und das Essen war unglaublich.«


  »Nein, nein, nein. Wer war noch da? Irgendwelche potenziellen Klienten mit dicken Geldbeuteln?«


  Martin zählte die Gäste auf. Bei jedem Namen riss Glen die Augen noch ein bisschen mehr auf. »Solomon Aarons? Wow! Wie ist er so?«


  »Klug«, antwortete Martin. »Das merkt man gleich. Ein alter weiser Mann.«


  Glen nickte. Plötzlich kam ihm eine Erkenntnis, und breit grinsend sagte er: »Oh, jetzt versteh ich.«


  »Was verstehst du?«


  »Alle Gäste auf der Party waren Afroamerikaner. Komm schon, das muss dir doch aufgefallen sein.«


  »Ja, klar. Und?«


  »Ja merkst du nichts? Das war der eigentliche Grund, warum Damon mich nicht eingeladen hat. Wir wären das einzige weiße Paar gewesen.«


  Martin wollte widersprechen, doch Glen hatte recht. Bis zu diesem Moment hatte Martin die Verbindung zwischen dem Gespräch in Damons Hobbyraum und Glens Ausschluss von der Party nicht gezogen, jetzt aber, da Glen es laut aussprach, erkannte er den Zusammenhang.


  Glen nahm es gelassen hin. »Ach, ich glaube nicht, dass Damon es böse gemeint hat oder so. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass Lisa und ich uns unwohl fühlen. Verstehst du?«


  Schuldbewusst nickte Martin. »Ja, kann sein.«


  »Worüber habt ihr Bonzen also geredet?«, fragte Glen.


  Martin wurde es unbehaglich. Nicht sosehr, weil er fürchtete, dass Glen verärgert oder verletzt wäre über das, was gesagt worden war, er war sich sogar ziemlich sicher, dass Glen in den meisten Fragen zustimmen würde, vielmehr hielt ihn sein Versprechen zurück. Martin hatte einer Runde einflussreicher Männer das Wort gegeben, Schweigen über ihr Gespräch zu wahren, und er würde dieses Versprechen nicht brechen. Noch dazu, da Glen keine Geheimnisse für sich behalten konnte.


  Also sagte er nur: »Hauptsächlich über den Fall.«


  Glen sah ihn zweifelnd an. »Komm schon, all diese Oberbosse auf einem Haufen. Die haben doch nicht nur über deinen Fall geredet. Jetzt rück schon raus damit, Partner.«


  Eine der Eigenschaften, die aus Glen einen so guten Anwalt machten, war seine Beharrlichkeit. Wenn er sich etwas vornahm, dann rüttelte er so lange, bis es auseinanderfiel. Martin wusste, dass er ihn mit einem fetten Köder ablenken musste, wenn er nicht wollte, dass Glen noch wochenlang Einzelheiten über die Party aus ihm herauskitzelte. »Ehrlich gesagt haben Tobias Stewart und Kwame Jones angekündigt, uns ein paar Aufträge zukommen zu lassen.«


  Glens Augen leuchteten. »Bingo! Das wollte ich hören! Mensch, Martin, weißt du, was das für uns heißt?«


  »Immer mit der Ruhe. Noch ist nichts sicher. War vielleicht nur Partygeschwätz.«


  »Egal, was rauskommt, wir müssen vorbereitet sein. Sieh mal, wenn diese Leute dieses Loch hier sehen, überlegen sie es sich womöglich anders. Martin, bitte, es ist höchste Zeit.«


  Seit über einem Jahr drängte Glen ihn, neue Büros zu beziehen, aber Martin hatte darauf bestanden, abzuwarten, bis die finanzielle Situation der Kanzlei solider war. Jetzt, da ihnen ein fettes Honorar bevorstand und die Wahrscheinlichkeit, dass sie zwei richtig große Mandanten gewinnen würden, in greifbare Nähe rückte, schien die Zeit gekommen. »Du hast wohl recht«, lenkte er ein. »Morgen fangen wir an zu suchen.«


  »Ja!« Glen klatschte Martin ab. »Damon Darrell ist mir schon recht. Ich denke mal, dass er mit so etwas rechnen musste, wenn er dich in seine Kreise einlädt. Immerhin reden wir über Eins-a-Kontakte.«


  »Damon ist bedient, da bin ich sicher.«


  »Kann man wohl sagen«, lachte Glen.


  Plötzlich plärrte Akikos Stimme aus dem Telefon auf Martins Schreibtisch. »Auf Leitung zwei ist Damon Darrell dran.«


  Martin und Glen tauschten einen Blick. Glen deutete mit einer dramatischen Geste auf das Telefon. »Wenn man vom Teufel spricht …«


  Kurz starrte Martin auf den blinkenden Knopf. Er wollte das Gespräch ungern in Glens Beisein annehmen. Wenn Damon etwas von dem zur Sprache brachte, worüber sie sich in seinem Hobbyraum unterhalten hatten, könnte die Situation unangenehm werden.


  »Na los«, forderte Glen ihn auf. »Lass deinen Wohltäter nicht warten.«


  Martin nahm den Hörer auf. »Hey, Damon. Hallo. Was gibt’s?«


  »Martin, wie geht’s? Ich hoffe, ihr hattet noch ein schönes Wochenende.«


  Martin konnte im Hintergrund das Geklapper und Stimmengewirr eines Restaurants hören. »Ja«, antwortete er. »Und nochmals vielen Dank für die Einladung. Anna und ich haben den Abend sehr genossen.«


  »Hör zu«, Damon dämpfte seine Stimme. »Ich habe eine ziemlich merkwürdige Frage.«


  Was zum Teufel meinte er mit einer merkwürdigen Frage? Aus Martins Sicht war ihre Beziehung zu jung für merkwürdige Fragen. »Ja?«, meinte er zögerlich.


  »Seid ihr zwei zufällig Stevie-Wonder-Fans?«


  
    [home]
  


  Kapitel 17


  Am darauffolgenden Abend saß der Mann für alle Fälle gegenüber von Martin Greys Haus auf dem Fahrersitz eines Transporters und beobachtete die Straße. Er trug einen Blaumann und ein mit Foto versehenes Namensschild, das ihn als Curtis Goins auswies. »Cable Com« stand in einem schnittigen Schriftzug am Ärmel. Dasselbe Logo zierte die Seite des Lieferwagens, neben dem billigen Werbeslogan: »Wir machen Ihr Leben bunt«. Die gesamte Fassade war darauf ausgerichtet, den Mann für einen zufälligen Betrachter unsichtbar zu machen, nicht weniger vertraut und unauffällig als eine Straßenlaterne oder ein Briefkasten. Falls doch ein getriezter Ehemann den Müll herausbrachte oder eine dicke Frau beim Nordic Walking vorbeikam, würden sie nur einen Elektriker herumhängen sehen. Die unbeleckten Vorstädter kämen nicht auf die Idee, dass sie einen Mann mit ungewöhnlichen Fähigkeiten vor sich hatten, einen wahren Künstler seines Fachs.


  Der Mann für alle Fälle blickte auf die Uhr. 18:33 Uhr. Der Chauffeur war spät dran. Zwar waren es gerade mal drei Minuten, aber bei der bevorstehenden Aufgabe zählte jede Minute.


  Der Auftraggeber hatte ihm versichert, dass Martin und seine Frau für mindestens drei Stunden außer Haus sein würden. Für einen Allerweltsdieb wären drei Stunden mehr als genug, doch der Mann für alle Fälle war kein gewöhnlicher Einbrecher. Er missbilligte den vulgären Begriff. Tatsächlich würde er sich niemals so bezeichnen. Einbrecher stemmten Türen auf und warfen Fenster ein, wohingegen er das besondere Geschick besaß, jedes beliebige Schloss zu öffnen und auch die anspruchsvollste Alarmanlage außer Kraft zu setzen. Einbrecher plünderten die Häuser ohne System. Er hingegen suchte akribisch jeden Zentimeter ab, stets darauf bedacht, keinerlei Spuren seines Eindringens zu hinterlassen. Einbrecher schafften Wertgegenstände fort, Schmuck, elektrische Geräte. Den Mann für alle Fälle interessierte dieser Schrott nicht. Das, worauf er aus war, war weit wertvoller. Bilanzen, Krankenakten, Rechnungen, Quittungen, Kreditkarten, Familienfotos, Schlüssel und sogar Haarfollikel und abgeschnittene Fingernägel für eine DNA-Probe. Mit einem Aufgebot an Hightech-Geräten scannte und kopierte er, lud Daten von Festplatten und fotografierte jede noch so kleine persönliche Information, die er finden konnte – und er machte es sich zur Aufgabe, alles zu finden. Um sein Kunstwerk zu vollbringen, brauchte er meist zwei Stunden, falls aber etwas schiefgehen sollte, etwa eine Festplatte während des Kopiervorgangs abstürzte, dann mochten drei Stunden knapp werden.


  Endlich fuhr die Limousine vor dem Haus der Greys vor. Der Mann für alle Fälle sah wieder auf die Uhr. 18:35 Uhr. Fünf wertvolle Minuten waren vertan.


  Er sah zu, wie der uniformierte Chauffeur den Weg zur Haustür entlangeilte und klingelte. Einen Augenblick später traten Martin Grey und seine Frau Anna aus dem Haus. Martin trug einen modischen Anzug und Anna ein enges schwarzes Kleid. Der Mann erkannte das Paar von den Fotos wieder, die ihm sein Auftraggeber zugemailt hatte. Sie wirkten wie nette, anständige Leute, und nach allem, was er wusste, waren sie das auch. Der Mann hatte keine Ahnung, warum sein Auftraggeber die Greys ausspionieren ließ, und es kümmerte ihn auch nicht. Er hatte einen Auftrag, nichts anderes zählte. Er wünschte sich nichts weiter, als dass sie sich beeilten und endlich wegfuhren, damit er mit der Arbeit beginnen konnte.


  Als die Greys zu der Limousine gingen, passierte etwas Unerwartetes. Martin blickte über die Straße, dem Mann für alle Fälle genau ins Gesicht. Der Mann lächelte und nickte ihm zu. Martin erwiderte die Geste und stieg dann zu seiner Frau in den Wagen.


  Der Mann blickte finster auf die Uhr. 18:37 Uhr. Normalerweise wartete er fünfzehn Minuten ab, bevor er in ein Haus eindrang. Auf diese Weise vermied er eine unvermutete Begegnung, falls die Zielperson den Geldbeutel oder die Tickets vergessen hatte. Doch so lange konnte er nicht warten. Er hatte bereits zu viel Zeit verloren. Der Mann drückte gegen einen Punkt an der Innenseite der Fahrertür, und ein kleines verstecktes Fach sprang auf.


  Wenn die Greys tatsächlich verfrüht zurückkämen, würde er sich jede Mühe geben, unentdeckt zu bleiben. Er hatte die strikte Anweisung, ihnen nichts anzutun. Falls durch einen unglücklichen Umstand seine Anwesenheit doch bemerkt würde, müsste er die Dinge entschlossen angehen.


  Dem versteckten Seitenfach entnahm er eine Neun-Millimeter-Pistole und einen Schalldämpfer. Der stählerne Geruch nach Waffenöl reizte seine Nase, als er den Schalldämpfer aufschraubte.


  In den elf Jahren seiner kriminellen Laufbahn war der Mann nie auch nur annähernd Gefahr gelaufen, erwischt zu werden. Diesen glücklichen Umstand führte er auf eine Regel zurück, an die er sich hielt. Niemand würde jemals wissen, wie er aussah. Weder seine Auftraggeber, die ihn telefonisch oder per E-Mail kontaktierten, und noch viel weniger seine Opfer. Kein Mensch.


  Der Mann für alle Fälle legte die mit dem Dämpfer versehene Pistole in seinen Werkzeugkasten, setzte seine Cable-Com-Kappe auf, sprang aus dem Wagen und schlenderte über die Straße zu Martin Greys Haus.
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  Kapitel 18


  Es tut mir wirklich leid, Glen«, sagte Martin ins Handy, »aber du bist zu spät dran. Wir sind schon auf dem Weg zum Konzert.«


  »Scheiße! Ich hatte gehofft, euch rechtzeitig zu erwischen. Ich muss morgen früh um acht im Gericht sein. Was soll ich bloß tun?«


  Martin und Anna saßen auf der ledernen Rückbank der dahinrauschenden Limousine. Als Damon sie auf das Stevie-Wonder-Konzert eingeladen hatte und hinterher eine Runde Drinks mit der Künstlerlegende selbst angekündigt hatte, hatte Martin nicht nein sagen können. Damon hatte sogar darauf bestanden, ihnen einen Wagen vorbeizuschicken, und ganz nach seiner Art hatte Damon Darrell keine Kosten gescheut. Die eingebaute Marmorbar war voll ausgestattet und enthielt nur die besten Marken, einschließlich einiger gekühlter Champagnerflaschen Roederer Cristal. Auf silbernen Platten waren Häppchen mit Riesengarnelen und Beluga-Kaviar angerichtet. Musikvideos von Stevie Wonder liefen in Hochauflösung über einen Plasmabildschirm. Martin und Anna tranken gerade Champagner und trällerten zwischen den Bissen My Cherie Amour mit, als Glens Anruf sie unterbrach. Anna wollte Martin davon abhalten, an das Telefon zu gehen, als der aber Glens Namen auf dem Display sah, überkamen ihn Schuldgefühle. Während er hier in einer Stretchlimousine herumkurvte, saß Glen im Büro fest und bereitete sich auf einen Gerichtstermin vor. Glen hingegen schien es nichts auszumachen, dass er auch diesmal nicht eingeladen worden war. Die Aussicht auf all die Möglichkeiten, die Martins Beziehung mit Damon versprachen, genügte, um keinen Neid aufkommen zu lassen.


  Martin versprach Anna, es kurz zu machen, doch als er die Dringlichkeit in Glens Stimme hörte, war er sich nicht mehr so sicher. Der arme Glen steckte in einer mittleren Krise.


  Vor zwei Wochen hatte Akiko nach einiger Recherche eine Liste für Glen angefertigt mit den Aktenzeichen der Urteile, die er zur Vorbereitung heranziehen sollte. Glen hatte das Papier in eine Mappe gelegt und keine Zeit gehabt, sich darum zu kümmern – bis er vor zwanzig Minuten festgestellt hatte, dass die Liste fehlte. Glen erkannte gleich, was passiert war. Routinemäßig tauschten Glen und Martin Duplikate ihrer Akten aus, damit der andere im Notfall jederzeit einspringen konnte. Statt der Kopie hatte Glen Martin versehentlich das Original gegeben, gemeinsam mit dem einzigen Exemplar der Urteilsliste. Was kein größeres Problem dargestellt hätte, wenn die Mappe in Martins Büro gewesen wäre. Doch da war sie nicht. Vor ein paar Tagen hatte Martin sie mit nach Hause genommen, um sich den Fall in Ruhe anzusehen.


  »Die Mappe ist im Arbeitszimmer«, sagte Martin. »Hättest du mich nur zehn Minuten früher angerufen, hätte ich dir die Aktenzeichen vorlesen können.«


  Glen stöhnte. »Ich glaub’s einfach nicht.«


  »Hast du Akiko angerufen? Vielleicht hat sie noch eine Kopie?«


  »Ich hab’s versucht. Glaub mir. Aus irgendeinem Grund geht sie nicht ran.«


  »Hast du in ihrem Computer nachgeschaut?«


  »Mann, du weißt, ich finde auf ihrem Computer nichts, ich finde ja noch nicht mal auf meinem eigenen Computer was.«


  »Keine Panik. Sobald ich heimkomme, ruf ich dich an und geb dir die Nummern durch.«


  »Und wann wird das sein? Um Mitternacht? Um eins? Na toll. Ich werde die ganze Nacht am Lesen sein. Und im Gericht sitzen wie ein Zombie.«


  »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte.«


  »Könntest du nicht schnell noch mal heimfahren?«


  Martin stöhnte. »Glen, es muss eine andere Lösung geben. Wir sind fast da. Wenn wir jetzt umkehren, kommen wir zu spät.«


  Als Anna das Wort umkehren hörte, ließ sie die Schultern hängen.


  »Tut mir leid, Partner«, sagte Glen. »Ich hab’s vergeigt, und ich fühl mich scheiße. Aber du weißt, wie wichtig der Fall für die Kanzlei ist. Außerdem, welches Konzert fängt schon pünktlich an? Ihr würdet euch kaum verspäten. Ich brauch dich, Partner. Bitte.«


  So sehr er sich auch über Glen ärgerte, so wusste Martin doch, dass er recht hatte. Der Fall war wichtig. Alle Fälle waren wichtig. Anna müsste ein Einsehen haben.


  Bevor er Glen jedoch sagen konnte, dass sie umkehren würden, hatte er eine Idee. Als sie vor einigen Jahren für eine Woche bei Annas Mutter in Charlotte gewesen waren, hatte Glen ihnen den Gefallen getan, sich ein bisschen um das Haus zu kümmern, Werbeprospekte vor der Haustür aufzulesen und dergleichen. »Wart mal, du hast doch unseren Hausschlüssel?«


  Einen Moment lang durchforstete Glen sein Gedächtnis. »Ja, doch. Aber das ist verdammt lang her. Passen die Schlüssel überhaupt noch?«


  »Das Schloss zur Vordertür haben wir ausgetauscht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schlüssel zur Terrassentür noch passt.«


  »Super! Was ist der Code der Alarmanlage?«


  »Zwei zwei drei vier.«


  »Zwei zwei drei vier. Okay. Und die Akte ist in deinem Arbeitszimmer?«


  »Ja. Sie dürfte direkt auf dem Schreibtisch liegen. Und vergiss nicht, die Alarmanlage wieder einzuschalten, wenn du gehst. Derselbe Code.«


  »Es tut mir echt leid, dass ich euch nerven musste. Habt einen schönen Abend.«


  Sobald Martin das Handy zusammengeklappt hatte, griff Anna danach, schaltete es aus und steckte es in ihre Handtasche. »Keine Anrufe mehr.«


  »Warte mal. Was ist, wenn Glen nicht ins Haus kommt?«


  Anna verdrehte die Augen. »Ich bitte dich. Wie schwer kann es sein, eine Tür aufzusperren?« Sie schnappte sich eine Flasche Champagner und füllte Martins Sektflöte wieder auf. In der goldenen Flüssigkeit wirbelten winzige Bläschen. »Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagte sie und rückte näher an Martin heran. »Glen wird das schon hinkriegen.«
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  Kapitel 19


  Der Mann für alle Fälle saß an Martin Greys Schreibtisch und wartete geduldig ab, dass sein Micron-SSD-Laufwerk mit der Kapazität von einem Terabyte die gesamte Festplatte des Dell XPS Desktops kopierte, in der unglaublichen Geschwindigkeit von einem Gigabyte pro Sekunde. Das pulsierende Lämpchen des SSD-Laufwerks und der erleuchtete Computerbildschirm warfen einen gespenstischen Lichtschein an die dunklen Wände des Arbeitszimmers. Ein Balken auf dem Monitor zeigte an, dass vierundsechzig Prozent der Festplatte bereits überspielt waren. Zehn Minuten noch, und der Mann hätte sein Tagewerk erledigt.


  Der Auftrag, Greys Daten zu stehlen, hatte sich als einer der einfachsten Jobs herausgestellt, den er je gehabt hatte. Die Alarmanlage war eines der weitverbreiteten Fabrikate, für die im Fernsehen unaufhörlich geworben wurde. Die Schaltungen waren so leicht außer Kraft zu setzen, dass es geradezu lächerlich war. Nicht weniger einfach war es gewesen, die Eingangstür aufzubrechen. Er hatte einen speziellen Schlagschlüssel hineingeschoben, ein paarmal mit dem Griff seines Schraubenziehers darauf geklopft, und schon ließ sich der Riegel aufschieben. Anders als die üblichen Werkzeuge, die winzige Kratzer am Schlüsselloch hinterließen, war der fachgerechte Gebrauch eines Schlagschlüssels nachträglich nicht feststellbar. Der Mann benutzte ihn seit Jahren, und als man überall im Internet über diese einfache Methode nachlesen konnte, hatte er befürchtet, dass Hausbesitzer landauf, landab panisch ihre Schlösser austauschen würden. Doch zu seiner großen Verwunderung passierte gar nichts. Trotz allabendlicher Reportagen und Zeitschriftenartikel war das Geheimnis der Schlagschlüssel weitgehend unbeachtet geblieben. Es kam nur selten vor, dass er mehr als zehn Sekunden benötigte, um ein Schloss zu öffnen.


  Einmal drinnen, stellte auch das Durchsuchen des Hauses keine besondere Herausforderung für ihn dar. Der Mann für alle Fälle kategorisierte seine Opfer in drei Typen. Die Methodischen, die Planlosen und die Paranoiden. Die Planlosen, die bei weitem größte Gruppe, waren am problematischsten, denn sie tendierten dazu, ihre Unterlagen einfach dort liegen zu lassen, wo sie gerade standen. Manchmal brauchte er Stunden, um alle nötigen Dokumente zu finden und zu kopieren. Die Paranoiden, die alle Gegenstände und Unterlagen von Wert an einem geheimen Ort oder in einem Safe aufbewahrten, stellten nur zu Anfang eine gewisse Herausforderung dar. Wenn der Mann die lose Holzdiele gefunden oder den Safe geknackt hatte, brauchte er sich nur mehr zu bedienen. Leichtes Spiel hatte er mit den methodischen Opfern. Ihre Unterlagen steckten in Aktenschränken oder ordentlich beschrifteten Kartons. Manchmal sogar in alphabetischer Reihenfolge.


  Martin und seine Frau gehörten zweifellos zu der methodischen Sorte. Bald entdeckte der Mann den begehbaren Schrank in Martins Arbeitszimmer, der als eine Art Archiv diente. An der Rückwand stapelten sich Pappkartons, die mit Jahreszahlen versehen waren, angefangen mit 1989. Jeder Karton war bis obenhin mit Rechnungen, Bankauszügen und Quittungen vollgestopft. Gleich neben der Tür standen zwei metallene Aktenschränke. Die waren von weit größerem Interesse, denn sie enthielten die neueren Dokumente und Papiere. Martins System war ausgezeichnet, was dem Mann die Arbeit sehr erleichterte. In weniger als einer Stunde hatte er den gesamten Inhalt der beiden Aktenschränke fotografiert und auf einem kleinen USB-Stick in seiner Hosentasche verstaut.


  Die am wenigsten vorhersehbare und zeitaufwendigste Aufgabe war das Kopieren der Computerfestplatten. Neben den PCs und Laptops, die sie Tag für Tag benutzten, besaßen seine Opfer oft noch andere, ältere Computer. Die Dinger waren überholt und wurden nur deshalb aufgehoben, weil ihre Besitzer nichts wegwerfen wollten, was sie noch vor wenigen Jahren ein halbes Vermögen gekostet hatte. Um seinen Job ordentlich zu machen, kopierte der Mann jeden einzelnen Computer eines Haushalts. Die älteren Rechner waren meist langsamer oder hatten fehlerhafte Festplatten, so dass er spezielle Software aufspielen musste, um ihnen die Daten zu entlocken. Manchmal musste er ein Passwort knacken, was ebenfalls viel Zeit in Anspruch nahm.


  Bei Martin Grey traf der Mann für alle Fälle auf keine dieser technischen Hürden. Er entdeckte drei Computer. Einen PC von Dell im Arbeitszimmer, und zwei MacBook Pro Notebooks im Schlafzimmer. Das mit einem Apfel in Regenbogenfarben beklebte Notebook gehörte Anna, das andere Martin. Keines der beiden war passwortgeschützt, und er brauchte nur wenige Minuten, um die Daten zu kopieren. Martins PC war etwas komplizierter. Der Dell XPS fragte nach einem Passwort, das der Mann mit Hilfe einer selbst programmierten Sniffer-Software innerhalb kürzester Zeit entschlüsselt hatte. »Lawman«. Beinahe hätte er gelacht, als das Passwort auf dem Monitor aufschien. Die Fantasielosigkeit seiner Opfer belustigte ihn stets aufs Neue.


  Die größte Erleichterung war, dass weder Martin noch seine Frau an diesem Abend noch einmal nach Hause zurückgekehrt war und er seine Arbeit in aller Ruhe beenden konnte. Erst zweimal war er gezwungen gewesen, seine Opfer zu töten, um seine Flucht nicht zu gefährden. Das Töten machte ihm keinen Spaß, aber wie bei allem, was er sich vornahm, machte er auch das gut. Am liebsten war ihm jedenfalls, wenn er seine Arbeit schnell und ungestört erledigen und dann im Dunkeln verschwinden konnte, als sei er niemals da gewesen.


  Der Mann für alle Fälle überprüfte noch einmal den Balken auf dem Computerbildschirm. Ladevorgang zu 85% abgeschlossen. Fünf Minuten noch. Vielleicht wäre er sogar rechtzeitig zurück im Hotel, um seine Lieblingssendung Crime 360 zu sehen. Das war eine der gefühlt eine Million Reality-Serien, in denen es um kriminaltechnische Methoden ging. Bemerkenswert an Crime 360 war die außergewöhnliche Detailgenauigkeit. So wurden zur Erbauung des Fernsehpublikums jeden Samstagabend um neun die neuesten Methoden der Spurensicherung vorgeführt. Der Mann fragte sich oft, ob die Produzenten sich jemals Gedanken darüber machten, dass sie Ganoven und Mördern beibrachten, wie sie der Entdeckung und Strafverfolgung entgehen konnten. Er selbst kannte die meisten im Fernsehen gezeigten Techniken natürlich schon, hin und wieder aber machte auch er sich den einen oder anderen Trick zu eigen. So wie der aus der Episode mit …


  Das Geräusch eines Fahrzeugs, das in die Einfahrt bog, nahm seine Aufmerksamkeit in Beschlag. Er griff nach der schallgedämpften Pistole. Das Arbeitszimmer lag im rückwärtigen Teil des Hauses und hatte keine Sicht auf die Einfahrt, also stürmte er ins Wohnzimmer und schlich sich ans Fenster.


  Vorsichtig schob der Mann den Vorhang ein winziges Stück zur Seite und sah hinaus.


  Ein blauer Grand Cherokee kam in der Einfahrt zum Stehen. Er erkannte den Wagen. Er gehörte Martins Kollegen Glen Grossman. Der Mann hatte für den gleichen Auftraggeber bereits eine Basisrecherche zu Grossman durchgeführt, Stufe eins, also nur die grundsätzlichsten Hintergrundinformationen und ein Tag Observation. Ursprünglich war die Recherche zu Martin auch nur Stufe eins gewesen, doch dann hatte der Auftraggeber sich entschlossen, die Nachforschungen auf die maximale Investigationsstufe drei hochzufahren.


  Als der Mann beobachtete, wie Grossman aus dem Wagen stieg, begannen seine Gedanken zu rasen. Was zum Teufel tat der hier? Wusste er nicht, dass Martin gar nicht zu Hause war? Im gleichen Augenblick wurde seine Frage beantwortet. Als der Anwalt über den Rasen auf das Haus zuging, steckte er seinen Autoschlüssel in die Tasche und zog einen anderen Schlüsselbund heraus. Die Schlüssel zu Martins Haus. Was sonst. Nein, das hier war kein beiläufiger Besuch, und Grossman würde nicht umdrehen, wenn keiner an die Tür käme. Aus welchem Grund auch immer, Glen Grossman hatte definitiv vor, ins Haus zu kommen.


  
    [home]
  


  Kapitel 20


  An dem Schlüsselbund, den Martin ihm vor geraumer Zeit gegeben hatte, hingen drei Schlüssel. Die ersten beiden, die Glen an der Terrassentür ausprobierte, ließen sich nicht umdrehen. Erst der dritte funktionierte. Glen zog die Tür auf und trat in Martins und Annas großzügige Küche. Weiches Mondlicht fiel durch die Vorhänge und brachte Chrom, Marmor und Fliesen zum Schimmern. Glen zog die Tür hinter sich zu, wandte sich zur Tastatur der Alarmanlage, um den Code einzugeben, und erstarrte. Das konnte nicht stimmen. Auf dem kleinen LED-Display der Tastatur hieß es: deaktiviert. Martin und Anna mussten vergessen habe, vor dem Weggehen die Alarmanlage einzuschalten. Das sah Martin nicht ähnlich. Ganz und gar nicht. Er war ein superakkurater Typ. Glen konnte sich nicht vorstellen, dass Martin etwas so Wichtiges vergaß. Martin musste wahnsinnig aufgeregt wegen des Konzerts gewesen sein.


  Glen trat ins Wohnzimmer. Durch die Fenster fiel gerade genug Licht, dass er sich um die Möbel herum einen Weg bahnen konnte. Selbst im Dunkeln war es ein wunderschönes Haus. Glen dachte daran, wie Martin und Anna hier eingezogen waren. Sie hatten einen guten Preis bekommen, weil an dem Haus so viel zu tun gewesen war. Und, verdammt, es war wirklich viel gewesen. Es hatte eine Weile gedauert, doch Martin und Anna hatten mit viel Geschick aus dem heruntergekommenen Haus ein wunderschönes Zuhause gemacht.


  Glen ging durch die Diele an den Treppen vorbei Richtung Arbeitszimmer. Die Tür zum Arbeitszimmer war geschlossen, und er hoffte, dass sie nicht abgesperrt war. Zwar war es unwahrscheinlich, doch da Glen nicht wusste, wo er im Zweifelsfall den Schlüssel finden sollte, war er ein wenig besorgt. Er brauchte diese Aktenzeichen so dringend.


  Er lächelte, als sich die Tür zum Arbeitszimmer anstandslos öffnen ließ. Doch als er die Tür aufstieß und das Licht einschaltete, blieb ihm das Herz vor Schreck stehen.
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  Kapitel 21


  Durch den Türspalt des begehbaren Wandschranks beobachtete der Mann für alle Fälle, wie Grossman ins Arbeitszimmer trat und das Licht einschaltete. Noch bevor Grossman hereingekommen war, war der Mann zu dem einzig logischen Schluss gekommen: Der unerwartete Besuch des Anwalts bedeutete, dass er hier etwas holen musste. Etwas, das mit der Arbeit zu tun hatte und so wichtig war, dass es nicht warten konnte. Mit dieser Vermutung im Hinterkopf gab es für den Mann natürlich keinen ungeeigneteren Aufenthaltsort als Martins Arbeitszimmer, Grossmans wahrscheinlichstes Ziel. Doch er hatte keine Wahl. Als er endlich den PC heruntergefahren und Martins Schreibtisch aufgeräumt hatte, hörte er Grossmans Schritte bereits im Haus. Das einzige Versteck, das er auf die Schnelle finden konnte, war Martins Archivschrank. Er konnte nur hoffen, dass Grossman um seiner selbst willen bald fand, was er suchte, und wieder verschwand. Leider war der erschrockene Ausdruck auf Grossmans Gesicht kein gutes Zeichen. Warum starrte er so fassungslos auf Martins Schreibtisch?


  Der Mann für alle Fälle sah verwundert zu, wie Grossman zum Schreibtisch stürzte und eine hektische Suche begann. Er durchwühlte jede Schublade, nicht nur einmal, sondern mehrmals. Er sah sogar unter dem Schreibtisch nach.


  Wonach zum Teufel suchte er? Grossman sah aus, als habe sich etwas direkt vor seinen Augen in Luft aufgelöst. In diesem Moment kam dem Mann die Erkenntnis. Ich habe einen Ordner zu viel mitgenommen, dachte er.


  Zum Scannen der Papierunterlagen hatte der Mann der Einfachheit halber alle relevanten Ordner aus dem Schrank geholt und auf Martins Schreibtisch abgelegt. Als er fertig gewesen war, hatte er sie nicht sofort in den Schrank zurückgeräumt, sondern vorläufig auf dem Schreibtisch liegen lassen. Dann war Grossman aufgetaucht.


  Als der Mann in sein Versteck gestürzt war, hatte er sich den Stapel mit den Ordnern geschnappt und dabei einen zu viel mitgenommen. Auf dem Schreibtisch war ursprünglich neben dem Computer und dem Telefon nur eine einzige Mappe gewesen. Jetzt fehlte sie. Der Mann für alle Fälle blickte auf den Stapel herunter, den er noch immer fest in Händen hielt. Er hatte sie nicht mehr rechtzeitig ablegen können, ohne Lärm zu verursachen.


  Im Dämmerlicht konnte er erkennen, dass alle Ordner eine helle Farbe hatten – außer einem. Die unterste Mappe war dunkler und dicker als die anderen. Wie hatte er so dumm sein können? Ganz offensichtlich suchte Grossman nach genau dieser dunklen Mappe so verzweifelt.


  Die Augen des Mannes trübten sich mit kühler Entschlossenheit ein. Er beobachtete, wie Grossman sein Handy herauszog und Martin eine dringende Bitte um Rückruf auf die Mailbox sprach. Dann klappte er das Handy frustriert zu.


  Genau wie erwartet, drehte sich Grossman nun zum Wandschrank. Der Mann konnte geradezu sehen, wie die unglückliche Erkenntnis in Grossmans Kopf Form annahm. Welchen besseren Ort, nach einer Akte zu suchen, gab es als einen Aktenschrank?


  Er sah zu, wie Glen auf den Wandschrank zuging, und spannte langsam den Hahn seiner Pistole.
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  Kapitel 22


  Vor dem Wandschrank blieb Glen stehen. Er wollte nicht in Martins privaten Sachen stöbern, und er war sich ziemlich sicher, dass es auch Martin und Anna nicht recht wäre. Aber war es nicht Martins Schuld? Der hatte gesagt, dass der Ordner auf seinem Schreibtisch sei, und da war er ganz offensichtlich nicht. Noch dazu hatte er sein Telefon abgeschaltet, oder es hatte keinen Empfang, und Glen konnte ihn nicht erreichen. Er sah auf die Uhr. Es war schon nach neun. Um seine vier Stunden Minimum an Schlaf zu bekommen, sollte er um zwei im Bett sein. Ihm raste die Zeit davon. Er hatte keine Wahl. Er legte die Hand auf den Türknauf.


  Rrinnng! Bevor er die Tür aufziehen konnte, klingelte sein Handy. Glen griff schnell danach, weil er erwartete, dass Martin dran sei, doch es war seine Sekretärin Akiko.


  »Entschuldige«, zwitscherte sie. »Ich habe gerade erst deine Nachricht entdeckt.«


  »Wo warst du nur?«


  »Hey, es ist Donnerstag. Yoga. Du weißt, dass ich da mein Handy abschalte.«


  Glen erinnerte sich, dass Akiko etwas von einem Yogakurs erzählt hatte, den sie unterrichtete. Das Problem war, dass Akiko jede Menge New-Age-Kram machte. Alles Mögliche von Astrologie bis zu Zombiepartys. »Ich bin auf der Suche nach den Aktenzeichen, die du rausgesucht hast.«


  »Ich weiß. Hast du was zum Schreiben?«


  Glen schnappte sich einen Stift und einen Zettel von Martins Schreibtisch und notierte sich die sechs Aktenzeichen. Er versprach seiner Sekretärin, sie zum Mittagessen auszuführen, und beendete das Telefonat mit einem Satz, in dem mehr Wahrheit steckte, als er jemals ahnen würde. »Akiko«, sagte er, »du hast mir das Leben gerettet.« Dann schaltete er das Licht aus und verließ Martins Arbeitszimmer.


  


  Der Mann für alle Fälle sah zu, wie Glen in seinen Geländewagen stieg und davonbrauste.


  Es ärgerte ihn, dass er nun länger bleiben musste, um mit der Arbeit fertig zu werden. Noch mehr ärgerte ihn, dass er die neue Folge von Crime 360 verpassen würde. Dass er aber den Anwalt verschont hatte, gefiel ihm. Es gab ihm das Gefühl, Herr über Leben und Tod zu sein.
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  Kapitel 23


  Die Fahrt in der Limousine war ein Riesenspaß gewesen. Das Konzert war fantastisch. Und sich nach dem Konzert mit Stevie Wonder auf einen Drink zu treffen, war ein unglaubliches Erlebnis. Unvergleichlich aber war es, um zwei Uhr früh mit seiner wunderschönen Frau unter der dampfenden Dusche Sex zu haben.


  Martin schmiegte sich von hinten an Anna und fuhr mit seinen seifigen Händen über ihre sinnlichen Kurven. Der Druck ihres festen Hinterns an seinem steifen Glied war mehr, als er ertragen konnte. Sein stürmisches Begehren ließ ihn im heißen Wasserdampf schwindeln. Er konnte keinen Augenblick länger warten, beugte Annas Oberkörper unter dem heißen Wasserstrahl nach vorne und glitt von hinten in sie hinein. Anna rang nach Luft und krallte sich an die glitschigen Fliesen, während Martin wieder und wieder in sie stieß. Klatsch! Er gab Anna einen Klaps auf den Hintern, und sie wimmerte leise, was ihm sehr gefiel. Klatsch! Klatsch! Klatsch!


  »Ja«, stöhnte sie. Wasser tropfte aus ihrem Mund, und sie presste den Unterkörper nach hinten. »Jaaa!« Annas ganzer Körper erschauderte am Höhepunkt, und Martin schrie auf, als auch er kam.


  In ihrem Doppelbett kuschelten sich Martin und Anna unter der Bettdecke aneinander. Beide waren schläfrig und wohlig erschöpft. Anna schmiegte ihren Kopf an Martins Brust. »Das also passiert, wenn man mit den Mächtigen verkehrt? Man fängt an, seine Frau zu schlagen?«


  »Ich habe mich ein bisschen hinreißen lassen.«


  Anna seufzte bei der Erinnerung. »Es war schön.« Sie gab ihrem überraschten Mann einen Kuss auf die Wange, schloss die Augen und schlummerte ein.


  
    [home]
  


  Kapitel 24


  Wie sieht es mit seinen afrikanischen Vorfahren aus?«, fragte Oscar aus dem WhispeX-Fenster von Damons Computerbildschirm.


  »Einen Augenblick.« Damon fuhr mit dem Cursor auf ein Icon mit einem PDF-Dokument, das mit »M. Grey« betitelt war. Das einhundertdrei Seiten umfassende Dossier enthielt eine detailgenaue Untersuchung von Martin Greys Herkunft. Der Bericht war wissenschaftlich perfekt, mit einem Inhaltsverzeichnis, dreiundzwanzig durchnumerierten Kapiteln, Abbildungen, Tabellen, ein paar Karten und sogar Fußnoten. Der Bericht umfasste vier Generationen bis zu Martins Geburt und alles, was bis zum heutigen Tage dazugekommen war. Für ein Honorar von dreißigtausend Dollar und dreißig Tage Arbeit konnte Damon ein solches Ergebnis erwarten.


  Während er auf die verschlüsselte E-Mail mit dem Untersuchungsergebnis gewartet hatte, hatte Damon seine Freundschaft mit Martin weiter gepflegt. Seit dem Konzert waren sie zweimal gemeinsam mittagessen gewesen und hatten sich jeweils die Rechnung geteilt. Damon hatte angeboten, zu zahlen, doch Martin wollte das nicht. Damon mochte Martin Grey. Ihm gefiel Martins Energie und Cleverness im Gerichtssaal. Er erinnerte ihn an seine eigenen jungen Jahre, bevor er Dr. Kasim begegnet war. Ein junger Schwarzer mit außergewöhnlichem Potenzial und unausgeschöpften Fähigkeiten, gebremst von der unsichtbaren Krankheit, an der alle Afroamerikaner litten. Ihr Leiden. Damon war zuversichtlich, dass Dr. Kasim dasselbe in Martin erkennen und ihm Heilung zukommen lassen würde.


  Er blätterte durch den Bericht bis zu Kapitel elf mit der Überschrift »DNA-Analyse«. Neben der Darstellung des rassischen Hintergrunds von Martins DNA beinhaltete das Kapitel eine Stammeskarte des afrikanischen Kontinents. Jedes farblich markierte Territorium war mit dem Namen seines Stammes und einem Prozentsatz gekennzeichnet. Die Prozentzahlen standen für die Wahrscheinlichkeit, nach der die Zielperson Vorfahren aus der betreffenden Region besaß. Dabei übertraf ein Stamm die anderen bei weitem. Damon war überrascht, als er sah, um welchen Stamm es sich handelte.


  Selbst über die Webcam bemerkte Oscar, welche Wirkung die Information auf Damon hatte. »Und?«, dröhnte Oscars Stimme aus dem Computer. »Welcher Stamm ist es?«


  »Zantu«, antwortete Damon und nahm wahr, wie Oscars Interesse erwachte, genau wie er vorausgesehen hatte.


  »Zantu? Sind Sie sicher? Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«


  »Dreiundneunzig Prozent.« Einen Augenblick lang starrte ihn Oscar bass erstaunt an. Eine derartige Gefühlsäußerung hatte Damon bei Dr. Kasims Assistenten nie zuvor erlebt. Und Damon wusste auch, warum. Viele Stämme waren durch den Sklavenhandel beinahe ausgerottet worden, doch für Dr. Kasim hatte ein kleiner, längst vergessener Stamm aus der Elfenbeinküste eine ganz besondere Bedeutung, der Stamm der Zantu. Damon konnte nicht umhin, sich ein wenig zu brüsten. »Ich wusste es. Ich wusste, dass Martin der perfekte Kandidat ist.«


  Oscar nickte. »Wahrhaftig. Ich werde die Einzelheiten des Dossiers mit dem Doktor besprechen, dennoch können wir davon ausgehen, dass Dr. Kasim sehr daran gelegen sein dürfte, endlich einen Angehörigen seines Stammes kennenzulernen.«
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  Kapitel 25


  Sie pokerten nun schon seit Stunden in Damons Hobbyraum, und für Martin stand es schlecht. Er hatte das Spiel mit zweihundert Dollar Einsatz begonnen und zugesehen, wie der Chip-Stapel schrumpfte, bis nur wenig mehr als zwanzig Dollar übrig waren.


  Sie hatten schon einige Runden gespielt, und die Spannung hing schwer wie der Zigarrenrauch im Raum. Am besten lief es für Tobias, was Martin dessen Draufgängertum und seinem unglaublichen Glück zuschrieb. Damon, der den zweithöchsten Stapel vor sich hatte, spielte am geschicktesten und konzentriertesten. Kwame und Solomon waren beide recht entspannt bei der Sache und besaßen noch immer eine ordentliche Anzahl an Pokerchips. Carver, der kaum mehr Chips hatte als Martin, wurde mit jeder Runde gereizter. Als Martin wieder einmal eine Runde an den grinsenden Tobias verlor, schüttelte Carver angewidert den Kopf. »Mann, spielst du schlecht. Kannst dir die Mühe sparen und Tobias gleich alle deine Chips geben.«


  »Verdammt! Ich dachte, das täte ich bereits«, parierte Martin lässig.


  Alle außer Carver brachen in Gelächter aus.


  Damon schob Carver die Karten zum Mischen hin und sagte: »Es ist sein erstes Mal. Lass den Mann in Frieden.«


  »Aber echt, Carver«, warf Tobias ein. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du bei unserem ersten Spiel auch nicht gerade ein Phil Ivey.«


  »Und er ist es noch immer nicht«, sagte Kwame und deutete auf Carvers kläglichen Chip-Stapel. »Dir geht die Munition aus, Bruder.«


  Solomon blickte kopfschüttelnd auf den armseligen Rest. »Der schwächelt nicht nur, der Junge, der hängt schon an der Herz-Lungen-Maschine.«


  Als das Lachen abgeebbt war, wandte sich Carver Martin zu und betrachtete ihn kritisch. »Ich hoffe bloß, dass er vom Paddeln mehr versteht als vom Kartenspielen.«


  »Paddeln? Wovon zum Teufel sprichst du?«, fragte Martin.


  »Oh! Damon hat dir noch nichts gesagt? Mein Fehler.«


  Martin sah Damon an. »Um was geht es hier?«


  Damon zündete seine Zigarre neu an. »Wir planen wieder einen Ausflug und wollen, dass du mitkommst.«


  »Ein Ausflug? Du meinst mit dem Boot?«


  »Wildwasser, ja. Wir haben immer einen Heidenspaß. Vertrau mir, Martin, du wirst begeistert sein.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich habe euch schon gesagt, dass ich ein Stadtkind bin. Ich wäre eine totale Niete in der Wildnis, noch dazu in einem Schlauchboot!«


  »Mach dir da keine Sorgen. Wir helfen dir mit der Ausrüstung, du kriegst ein paar Bücher zu lesen. Wir bringen dir alles bei, was du wissen musst. Das gehört dazu. Du lernst von den anderen, musst dich auf sie verlassen und kannst irgendwann selbst deine Erfahrungen weitergeben.«


  »Genau.« Tobias legte freundschaftlich einen Arm um Martin. »Wir machen in null Komma nichts einen echten Abenteurer aus dir.«


  »Ich weiß nicht, Leute. Das ist einfach nicht mein Ding.«


  Kwame lachte. »Ich versteh dich, Bruder. Wirklich. Ich habe mich vor dem ersten Ausflug genauso gefühlt. Ich wollte nirgendwohin, wo es weder Klo noch Kabelfernsehen gibt. Komm, ich zeig dir was.« Kwame stand auf, nahm ein Foto von der Wand herunter und reichte es Martin. Darauf waren Kwame und die anderen zu sehen, wie sie in Outdoor-Ausrüstung am Fuß eines gewaltigen Wasserfalls standen. Alle lächelten, doch Kwames Gesichtsausdruck war geradezu euphorisch, als hätte er gerade eine Art religiöser Erweckung erlebt. »Das war nach meiner ersten Tour. Schau dir mein Gesicht an. Das Erlebnis hat mich verändert.«


  Solomon nahm Martin das Foto aus der Hand und lächelte. »Das hier war weit mehr als eine Paddeltour. Es war eine Bestätigung als Mann. Wir finden zurück zu unseren Wurzeln. Es geht um eine besondere geistige Verbundenheit. Vor allem aber geht es um Freiheit. Eine Freiheit, wie du sie nie zuvor erlebt hast. Das ist unser ureigenes Ding. Wir tun das nur für uns. Und wir laden dich ein, mitzukommen, ein Teil unserer Gemeinschaft zu sein. Du musst wissen, mein Lieber, dass wir nicht jeden dazu einladen.«


  Solomons Rede wirkte ein bisschen gefühlsduselig, doch Martin war klar, dass es dem alten Mann ernst war. Sie luden Martin nicht einfach auf eine Paddeltour ein, vielmehr reichten sie ihm die Hände und baten ihn in ihren Kreis. Sie öffneten ihm ein Tor, das nur selten offen stand und es nicht lange bleiben würde. Wenn er ablehnte, das war Martin klar, würde er vielleicht noch hin und wieder zu einer Runde Poker oder einem Abendessen eingeladen, aber er würde nie wirklich dazugehören.


  Solomon legte die Hand väterlich auf Martins Arm. »Wir wollen dich nicht bedrängen, mein Lieber. Sag uns einfach bis Ende der Woche, ob du mitkommst oder nicht.«
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  Kapitel 26


  Am folgenden Nachmittag trat Martin auf dem vierundvierzigsten Stock der Nummer 1114 Avenue of the Americas im Zentrum von Manhattan aus dem Aufzug. Seine Absätze klackten auf dem Marmorboden des kurzen Korridors, bevor er durch die summende Glastür in einen eleganten Wartebereich kam, in dem eine eckige Theke aus Glas und schwarzem Marmor als Empfang diente. Über der Theke hing ein beleuchtetes Schild aus gebürstetem Stahl mit der Aufschrift »Darrell und Partner«.


  Zwei junge Rezeptionisten, ein Mann und eine Frau, beide Afroamerikaner, beantworteten die unablässig klingelnden Telefone. Die junge Frau lächelte Martin freundlich zu und bedeutete ihm mit einem Wink, dass es nur einen Augenblick dauern würde, während sie in das Headset flötete.


  Martin sollte Damon zum Mittagessen treffen.


  Die Rezeptionistin wandte sich Martin zu. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Grey. Die Assistentin von Mr. Darrell wird jeden Augenblick kommen.«


  Martin zog die Augenbrauen hoch. »Danke. Aber woher wissen Sie, wer ich bin?«


  Sie lächelte. »Sie sind so eine Art Berühmtheit hier.«


  Diese Aussage bestätigte sich kurz darauf, als Irene, die Assistentin, Martin durch die weitläufigen Flure der Kanzlei führte. Neugierige Gesichter lugten über die Trennwände der Arbeitsplätze und aus den Büros. Martin bemerkte, dass sich das Stimmengewirr deutlich dämpfte, als er vorbeiging. Und er bemerkte noch etwas: Obwohl er den einen oder anderen Weißen oder Asiaten sah, war doch die überwiegende Mehrheit von Damons Angestellten schwarz.


  Irene, die ein bisschen wie Halle Berry im Businesskostüm aussah, schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Und, wie fühlt man sich im Feindesland?«


  Es war unangenehm, dachte Martin. Vor wenigen Wochen nur hatten diese Anzugträger hier vermutlich Überstunden gemacht, um ihrem Boss dabei zu helfen, ihn vor Gericht zu schlagen. Nun marschierte er durch ihre Reihen wie ein siegreicher General.


  »Ich werde mich vor den abgefeuerten Büroklammern hüten«, sagte Martin, und Irene kicherte.


  Sie erreichten eine Holztür. Rechts und links davon saßen zwei geschäftige Sekretärinnen, die kurz innehielten, um Martin lächelnd zu begrüßen.


  Irene öffnete die schwere Tür und winkte Martin herein. »Mr. Darrell ist da.«


  Erwartungsgemäß war Damons Büro riesig. Die gläsernen Außenwände gaben einen schwindelerregenden Blick auf das Empire State Building frei. In einer Ecke waren Regale für die Fachliteratur, die andere nahm eine Sofalandschaft und eine voll ausgestattete Bar ein. Damon, wie immer akkurat gekleidet, kam um einen überladenen Schreibtisch herum mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Da ist er ja. Nett hier, nicht wahr?«


  »Wie im Managerhimmel.«


  Damon lachte und führte Martin zur Bar. Erst jetzt bemerkte Martin die große Pizzaschachtel und die Teller auf dem Couchtisch.


  »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn wir hier essen«, sagte Damon. »Es hat sich was Dringendes ergeben, und ich habe nur zwanzig Minuten Zeit, aber ich wollte unsere Verabredung nicht absagen.«


  Martin versicherte ihm, dass es ihm ganz und gar nichts ausmachte.


  Damon öffnete die Pizzaschachtel und stöhnte, als er sah, dass sie noch nicht aufgeschnitten war. Er ging zum Schreibtisch und holte den Brieföffner, mit dem er zwei Stücke abschnitt. Er reichte Martin eines davon und nahm sein eigenes, um Martin damit zuzuprosten. »Auf Autostone Industries.«


  Martin blinzelte. »Warum Autostone?«


  »Ohne die hätten wir zwei uns nie kennengelernt.«


  Sie stießen mit den Pizzastücken an und bissen ab. Die Pizza war gut, so wie alles, was Damon Martin bislang offeriert hatte.


  »Eines Tages«, sagte Damon zwischen zwei Bissen, »wirst du ein Büro wie dieses hier haben. Größer sogar. Ich meine das ernst. Du wirst es sehen. Und behalte diesen Augenblick im Gedächtnis.«


  Martin legte die Pizza ab. »Warum tust du das?«


  »Was tu ich denn?«


  »Das hier. Dich mit mir treffen. Mich deinen Freunden vorstellen. Bereitest du irgendeine Racheaktion vor?«


  Damon schmunzelte. »Nein. Viel kitschiger.«


  Martin wartete ab, während Damon noch einen Bissen aß. Schließlich sagte er: »Du erinnerst mich an mich selbst.«


  Martin zog eine Grimasse.


  »Ich habe dir gesagt, dass es kitschig ist. Aber es stimmt. Bevor ich das alles hier hatte, war ich genau wie du. Begabt, schlau und voller Hingabe, aber ich steckte fest.«


  »Ich würde nicht von mir behaupten, dass ich feststecke.«


  Damon lächelte. »Ich weiß. Der Punkt ist, mich hat jemand darauf hingewiesen. Und ich will es dir zeigen. Mehr ist es nicht. Ist das okay für dich?«


  Martin blickte aus dem Fenster auf die rastlose Stadt. War das alles wahr? War es das, was aus einer durchschnittlichen Laufbahn und einem durchschnittlichen Leben etwas anderes machte? Aber was genau? Erklomm man auf diese Weise die höchsten Gipfel?


  Martin nickte. »Das ist schon okay.«


  »Gut. Hast du über unsere Reise nachgedacht?«


  »Natürlich.«


  Damon hörte zu essen auf und bedachte Martin mit einem konzentrierten Blick. »Hör mal, hier geht es um mehr als eine Wildwassertour. Das weißt du. Diese Männer sprechen nicht leichtfertig eine solche Einladung aus. Es ist eine echte Gelegenheit. Ein Anfang. Und ich werde für dich da sein.« Damon tätschelte seinen Arm. »So eine Art großer Bruder.«


  Martin sah zu, wie sein Gastgeber das Pizzastück aufaß und sich mit dem Brieföffner ein zweites abschnitt. Vor ein paar Wochen noch war Damon Darrell nichts als ein Name in der Zeitung gewesen, ein Mund, der in die aufgereihten Mikrofone der Fernsehanstalten kläffte, überlebensgroß. Jetzt war der Mann ein Freund geworden und seltsamerweise sogar sein Mentor.


  »Die Pizza wird kalt«, sagte Damon. »Alles in Ordnung?«


  Martin nickte. »Ja. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Das ist einfach«, erwiderte Damon. »Sag, dass du mitkommst.«


  
    [home]
  


  Kapitel 27


  Wie bitte, wohin fährst du?«


  Martin schreckte vor Annas Reaktion zurück und dachte, dass es wohl besser gewesen wäre, ihr die Neuigkeit erst nach dem Essen mit Glen und Lisa zu eröffnen. Er hatte gehofft, dass sie in Anwesenheit ihrer Gäste kein zu großes Aufhebens machen würde. Ihrem eisigen Blick und dem festen Griff um das Steakmesser nach zu schließen, hatte er sich getäuscht.


  Auch Glen war überrascht, doch seine Reaktion war das genaue Gegenteil von Annas. »Ach du heilige Scheiße!« Er blickte von seinem Steak auf. »Nicht schlecht. Wann wolltest du es mir erzählen?«


  »Sie haben mich erst kürzlich beim Pokern gefragt.«


  »Erzähl mal. Wohin geht es? Wann?«


  »In zwei Wochen. Wir fahren am Donnerstag, den Vierundzwanzigsten. Und kommen am Montag darauf wieder. Der Wenatchee River. Er liegt in Washington State, irgendwo bei Seattle. Dahin fahren sie immer. Und stell dir vor, wir fliegen in Solomons Firmenjet.«


  »Wow! Das nenn ich Reisen!«


  »Ja, ich denke, es wird lustig.«


  Anna hatte genug gehört, legte energisch Messer und Gabel auf dem Teller ab und starrte Martin zornig an. »Ich fasse es nicht. Kannst du dich an unser Gespräch im Auto erinnern? Keine verrückten Kanutouren, hieß es da. Du hast es mir versprochen.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, ich habe nur gesagt, dass das nicht mein Ding ist. Wann habe ich das Wort versprechen in den Mund genommen?«


  Annas Augen verengten sich. »Lass das sein. Du weißt, ich kann es nicht leiden, wenn du so bist.«


  Nichts machte Anna wütender, als wenn Martin in einem Streit mit seinen Juristentricks kam.


  »Bitte, Anna, es tut mir leid. Wirklich. Ich wusste, dass du unglücklich über diese Reise sein würdest, aber das Ganze ist komplizierter, als es aussieht. Ich musste ihre Einladung einfach annehmen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Wie bitte, du hattest keine Wahl? Da sagt man einfach: Entschuldigung. Nein danke. Ich habe nicht vor, bei Machospielchen in der Wildnis ums Leben zu kommen. Themawechsel.«


  Glens Frau Lisa nickte zustimmend. »Klingt nicht allzu kompliziert.«


  Glen aber schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht, nicht bei diesen Leuten. Wenn einer von den großen Bossen dich zum Golfen oder Fischen einlädt oder zu irgendeinem anderen Event, das eine Menge seiner wertvollen Zeit kostet, dann wird über die großen Geschäfte geredet.«


  »Ganz genau«, sagte Martin an Anna gewandt. »Sieh das Ganze einfach als Geschäftsreise.«


  »Ich habe kein Problem mit einem Tag auf dem Golfplatz, aber diese Raftingtour … Martin, das ist zu gefährlich.«


  »Jetzt warte mal, Solomon ist fast siebzig, und Tobias wiegt ungefähr hundertfünfzig Kilo. Wie gefährlich kann das sein?«


  »Mit denen bin ich nicht verheiratet. Ich bin mit dir verheiratet. Und du musst mit mir alt werden, das ist deine Pflicht.«


  Martin langte über den Tisch und drückte ihre Hand. »Es geht nur um vier Tage. Ich werde ein bisschen nass werden, und bevor du dichs versiehst, bin ich wieder da.«


  »Versprich mir wenigstens, dass du dir nicht das Genick brichst.«


  Martin hob die rechte Hand. »Ich verspreche dir, dass ich mir nicht das Genick breche. Glen und Lisa sind Zeugen, also ist es rechtlich bindend. Ich darf das Versprechen nicht brechen.«


  Annas Antwort klang scherzhaft, ihr Blick aber war tiefernst. »Wehe dir.« Dann stand sie auf und räumte mit Lisas Hilfe den Tisch ab, um die Nachspeise aus der Küche zu holen.


  Martin wandte sich an Glen. »Ich hoffe, du kannst im Büro ein paar Tage lang die Stellung halten. Wenn ich wiederkomme, kannst du dir ja ein paar Tage freinehmen.«


  »Ich habe eine viel bessere Idee, Kollege. Warum fragen wir Damon nicht, ob ich auch mitkommen kann? Ich denke, da draußen im Wald ist genug Platz für einen mehr.«


  Martin wurde flau im Magen. Genau diese Frage hatte er befürchtet. Glen liebte es, in der freien Natur zu sein. Campen, Angeln, Reiten, sogar Sportschießen. Als sie noch an der New York University waren, hätte Glen Martin beinahe dazu überredet, ihn zum Klettern zu begleiten, bis Martin festgestellt hatte, dass es sich nicht um eine Kletterwand in einer Sporthalle handelte, sondern um echte Felswände. Martin war klar gewesen, dass Glen sofort auf die Neuigkeit anspringen und den Ruf der Wildnis vernehmen würde. Er spielte mit dem Gedanken, zu lügen. Vielleicht konnte er behaupten, dass nur sechs Leute in das Schlauchboot passten oder dass Solomons Jet mit all dem Gepäck die maximale Belastbarkeit erreicht hatte. Aber er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, seinen Partner zu hintergehen.


  »Ich habe schon so lange Lust darauf, mal wieder raus in die Natur zu kommen«, sagte Glen und leerte sein Weinglas. »Und es wäre die perfekte Gelegenheit, dass sie mich kennenlernen. Was hältst du davon?«


  »Ehrlicherweise glaube ich, dass es keine gute Idee ist.«


  »Wie meinst du das? Warum?«


  Martin runzelte die Stirn. »Komm schon, Glen. Muss ich es dir wirklich sagen? Du passt einfach nicht rein?«


  »Ich passe nicht rein? Was zum Teufel soll das bedeuten?«


  »Es bedeutet genau das. Wenn wir mit diesen Leuten Geschäfte machen wollen, brauchen wir klare Verhältnisse. Tut mir leid, Partner.«


  Auf Glens Gesicht spielte sich eine ganze Vielzahl an Gefühlen ab, doch bevor einer der beiden noch etwas sagen konnte, kamen Anna und Lisa aus der Küche mit Kaffee und der Nachspeise.


  Glen fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Das solltet ihr euch anhören. Martin hat mir eben gesagt, dass ich auf dieser Raftingtour nicht dabei sein darf, weil ich ein Weißer bin.«


  Anna und Lisa sahen zu Martin. »Stimmt das?«, fragte Anna.


  Martin verdrehte die Augen. »Ach, kommt schon. Tut nicht so schockiert. Sie sind extrem erfolgreiche schwarze Unternehmer. Die Betonung liegt auf schwarz. Das unterscheidet sie von anderen. Und das verbindet sie.« Er wandte sich an Glen. »Das heißt nicht, dass sie dich nicht mögen oder so. Die Gruppe ist einfach was ganz Eigenes. Eine Angelegenheit unter Schwarzen.«


  Glen lachte. »Eine Angelegenheit unter Schwarzen? Machst du Witze?«


  »Nein. Schwarze unter sich. Wie soll ich es sonst nennen?«


  »Wie würdest du es nennen, wenn ein Haufen meiner Freunde dich nicht um sich haben wollte, weil du schwarz bist?«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Wegen unserer Geschichte. Es gibt genügend Clubs von reichen Weißen, glaub mir. Glen, du kannst das wahrscheinlich besser erklären als ich. Du bist bloß beleidigt, weil du nicht in Solomons Privatjet mitfliegen darfst.«


  Einen Moment lang saß Glen ganz still da. Schließlich nickte er. »Du hast recht. Es ist was anderes. Da kann ich dir nicht widersprechen.« Dann stand er auf. »Lisa, wir sollten jetzt gehen.«


  »Könntest du dieses Drama bitte bleiben lassen?«, sagte Martin. »Vergiss nicht, warum ich das alles mache. Ich mache das für uns. Für die Kanzlei. Meinst du wirklich, dass ich scharf auf eine dämliche Raftingtour bin?«


  »Ist schon in Ordnung, Martin. Ich habe bloß keine Lust, hier mit dir zu sitzen und Kuchen zu essen. Was die Firma angeht, mach dir keine Sorgen. Während du mit deinen Brüdern im Wald fraternisierst, werde ich die Dinge schon am Laufen halten. Keine Panik, Partner.«


  In dem Augenblick, da Anna die Tür hinter Glen und Lisa geschlossen hatte, drehte sie sich zu ihrem Mann um und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht nur dein Geschäftspartner, Martin, er ist dein bester Freund.«


  »Der wird schon wieder«, wiegelte Martin ab und schnitt sich ein Stück Torte ab. »Er versteht das schon. Du hast es doch gehört.«


  »Ja, ich habe es gehört, sehr gut sogar. Wenn du aber glaubst, dass er das in Ordnung findet, dann hast du nichts gehört.«


  
    [home]
  


  Kapitel 28


  Zwischen der morgendlichen Runde und der Medikamentenausgabe fand Anna einen Augenblick Zeit, um sich in der Schwesternstation hinzusetzen. Die Stationssekretärin Maxine war nicht an ihrem Platz und ihr Computer unbeaufsichtigt.


  Anna starrte auf den Monitor, auf dem das Elmhurst-Hospital-Logo als Bildschirmschoner auf und ab schwebte.


  Worauf wartest du?, dachte sie. Genau deshalb hast du darauf gewartet, dass Maxine ihren Platz verlässt.


  Anna wollte das nicht tun und war zwei Wochen lang stolz darauf gewesen, der Versuchung zu widerstehen. Heute aber war es anders. Es war der Tag vor Martins Raftingtour, und sie konnte es nicht länger aushalten.


  »Ach, scheiß drauf!«


  Sie ließ sich auf Maxines Stuhl plumpsen und drückte auf die Befehlstaste F9, um die Patientendaten zu überspringen. Sie drückte auf das Google-Icon und wartete, dass die Seite lud.


  Nachdem Martin die Bombe über die Tour hatte platzen lassen, hatte er ihr ein paar YouTube-Videos von Wildwassertouren auf Flüssen des Schwierigkeitsgrads drei gezeigt, so wie er und seine »Gang« sie befahren würden. Wenn Anna an Rafting dachte, dann fiel ihr immer die Eingangsszene von Im Land der Saurier ein, in der Rick, Will und Holly im Schlauchboot einen Wasserfall hinunterstürzten. Die anderen Bilder, die ihr in den Kopf schossen, waren nicht wesentlich harmloser: Kleine gelbe Boote voller behelmter Paddler, die hilflos von Wassermassen mitgerissen und gegen vorspringende Felsen geschleudert wurden und schließlich unter wogenden Wellen kenterten. Die Videoaufnahmen, die Martin ihr zeigte, mit johlenden Touristen, die auf relativ zahmen Flüssen schaukelten, waren ganz anders.


  Auf YouTube gab es Dutzende derartiger Videos, und sie trugen viel dazu bei, Annas Ängste zu lindern. Doch ganz vertreiben ließen sie sich nicht. Denn eines zeigte Martin seiner Frau nicht. Die Unfälle. Auf allen Aufnahmen herrschte eitel Sonnenschein. Wo aber waren die Unfälle? Anna wollte nichts dramatisieren. Sie wusste, dass es immer ein Restrisiko gab. Mann, es gab Leute, die starben in der eigenen Badewanne, trotzdem waren manche Dinge gefährlicher als andere. Die Frage war nur: wie gefährlich? Das Befahren eines Flusses des Schwierigkeitsgrades drei schien auf YouTube wie eine lustige Angelegenheit, doch wie oft endete eine lustige Angelegenheit mit dem Tod?


  Anna tippte Unfall, Wildwasser, Schwierigkeitsgrad drei in das Google-Suchfenster und klickte auf ein paar der Ergebnisse. Lauter Geschichten über Unfälle auf Gewässern der Schwierigkeitsstufe drei. Überraschenderweise wurde nur ein einziger Todesfall beschrieben, und der war fünf Jahre her. Meist ging es nur um ein gekentertes Boot ohne ernstere Folgen. Anna spürte, wie ihre Anspannung etwas nachließ. Vielleicht hatte sie mit ihrer Angst übertrieben und sich von der Erinnerung an eine läppische Kinderserie leiten lassen. Um ganz sicherzugehen, beschloss sie, ihre Suche zu modifizieren und die Anfrage direkter zu formulieren. Damit sollte es dann gut sein.


  Anna tippte ein: Todesfälle, Wildwasser, Statistik. Sie ließ den Schwierigkeitsgrad weg, um mehr Ergebnisse zu erhalten und weil sie vermutete, dass eine Statistik ohnehin die Gewässerarten unterscheiden würde.


  Sie holte tief Luft und drückte auf die Eingabetaste. Dutzende Links schienen auf. Die meisten Artikel befassten sich damit, wie sicher das Rafting eigentlich war. Anna überflog ein paar von ihnen und stellte zu ihrer Beruhigung fest, dass die Todesfälle üblicherweise auf Flüssen der Klasse fünf oder sechs vorkamen oder andere Faktoren wie Herzkrankheiten den Ausschlag gegeben hatten.


  Ein Lächeln überzog ihr Gesicht. In dem Augenblick aber, da sie den Browser schließen wollte, entdeckte sie einen Eintrag, der sie innehalten ließ. Auch hier ging es um einen Unfall beim Rafting. Etwas aber war anders. In diesem Eintrag kam ein Name vor, den sie kannte.


  Anna klickte darauf, und auf der Seite wurde ein Artikel geladen, der vor drei Jahren in der New York Times erschienen war. Schon die ersten Worte, die Anna las, waren ein Schock. »Das gibt’s doch nicht.« Mit jedem Satz spürte sie die Panik hochsteigen – und noch etwas. Ihr Frühstück. Ihr wurde speiübel, und sie presste die Hand auf den Mund.


  »Anna, geht es Ihnen gut?«, fragte Maxine, die zur Station zurückgekehrt war.


  Anna schob sich an der Kollegin vorbei und floh, die Hände auf Mund und Magen gepresst, zu den Toiletten.


  
    [home]
  


  Kapitel 29


  Martin blickte aus dem Wohnzimmerfenster auf die Einfahrt und runzelte die Stirn. Er wusste, dass Damon erst um acht Uhr kommen sollte, und es war 07:47 Uhr, doch er war nervös und wollte, dass es endlich losginge.


  Mit den Überstunden im Büro, um ein paar Sachen vorzuarbeiten, waren die letzten zwei Wochen wie im Flug vergangen. Weil Damons Terminplan voll war, hatten sie sich in der Zeit nur ein einziges Mal zum Mittagessen getroffen. Martin hatte versucht, aus Damon Einzelheiten über das anstehende Abenteuer herauszuquetschen, doch seltsamerweise hatte Damon wenig Interesse daran gehabt, darüber zu reden. Stattdessen hatte er sich seinem Lieblingsthema gewidmet und Martin aus erster Hand von seinen legendären Schlachten im Gerichtssaal erzählt. Martin konnte sich natürlich an die Zeitungsberichte erinnern und fand die Geschichten hochinteressant, trotzdem hätte er sich lieber über ihre Reise unterhalten. Selbst als er Damon um eine Liste mit der nötigen Ausrüstung bat, wurde er abgewiesen.


  »Wir versorgen dich mit allem, was du brauchst«, sagte er und setzte zu einer neuen Erzählung an.


  Trotz dieser Beteuerung brachte Martin einen Samstagnachmittag damit zu, Dinge, die er brauchen könnte, einzukaufen. Er besorgte sich ein Paar Wanderschuhe, eine neue Jeans, eine wasserfeste Jacke und einen Rucksack. Er überlegte, ob er die Ausgaben als Werbungskosten über die Firma laufen lassen könnte, aber er war sich nicht sicher, was Glen davon halten würde, zumal in der Kanzlei eine etwas frostige Stimmung herrschte, und er beschloss, es bleiben zu lassen.


  Am Abend zuvor hatte er in gespannter Erwartung seinen neuen Rucksack gepackt, der nun, wie er selbst, neben der Tür wartete.


  Martin blickte auf die Uhr. 07:54 Uhr. Finster betrachtete er die leere Einfahrt. Dann kam ihm ein Gedanke. Wo war Anna nur? Hatte sie vergessen, dass es bald losgehen würde?


  Zwar wusste Martin, dass Anna nicht glücklich über diese Bootstour war, aber sie würde ihn niemals ohne einen Abschiedkuss gehen lassen. Oder? Anfangs schienen die YouTube-Videos sie tatsächlich zu beruhigen, die letzten beiden Wochen hatte Anna ganz normal gewirkt. Doch gestern Abend hatte sich die Stimmung plötzlich verändert. Während er gepackt hatte, war sie schweigsam und missmutig gewesen. Sie war früher aus dem Krankenhaus gekommen, weil sie sich nicht wohl gefühlt hatte, doch er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass ihre düstere Laune mit der leichten Magenverstimmung zu tun hatte. Er hatte sie mehrmals darauf angesprochen, er hatte sogar gefragt, ob sie sich wegen seiner Reise Sorgen machte, aber Anna hatte nur gelächelt und gesagt, alles sei in Ordnung. Er glaubte ihr nicht, doch es war sinnlos, sie zu bedrängen. Wenn etwas an ihr nagte, würde sie früher oder später damit rausrücken.


  Das dreimalige Hupen vor dem Haus weckte vermutlich die ganze Nachbarschaft. Martin sah aus dem Fenster. Damons schwarz glänzender Range Rover kam in der Einfahrt zum Stehen. Damon winkte ihm in seinem Anorak vom Fahrersitz aus zu. Martin winkte zurück und machte ein Zeichen, dass er gleich bei ihm sein würde. Wo aber war Anna? Als er sich umdrehte, um sie zu rufen, stellte er fest, dass sie direkt hinter ihm stand. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war beunruhigend, eine Mischung aus Widerwillen und Schuldbewusstsein.


  »Was ist los?«, fragte Martin.


  Anna seufzte. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich bin die halbe Nacht wach gelegen und habe darüber gegrübelt.«


  »Worüber gegrübelt?«


  »Ich weiß, wie wichtig dir diese Sache ist, und eigentlich wollte ich nichts sagen, wenn ich es aber nicht tue und etwas passiert …«


  »Anna, wovon sprichst du?«


  Anna hielt ein Blatt Papier hoch. Es war der Ausdruck eines Zeitungsartikels. »Das hier habe ich gestern im Internet gefunden. Du solltest es lesen.«


  Draußen drängte Damons Hupe zur Eile.


  »Kann ich das nicht lesen, wenn ich wiederkomme?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Nein, du musst es jetzt lesen. Vor deiner Abreise. Bitte.«


  Mit finsterem Blick nahm Martin den Artikel. Unter der Überschrift Autor kommt bei tragischem Unfall ums Leben war das Foto eines schwarzen Mannes mit Brille mittleren Alters.


  Martin stieß einen Seufzer aus und wollte Anna den Ausdruck zurückgeben. »Anna, ich bitte dich, ich dachte, das hätten wir alles ausführlich besprochen.«


  Anna verschränkte die Arme. »Lies es einfach, Martin.«


  Martin stöhnte. Er wusste, dass Anna ihn nicht gehen lassen würde, bevor er den Artikel nicht gelesen hatte. Punkt.


  Der Mann auf dem Bild war ein Schriftsteller namens Donald Jackson, der mit ein paar Freunden beim Rafting in Wenatchee, Washington, gewesen und ertrunken war, als das Boot kenterte. Jetzt verstand Martin, was Anna solche Sorgen bereitete. Er musste zugeben, es war ein überraschender Zufall. Wie viele schwarze Männer machten Wildwassertouren in Wenatchee? Doch mehr war es nicht. Ein Zufall. Doch als Martin seiner Frau das auseinanderlegen wollte, traf ihn ihr nächster Satz wie aus heiterem Himmel.


  »Das sind sie, Martin. Damon und seine Freunde haben den Mann auf eine ihrer verrückten Touren mitgenommen, und er ist gestorben.«


  »Das kannst du unmöglich glauben.«


  »Fünf Freunde. Klingt das nicht nach denen?«


  »Hier steht, dass es ein Fluss der Wildwasserstufe sechs war.«


  »Vielleicht haben sie sich verfahren. Oder sie haben dich angelogen. Wer weiß.«


  »Bloß weil der Kerl schwarz war …«


  »Der Kerl? Willst du sagen, dass du noch nie von Donald Jackson gehört hast?«


  Der Name klang vertraut, aber Martin konnte ihn nicht einordnen. Er schüttelte den Kopf.


  »Donald Jackson schrieb vor vielleicht vier Jahren einen großen Bestseller. Es war eine Riesensache, weil es sein erstes Buch war. Es sollte ein Film daraus gemacht werden und alles Mögliche andere.«


  »Ja, ich erinnere mich vage. Und?«


  »Klingt dieser Donald Jackson nicht wie jemand, mit dem sich Damon und seine reichen Kumpel anfreunden würden? Jung, schwarz, aufstrebend. Erinnert dich das an etwas?«


  Tuut, Tuut, Tuut! Damons Hupen wurde ungeduldig.


  »Anna, jetzt denk mal nach. Damon, Solomon, Tobias … das sind bekannte Leute. Prominente Unternehmer. Wenn auch nur einer von ihnen in diesen Unfall verwickelt gewesen wäre, hätte er Schlagzeilen gemacht. National, verdammt noch mal, sogar international.« Martin hielt ihr den Artikel vor die Nase. »Werden sie hier irgendwo erwähnt?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Es wird kein einziger Freund von Donald Jackson namentlich erwähnt. Findest du das nicht ein bisschen seltsam?«


  Martin überflog den Zeitungsbericht. Sie hatte recht. Der einzige Name, der in dem Artikel genannt wurde, war der des Verstorbenen. Keiner der fünf Freunde wurde näher bezeichnet.


  »Manchmal wird in Zeitungen der Name eines Unfallopfers verschwiegen«, sagte Anna, »um die Familie zu schützen. Warum aber sollte man die Namen der Überlebenden geheim halten? Das habe ich noch nie erlebt. Das würde man nur dann tun, wenn die Identität der Überlebenden besonderen Schutzes bedarf.«


  Martin starrte auf den Artikel. Er versuchte, sich die Bilder in Damons Hobbyraum in Erinnerung zu rufen, fragte sich, ob Donald Jacksons lächelndes Gesicht darunter gewesen war. Nein. Da waren nur Damon, Tobias, Kwame, Solomon und Carver zu sehen gewesen. Martin schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube das nicht. Das alles ist purer Zufall. Diese Geschichte kann unmöglich mit ihnen zu tun haben.«


  Ein ausdauerndes Hupen dröhnte von der Einfahrt, darauf folgte Damons laute Stimme. »Martin, los geht’s. Wir müssen den Flug erwischen.«


  Anna sagte: »Ich hoffe sehr, dass du recht hast, wirklich, aber bevor du mit diesem Mann irgendwohin fährst, solltest du ihn besser fragen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 30


  Damon Darrell stand in der Wohnzimmermitte und las den Ausdruck des Zeitungsartikels. Martin erwartete irgendein Zeichen der Erkenntnis oder eine Gemütsregung, doch das Gesicht des Staranwalts blieb wie versteinert. Erst als er das Blatt zu Ende gelesen hatte und es in seiner Faust langsam zu einem kleinen Ball zerknüllte, verzogen sich seine Lippen etwas.


  Martin und Anna wechselten einen irritierten Blick. War es Schuld, Verärgerung oder womöglich Enttäuschung, die sich auf seinen Lippen abzeichnete?


  »Es tut mir leid«, sagte Martin. »Anna hat das entdeckt und …«


  Damon unterbrach ihn mit einem erhobenen Finger. »Einen Augenblick bitte.« Er zog sein iPhone heraus, tippte schnell eine Nachricht ein und steckte das Telefon wieder in die Tasche. »Ich habe nur Solomon kurz Bescheid gegeben, dass wir uns ein bisschen verspäten. Ich werde ein paar Minuten brauchen, um zu erklären, was wirklich passiert ist.«


  Mit aufgerissenen Augen sahen Martin und Anna zu, wie Damon sich in einen Sessel sinken ließ und die Beine übereinanderschlug.


  »Ich hatte also recht?«, fragte Anna. »Donald Jackson gehörte zu eurer Gruppe?«


  Damon deutete auf das Sofa, als wäre er der Gastgeber in seinem eigenen Wohnzimmer. »Setzt euch bitte. Es fällt mir nicht so leicht, darüber zu reden.«


  Martin zog Anna, die zunächst zögerte, auf das Sofa. Zunächst entschuldigte Damon sich bei Martin, dass er und die anderen ihm nicht früher von dem Vorfall erzählt hatten. Er, Solomon und der Rest hatten ihn nicht hintergehen wollen, sie taten sich einfach schwer, über Donalds Tod zu reden.


  Anna starrte Damon wütend an. »Habt ihr ihn alle im Unklaren darüber gelassen, wie gefährlich eure Touren sind, so wie ihr es auch bei Martin gemacht habt?«


  Damon schüttelte den Kopf. »Wir haben weder Donald noch deinen Mann angelogen.«


  »Schwierigkeitsgrad drei, habt ihr gesagt«, warf Martin ein. »Donald ist in einem Fluss der Stufe sechs ertrunken.«


  »Donald Jackson hat nie einen Fluss der Stufe sechs gesehen«, antwortete Damon. »Wir haben diese Geschichte mit dem gekenterten Boot erfunden. Es ist nie passiert.«


  »Was?«, sagte Anna.


  Martin spannte den Kiefer an. »Damon, verdammt, was ist hier los?«


  Damon seufzte. »Donald war zu schnell berühmt geworden. Ihr wisst schon, die heilige Dreifaltigkeit, Drogen, Glücksspiel, Frauen. Schlimmer aber war, dass er nicht schreiben konnte. Er hatte seit Jahren versucht, ein zweites Buch zu schreiben, aber nichts klappte. Man munkelte bereits darüber, dass er eine Eintagsfliege gewesen war, die unbezahlten Rechnungen stapelten sich, und all das überrollte ihn schließlich. Deswegen hat er es getan.«


  Martin hörte Damon aufmerksam zu. »Willst du damit sagen, dass er sich ertränkt hat?«


  »Nein. Donald Jackson ist mitten in der Nacht, als wir alle in unseren Zelten lagen und schliefen, einen hundert Meter hohen Wasserfall hinaufgestiegen und hat sich die Felsen hinuntergestürzt.«


  »Mein Gott!«, keuchte Anna. »Das ist furchtbar!«


  »Donald hatte einen Hang zur Dramatik. Das machte ihn wahrscheinlich zu einem guten Schriftsteller.«


  Anna wandte sich an Martin. »Ich erinnere mich, etwas über seine Probleme gelesen zu haben, ein zweites Buch zu schreiben. Aber ich wusste nicht einmal, dass er tot ist, bis ich den Artikel entdeckt habe.«


  »Wir haben unseren ganzen Einfluss geltend gemacht, um die Geschichte möglichst unter den Teppich zu kehren«, erklärte Damon. »Und das, was öffentlich wurde, war unsere Version.«


  Verblüfft schüttelte Martin den Kopf. Um den Tod eines auch nur geringfügig Prominenten wie Donald Jackson herunterzuspielen, mussten eine verdammte Menge Strippen gezogen und Gefälligkeiten erwiesen worden sein. »Ihr habt also die Polizei und die Presse angelogen? Wolltet ihr seinen Ruf damit retten?«


  Damon schüttelte traurig den Kopf. »Nein, selbst wir konnten den Ruf des armen Kerls nicht retten.«


  »Warum dann?«


  Damon schwieg einen Augenblick, um seiner Offenbarung Gewicht zu verleihen. »Ganz einfach«, sagte er schließlich. »Wenn Donald so verrückt gewesen wäre, sich einen Wasserfall hinunterzustürzen, dann wäre das Selbstmord. Seine Versicherung wäre für null und nichtig erklärt worden. Da er jedoch bei einem tragischen Unfall ums Leben kam, händigte die Versicherung seiner Frau und den beiden Kindern innerhalb von einer Woche einen Scheck über zwei Komma fünf Millionen Dollar aus. Steuerfrei. Ich habe mich für Mrs. Jackson um die ganze Sache gekümmert und selbstverständlich auf mein Honorar verzichtet. Wir haben für unseren Freund getan, was wir konnten. Ich hoffe, ihr zwei versteht das und – noch wichtiger – es bleibt in der Familie.« Bei diesen Worten richtete Damon seinen Blick ausschließlich auf Martin.


  »Natürlich.« Martin zögerte nur kurz. Er sah zu Anna, und auch sie nickte. Das Wort Familie kam so selbstverständlich über Damons Lippen, dass es auch für Anna richtig klingen musste. Auf gewisse Weise, dachte Martin, wurden sie zu einer Familie. Und in einer Familie passte man aufeinander auf.


  »Was ihr für Donald getan habt, war großartig«, sagte Anna.


  »Ich bin nur froh, dass wir das geklärt haben«, erwiderte Damon. »Alles, was ich Martin über unsere Ausflüge erzählt habe, ist die reine Wahrheit. Die Sicherheit geht immer vor. Großes Indianerehrenwort.« Er spreizte die Finger und zwinkerte ihr zu.


  Beschämt lächelte Anna. »Ich komme mir so dämlich vor. Ich habe mir nur solche Sorgen um Martin gemacht und …«


  »Anna, bitte. Vergiss es. Es war meine Schuld, ich hätte es Martin früher erzählen müssen.« Damon stand auf und streckte seine Arme aus. »Sind wir wieder Freunde?«


  Martin sah zu, wie Damon mitten in seinem Wohnzimmer seine Ehefrau umarmte. Vor drei Monaten, als er und der berüchtigte Damon Darrell sich mit ihren Akten im Gerichtssaal bekämpften, hätte er sich eine solche Szene nicht träumen lassen.


  Damon schlug Martin auf den Arm. »Gib deiner Frau einen Abschiedkuss und dann mach schnell. Carver dreht sicher schon durch.« Er griff nach Martins Rucksack und ging nach draußen.


  »Oje!« Anna lächelte verlegen.


  »Jemand wird eine paar Klapse auf den Po bekommen, wenn ich zurückkomme«, witzelte Martin.


  »Wenn du so daherredest, dann lass ich dich erst gar nicht weg.«


  Martin zog sie in die Arme und küsste sie. Er war schon auf dem Weg zur Tür, als Anna ihm nachrief: »Martin, warte.«


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  »Das heißt nicht, dass du dein Versprechen vergessen darfst.«


  »Niemals«, erwiderte er und ging hinaus.


  
    [home]
  


  Kapitel 31


  Der Gulfstream G200 Jet zog mit achthundertachtzig Stundenkilometern in elftausend Metern Flughöhe über den blauen Himmel. Unter dem jagenden Flugzeug erstreckten sich sonnenbeschienene Wolken wie Baumwollfelder bis zum Horizont.


  Martin lag zurückgelehnt in einem weichen Ledersessel, trank Stolichnaya Wodka Tonic und sah hinaus auf das Ehrfurcht gebietende Panorama. Er war nie zuvor in einem Privatjet geflogen, er konnte also nur auf seine Fernseherfahrungen zurückgreifen. Natürlich hatte er Luxus und Komfort erwartet, das war klar, und Solomons fliegende, holzgetäfelte Cocktaillounge hatte ausreichend davon zu bieten. Was Martin nicht erwartet hatte, war der beglückende Geschwindigkeitsrausch. Das andauernde Brummen der Turbinen und das stetige Geschaukel der winzigen Turbulenzen gaben ihm das Gefühl, in Lichtgeschwindigkeit durch die Atmosphäre zu rasen.


  Die anderen Männer an Bord ließen sich nicht anmerken, ob sie davon beeindruckt waren, mit dreiviertel Schallgeschwindigkeit unterwegs zu sein. Damon und Tobias saßen auf dem Sofa an der Bar, tranken Bier und unterhielten sich über Football. Solomon und Kwame saßen in zwei Sesseln, die sie einander zugewandt hatten, und spielten in aller Ruhe Schach. Auf der anderen Seite des Ganges bellte Carver in eines der Satellitentelefone, die neben jedem Sitz angebracht waren. Es war das erste Mal, dass Martin die Männer in legerer Kleidung sah. Sie trugen Jeans oder Kakihosen, Sweatshirts, Pullover und Wanderschuhe. Ohne die maßgeschneiderten Anzüge sahen sie alle ein bisschen kleiner aus, so wie Ritter ohne Rüstung.


  Martin flog gerne, und wenn möglich bemühte er sich, seinen Flug frühzeitig zu buchen, damit er einen Fensterplatz bekam. Wie oft hatte man die Chance, die Welt aus dieser Perspektive zu sehen? Martin konnte die Menschen nicht verstehen, die einen Fensterplatz ergatterten und dann den ganzen Flug über das Rollo geschlossen hielten. Die noch nicht einmal einen kurzen Blick hinauswarfen. Was waren das für Leute? War ihr Leben so aufregend und so voller Schönheit, dass es im Gegensatz dazu langweilig war, direkt vor dem Fenster der Sonne dabei zuzusehen, wie sie mit den Wolken Verstecken spielte? Martin wollte ebenso erfolgreich und mächtig werden wie seine neuen Freunde. Er hoffte aber, dass er seine Begeisterungsfähigkeit nicht verlieren würde, wenn er seine hochfliegenden Ziele erreicht hatte.


  In dem Augenblick bemerkte Martin etwas Seltsames. Es war der Stand die Sonne. Er war kein Navigationsprofi, doch seiner Berechnung nach war die Sonne am falschen Ort.


  Solomons Jet war kurz nach zehn Uhr vormittags in Teterboro, New Jersey, gestartet. Ziel war Seattle, Washington. Sie waren nun schon zwei Stunden unterwegs, der Flug sollte insgesamt etwa fünfeinhalb Stunden dauern. Der Logik zufolge müsste die Sonne auf einem Flug nach Westen links von ihnen sein. Warum also hatte er die Sonne auf der rechten Seite direkt im Blick? Martin presste seine Stirn an das Fenster und spähte nach unten. Er versuchte, die Landschaft auszumachen, doch zwischen den dicken Wolkenbänken war nie mehr als ein flüchtiger Blick zu erhaschen. Doch selbst wenn er das Land unter sich sehen würde, wie sollte er das Rätsel lösen? Schließlich waren die Grenzen der Bundesstaaten und die Ortsnamen nicht auf der Landschaft verzeichnet wie in einem Atlas.


  »Was ist los mit dir?«, kam von hinten die Frage.


  Martin drehte sich um und begegnete Carvers hämischem Blick. Er hatte seine lautstarken Telefonate beendet und den Sitz so geschwenkt, dass er Martin gegenübersaß. »Sitzt da ein Kobold auf dem Flügel oder was?«


  »Nein. Ich mache mir nur Gedanken über die Sonne.«


  »Sie ist verdammt heiß. Gibt’s sonst noch was, das man wissen muss?«


  »Die Sache ist, dass die Sonne eigentlich links von uns sein müsste, wenn wir nach Westen fliegen, oder nicht?«


  Carver runzelte die Stirn. »Bist du Pilot?«


  »Nein.«


  »Flugnavigator?«


  »Nein.«


  »Wie willst du dann einen Scheiß darüber wissen, nur weil du aus dem Fenster glotzt?«


  Martin konnte Carver Lewis nicht leiden. Der junge Unternehmer war ihm auf den ersten Blick unsympathisch gewesen. Und nun, drei Monate später, mochte er ihn noch weniger. Martin war sich sicher, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Carver ließ keine Gelegenheit aus, ihn vor den anderen schlechtzumachen. Anfangs hatte er gemutmaßt, dass Carvers Feindseligkeit von der Sorge herrührte, dass Martin seine Position in der Gruppe gefährden könnte. Nachdem er aber ein paar intensive Stunden mit Mr. Lewis verbracht hatte, wurde ihm die unangenehme Wahrheit bewusst: Carver Lewis war ganz einfach ein waschechtes, hochgradiges Arschloch. Nichts weiter. Und eines wusste Martin über den Umgang mit Arschlöchern. Wenn man sich alles gefallen ließ, dann bewarfen sie einen nur weiter mit ihrer Scheiße. Denn das war es, was Arschlöcher taten. Martin hatte schon vor der Reise beschlossen, dass er sich von Carver nicht verarschen lassen würde.


  Er zuckte die Schultern. »Ich sage nur, der Westen liegt im Westen, und jeder Idiot kann sehen, dass wir nicht nach Westen fliegen.« Martin lehnte sich zurück, um Carver einen ungehinderten Blick aus dem Fenster zu ermöglichen. »Komm schon, sieh selbst.«


  Das Grinsen auf Carvers Gesicht verschwand. Er schien sich im Unklaren darüber, ob er gerade beleidigt worden war oder nicht. Plötzlich lächelte er schief und drehte seinen Sitz zu den anderen. »Leute, hört mal her. Hier gibt’s einen Notfall. Martin glaubt, dass die Sonne am falschen Ort ist.«


  Damon, Solomon, Kwame und Tobias lachten.


  »Komm schon«, drängte Carver. »Sag’s ihnen.«


  Martin erklärte: »Nach dem Stand der Sonne sieht es nicht so aus, als würden wir nach Westen fliegen.«


  »Wohin also, denkst du, fliegen wir?«, sagte Carver mehr zu den anderen Männern als zu Martin. »Ins Nirgendwo?«


  Die Männer lachten noch immer.


  Solomon stand auf und kam herüber, lehnte sich über Martin und spähte aus dem Fenster. »Hm, du hast recht. Die Sonne müsste eigentlich auf der linken Seite sein. Wahrscheinlich verändern wir demnächst den Kurs. Die Luftaufsichtsbehörde muss jeden Flug genehmigen. Privatflugzeuge dürfen selten die direkte Route nehmen.«


  Martin nickte trotz seiner Zweifel. »Na ja, bisher bin ich nur mit gewöhnlichen Verkehrsflugzeugen geflogen.«


  Solomon tätschelte Martin die Schulter. »Mein Pilot ist einer der Besten, die es gibt. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«


  Carvers Gefeixe nagte an Martin wie ein Bohrer am Zahn. »Ich habe mir keine Sorgen gemacht«, versicherte er Solomon, »ich war nur neugierig, mehr nicht.«


  Solomon wandte sich an die Übrigen. »Ich finde, wir sollten auf Martins ersten Flug in einem Privatjet anstoßen.«


  »Nein, das ist nicht nötig«, bat Martin, aber die anderen bestanden darauf.


  Solomon richtete sich an Damon. »Das gute Zeug.«


  Damon nickte, begab sich hinter die Theke und holte eine Kristallkaraffe aus einem Hängeschrank. Darin war eine glasklare Flüssigkeit. Damon befüllte sechs Schnapsgläser, trug sie über den Gang und reichte jedem von ihnen eines. Martin überraschte, dass auch Kwame ein Glas entgegennahm.


  Der zuckte mit den Schultern, als er Martins Blick bemerkte. »Man hat schließlich nicht jeden Tag die Gelegenheit, den teuersten Tequila der Welt zu trinken.«


  »Er heißt Porfidio«, erklärte Damon. »Er schmeckt köstlich, aber er haut richtig rein.«


  »Ja, sei lieber vorsichtig«, heuchelte Carver. »Vielleicht solltest du ihn in klitzekleinen Schlucken trinken.«


  »Blödsinn! Das geht nur auf ex«, dröhnte Tobias.


  Solomon, der noch immer stand, hob sein Glas an. Alle anderen einschließlich Martin standen auf und folgten seinem Beispiel. »Auf Martins ersten Flug! Mögen ihm noch viele folgen!«


  Die Männer stießen an und kippten den Schnaps hinunter.


  »Puh!«, brüllte Tobias. »Das ist mal was!«


  Die anderen ließen ähnliche Ausrufe hören, als ihnen der hochprozentige Alkohol in die Blutbahn schoss.


  Martin zuckte zusammen, und als der samtig-heiße Branntwein seine Speiseröhre hinunterströmte und sich in seiner Brust wie glühende Lava verteilte, entwich ihm ein kehliger Laut, den er nie zuvor von sich gehört hatte.


  Damon lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Das hast du gut gemacht. Alles okay?«


  »Ja, großartig«, antwortete Martin heiser.


  »Ich denke, er könnte noch einen gebrauchen«, sagte Carver.


  »Unbedingt«, stimmte Tobias ihm zu. »Einen noch.«


  Martin fiel es sogar schwer, das Wort nein auszusprechen. Er winkte ab und ließ sich zurück in seinen Sitz fallen.


  »Keinen mehr«, sagte Damon zu Carver und den anderen. »Sieht so aus, als habe er genug.«


  Martin hörte die Männer lachen, aber die Stimmen kamen von merkwürdig weither. Der Kopf schwirrte ihm, und er wunderte sich, dass ein einziges Glas eine solch unmittelbare und heftige Wirkung haben konnte. Sie hatten gesagt, dass das Zeug stark sei, aber so … Er sah wieder hinaus zur Sonne. Das glutrote Auge starrte zurück, begann zu zwinkern und zu pulsieren und wurde schwächer und schwächer. Kurz bevor Martin das Bewusstsein verlor, drehte er sich um und wollte den anderen sagen, dass ihm schlecht sei. Doch es starrten ihn zu viele Gesichter an. Zu viele Augen. Dann wurde alles schwarz.


  
    [home]
  


  Kapitel 32


  Martin, wach auf! Martin!«


  Mühsam hob Martin die schweren Augenlider und blinzelte die verschwommene Gestalt über sich an. Ganz langsam löste sich der dichte Nebel auf, die Sicht wurde schärfer. Damon beugte sich über ihn und schubste ihn leicht an.


  »Wach auf! Wir sind da.«


  »Was?« Martin fiel auf, wie still es war. Das Vibrieren hatte aufgehört. Das Flugzeug bewegte sich nicht mehr. Martin schoss von seinem Sitz hoch. Die anderen Plätze waren leer. Damon und er waren die Einzigen an Bord.


  Damon grinste. »Wir sind vor zehn Minuten gelandet. Du verträgst nicht viel, kann das sein?«


  Martin rieb sich die Augen, um wach zu werden. Er konnte kaum glauben, dass ihn ein einziger Drink derart umgehauen hatte. Wie lange? Mehr als drei Stunden? Und warum fühlte er sich so komisch? Seine Sinne kehrten zwar zurück, aber es blieb eine Verschwommenheit. Es erinnerte ihn an den Rausch, den er von den vielen Codeintabletten bekommen hatte, nachdem ihm die Weisheitszähne gezogen worden waren. Doch konnte er nach drei Stunden Schlaf immer noch high sein von einem einzigen Drink?


  »Wo sind die anderen?«, fragte er und wandte sich zum Fenster. Das Rollo war heruntergezogen.


  »Sie warten draußen auf uns«, antwortete Damon.


  Martin schob das Rollo nach oben. Er erwartete, einen hübschen kleinen Flughafen mit einem winzigen Tower zu sehen. Vielleicht noch ein Dutzend kleiner Flugzeuge vor einem einzelnen Hangar. Einen einsam im Wind flatternden Windsack. Stattdessen waren da Bäume. Nichts als Bäume. Gleich hinter der Kette, die die Landebahn begrenzte, begann ein endloser Wald aus den höchsten Bäumen, die Martin je gesehen hatte. Er blickte zu den Fenstern auf der anderen Seite des Gangs. Auch dort konnte er nichts als gigantische Bäume erkennen. Er wandte sich an Damon: »Das sieht nicht aus wie Seattle.«


  »Wir sind etwa zweihundert Kilometer östlich von Seattle.«


  »Wie heißt der Flughafen?«


  Damon schüttelte den Kopf. »Das ist kein Flughafen. Es ist eine private Landebahn für nur einen einzigen Jet, und zwar der, in dem wir sitzen.«


  »Willst du behaupten, dass Solomon seine eigene Landebahn besitzt?«


  Damon grinste geheimnisvoll. »Nicht ganz.« Er ignorierte Martins Gesichtsausdruck. »Hör zu, wir haben eine lange Fahrt vor uns. Das ist die letzte Gelegenheit, noch mal aufs Klo zu gehen. Wir wollen los.«
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  Kapitel 33


  Die private Landebahn war eine fast zweitausend Meter lange Asphaltfläche, die von hundert Quadratkilometern dichtem Wald umgeben war. Sie zog sich wie eine Narbe durch die Landschaft. Rechts und links der Landebahn gab es eine Befeuerung, und auf dem Zaun rundherum waren Halogenlichter angebracht. An einem Ende der Runway waren zwei stahlummantelte Gebäude. Eines davon beherbergte zwei safarigelbe Land Rover, das andere war ein kleiner Wachposten. Etwa fünfzig Meter entfernt stand ein überirdischer Tank, der dreißigtausend Liter Kerosin fasste.


  Als Martin am Fuß der Gangway stand und die Umgebung betrachtete, konnte er nicht umhin, die perfekte Planung des Ganzen zu bewundern. Wie viel mochte es kosten, mitten im Wald eine Landebahn zu errichten? Und wie teuer mochte es sein, sie rund um die Uhr funktionstüchtig zu halten und von zwei Angestellten bewachen zu lassen? Woher kamen die Wachen? Beim Anblick des dichten Waldes auf allen Seiten ahnte er, dass die beiden nicht jeden Tag nach Hause pendelten.


  Die Wachen, zwei junge schwarze Männer, kräftig wie Footballspieler, standen am Bug des Jets und unterhielten sich mit Solomon. Beide trugen kakifarbene Kleidung, grüne Anoraks und feste Wanderstiefel. Und trotz der Waffen, die sie im Gürtelhalfter trugen, fand Martin, dass sie recht freundlich wirkten. Warum aber waren sie bewaffnet? Wogegen sicherten sie die Landebahn? Bären? Soweit Martin wusste, schmeckte Kerosin nicht annähernd so gut wie Honig. Ging es um unbefugte Eindringlinge? Ihm war klar, dass Drogenschmuggler für einen abgelegenen Umschlagplatz wie diesen alles tun würden.


  »Da ist er«, rief Tobias. »Was ist, kommst du?« Sie warteten neben einem der Land Rover. Der andere Wagen parkte in der Garage. Die robusten Allradfahrzeuge waren mit Luftfederung, 44-Zoll-Geländereifen und einem erhöhten Ansaugvolumen ausgestattet, mit dessen Hilfe man Wasserläufe und seichtere Flüsse überqueren konnte, ohne dass der Motor abgewürgt wurde.


  Der Kofferraum stand offen, und als Martin zu den anderen trat, sah er, dass sein Rucksack und das übrige Gepäck schon im Wagen waren.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Tobias.


  »Geschlafen?« Martin lachte. »Es fühlt sich eher an, als würde ich unter Drogen stehen.« Wieder rieb er sich die Augen. Als er aufsah, bemerkte er gerade noch, dass die Männer seltsame Blicke tauschten. Sie wirkten belustigt, aber in ihren Gesichtern lag noch etwas, das er nicht deuten konnte.


  »Hör zu, du solltest ein bisschen mehr vertragen, wenn du zu den großen Jungs gehören möchtest«, sagte Carver.


  Kwame zog einen kleinen Beutel aus seiner Jackentasche und nahm einen dünnen Zweig heraus. Den Zweig reichte er Martin. »Kau das. Dann wirst du dich besser fühlen.«


  Martin starrte den Zweig an. Er war etwa fünf Zentimeter lang und hatte saubere Schnittkanten. »Was ist das?«


  »Ein afrikanisches Kauhölzchen.« Zur Demonstration entnahm Kwame seinem Beutel ein weiteres Stöckchen und steckte es zwischen die Zähne. »Es wirkt wohltuend. Versuch’s mal.«


  Martin zuckte die Schultern und steckte das Holzstückchen in den Mund. Er kaute darauf herum und nahm einen leichten Minzgeschmack wahr. Wie Kwame gesagt hatte, linderte es sein Unwohlsein.


  »Gut, oder?«


  Kwame bot auch den anderen Männern ein Kauhölzchen an. Tobias und Damon nahmen je eines, aber Carver lehnte missmutig ab. »Du weißt, dass ich von diesem Voodoozeug nichts halte.«


  Martin blickte auf einen zerklüfteten Gebirgszug, der sich in der Ferne über dem Wald erhob. Es war ein atemberaubendes Bild.


  »Sieht aus, als hätte jemand zu lange in der Großstadt gehockt«, sagte Damon zu ihm.


  Martin nickte. »Es ist wunderschön.«


  »Mein Lieber, das ist noch gar nichts.«


  »Nicht einmal annähernd«, bekräftigte Solomon, als er sich zu Martin gesellte. »Junge, das hier ist nichts als ein rostiger alter Zaun und ein Asphaltstreifen. Wart ab, was du draußen zu sehen bekommst. Apropos«, wandte er sich an die anderen. »Worauf in aller Welt warten wir hier eigentlich?«


  »Rührt euch!«, rief Tobias wie ein Feldwebel auf dem Exerzierplatz. Er schlug den Kofferraum zu und schob seinen massigen Körper hinter das Lenkrad. Solomon und Carver klemmten sich neben ihn auf die vordere Sitzbank, Damon, Kwame und Martin setzten sich auf die Rückbank.


  Martin sah zu, wie die beiden Wachleute über die Runway zum Zaun liefen und ein schweres Vorhängeschloss öffneten. Die Stahlscharniere ächzten, als die Männer ein breites Tor aufzogen. Hinter dem Tor führte eine überwucherte Piste in den dichten Wald. »Wie weit ist es bis zum Fluss?«, erkundigte er sich.


  »Nur ein paar Kilometer«, antwortete Damon. »Aber wir müssen langsam fahren. Die Straße ist nicht befestigt.«


  Tobias drehte den Schlüssel in der Zündung und stieg aufs Gaspedal. Der Geländewagen schoss durch das Tor und verschwand im dunklen Wald.
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  Kapitel 34


  Anfangs hatte Martin auf dem Waldboden noch dunkle Spurrillen ausmachen können, die ihnen den Weg wiesen, aber nach etwa einer Stunde in der ungezähmten Natur konnte er keinen Pfad mehr erkennen. Tobias, der den schaukelnden Geländewagen um Bäume und Vorsprünge herumlenkte, schien einer unsichtbaren Spur zu folgen wie ein Bluthund, der Fährte aufgenommen hat.


  Durch das Fenster betrachtete Martin die smaragdgrüne Unendlichkeit, und der atemberaubende Wald war fast unwirklich. Das dichte Blätterdach tauchte den Waldboden in mystisches Zwielicht, dünne Nebelstreifen lagen über dem Moosteppich. Landschaften wie diese kannte er allenfalls von den Buchumschlägen von Fantasy-Romanen oder den Computergrafiken für einen Abenteuerfilm. Das alles so vor den eigenen Augen zu haben, eingehüllt zu werden in die ungebändigte Schönheit der Natur – dieses Erlebnis war ganz und gar faszinierend.


  »Was zum Teufel tun die da?«, rief Tobias und riss Martin aus seinen Träumereien.


  Tobias deutete auf einen schlammbespritzten, grünen Geländewagen, der etwa fünfzig Meter vor ihnen mitten auf dem Pfad stand. Zwei uniformierte Ranger waren dabei, etwas auf die Ladefläche zu hieven, das aussah wie ein riesiger Sack aus braunem Fell.


  Solomon spähte nach vorne. »Sieht aus, als hätten die ein totes Bärenjunges gefunden. Wahrscheinlich holen sie es, um herauszufinden, woran es gestorben ist.«


  »Das ist ein Junges?«, fragte Martin verdutzt. »Das Ding ist nicht kleiner als die beiden da zusammengenommen.«


  »Glaub mir, mein Lieber«, erwiderte Solomon. »Wenn das eine Bärenmutter wäre, könnten selbst vier Ranger sie nicht hochheben.«


  Der Land Rover fuhr näher heran, und Martin sah, dass Solomon recht hatte. Das riesige Fellknäuel, mit dem sich die Ranger abmühten, war der Kadaver eines jungen Bären. Seine schlaffen Glieder und der massige Kopf machten ihre Anstrengungen zu einer Sisyphusarbeit. Die beiden Ranger, beide weiß und stark wie Holzfäller, hielten inne, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen und winkten ihnen zu.


  Martin hatte erwartet, dass Tobias bremsen würde, damit sie aussteigen und den erschöpften Rangern zur Seite stehen konnten, doch Tobias lenkte den Wagen um die beiden Männer und fuhr einfach weiter.


  »He, sollten wir nicht anhalten und ihnen helfen?«, schlug er vor.


  Kurz herrschte peinliches Schweigen. Ein paar Blicke wurden gewechselt. Schließlich ergriff Solomon das Wort. »Die Kerle schaffen das schon. Das ist ihr Job. Außerdem wird es langsam spät. Wir müssen uns ranhalten, wenn wir vor Sonnenuntergang am Fluss sein wollen.«


  Martin bemühte sich, sich damit abzufinden. Trotzdem, es hätte doch nur einen Augenblick gebraucht, den beiden Rangern zu helfen, wenn sie alle mit angepackt hätten. Zwei Minuten vielleicht. Mann, Tobias könnte das Junge wahrscheinlich sogar alleine tragen. Er sah zurück, bis die Ranger aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er, dass Carver ihn mit seinem schiefen Grinsen beobachtete.


  »Ich will dich etwas fragen, Grey. Wenn du und ich da draußen wären und uns den Buckel krumm schuften würden, meinst du wirklich, ein Auto voller Rednecks auf dem Weg zur Jagd würde stehen bleiben und uns helfen?«


  Martin zuckte die Schulter. »Vielleicht. Hängt davon ab, wie die drauf sind.«


  »Verdammt richtig«, erwiderte Carver. »Könnte auch sein, dass die stehen bleiben und uns abknallen.«


  Alle lachten, Martin eingeschlossen. Carver hatte nicht ganz unrecht. Die Vorstellung, dass ein Schwarzer allein im Wald einem Haufen bewaffneter weißer Männer gegenüberstand, hatte tatsächlich einen beängstigenden Beiklang. Und es brachte Martin auf den Gedanken, ob seine Begleiter bewaffnet waren. Wenn man ihre gesellschaftliche Stellung betrachtete und den Besitz und Einfluss, den sie sichern mussten, war es naheliegend, dass der ein oder andere etwas zum eigenen Schutz dabeihatte. Als Martin danach fragte, erhielt er zunächst keine Antwort. Nur das Rütteln und Klappern des Geländewagens war zu hören.


  Mittlerweile war Martin klar, dass Damon und die anderen ihm irgendeinen Umstand ihrer Reise verheimlichten. Aber es hatte keinen Sinn nachzubohren. Er steckte nun ohnehin mit drin, und früher oder später würden sie ihn schon noch einweihen.


  Als Solomon sich schließlich zu ihm umdrehte und Martins Frage nach den Waffen beantwortete, warf seine Antwort nur neue Fragen auf. »Dort, wo wir sein werden«, sagte Solomon, »brauchen wir keine Waffen.«


  


  Tobias hielt schließlich an einem steilen Abhang an, der an das Ufer eines brausenden Flusses hinunterführte. An der Stelle war das tosende Gewässer etwa dreißig Meter breit, und nur wenige Felsblöcke bremsten die Strömung. Das Wasser war so frisch und klar, dass Martin sogar verschwommen das mit Kieseln und Moos bedeckte Flussbett ausmachen konnte. Die Bäume standen hier am Ufer weniger dicht gedrängt, und er vermutete, dass es angesichts des herrlichen Ausblicks der perfekte Ort für ein Zeltlager wäre. Warum also stieg keiner aus?


  »Unser üblicher Platz ist auf der anderen Uferseite«, erklärte Damon. »Hier überqueren wir den Fluss.«


  »Wir fahren hinüber?« Martin hatte angenommen, dass das Schnorchelsystem nur für den Notfall installiert war, genau wie die Seilwinde, die an der vorderen Stoßstange angebracht war, oder der Ersatzreifen auf der Motorhaube. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie tatsächlich durch einen reißenden Fluss fahren müssten, um ihr Ziel zu erreichen.


  »Entspann dich«, sagte Damon. »Für so was ist der Wagen gemacht.«


  »Ja. Wir fahren immer hier rüber«, schloss sich Kwame an. »Eigentlich macht es sogar Spaß.«


  »Ich weiß nicht.« Carver spähte nervös hinunter zum Fluss. »Es sieht wilder aus als sonst. Kann gut sein, dass wir umkippen.« Dann wandte er sich zu Martin um. »Du kannst doch schwimmen, Grey, oder?«


  »Wie ein Fisch«, antwortete der. »Los geht’s.«


  Damon zwinkerte ihm zu. »Das ist die richtige Einstellung!«


  »Du hast gehört, was er gesagt hat, Tobias«, meldete sich Solomon zu Wort. »Los geht’s.«


  Tobias legte den Gang ein. »Alle Mann festhalten.«


  Martin klammerte sich an den Haltegriff an der B-Säule, als der Wagen steil nach vorne kippte. Der Land Rover rutschte das abschüssige Ufer hinunter und pflügte in den rauschenden Fluss. Martin spürte, wie das Auto zur Seite geschoben wurde, als die Strömung das Fahrgestell erfasste. Kurz sah es so aus, als würden sie stromabwärts getrieben, doch dann fanden die Reifen im Flussbett Halt, und der Geländewagen arbeitete sich vorwärts. Er schwankte und drehte sich wild, während er sich immer weiter in den Fluss hineinschob. Der überwältigende Geruch nach Wasser und die feuchtkalte Atmosphäre im Wageninneren erinnerten Martin an die spürbar dampfige Luft in einem Aquarium, wenn man von riesigen Wassermassen umgeben wurde. In der Flussmitte, wo das Wasser am tiefsten war, fiel das Ächzen des Motors um mehrere Oktaven ab, in dem Bemühen, den drei Tonnen schweren Wagen weiter vorwärtszutreiben. Das Wasser stand bis auf halbe Fensterhöhe, so dass die Insassen schwappende Einblicke in die Unterwasserwelt bekamen. Martin sah große Fische, die vor dem rumpelnden metallenen Eindringling flohen, und der Anblick ließ ihn lächeln. Kwame hatte recht, es machte Spaß.


  Wenig später wühlte der Wagen lange Schlammspritzer auf, als er sich die steile Böschung am gegenüberliegenden Ufer hinaufkämpfte.


  »Sind alle noch heil?«, fragte Tobias in die euphorisch lächelnde Runde, und das erste Mal auf dieser Reise fühlte Martin sich der Gruppe wirklich zugehörig.


  Tobias fuhr weiter, immer tiefer in die Wildnis hinein, dorthin, so dachte Martin, wo sie ihre Zelte aufbauen würden. Er entspannte sich ein wenig, und plötzlich schien auch der Wald etwas einladender. Dieses Outdoor-Ding ist gar nicht so schlecht, dachte er. Sie mögen mich, es wird schon alles gutgehen. Nein, es wird perfekt sein.


  
    [home]
  


  Kapitel 35


  Anna saß auf der Bettkante und starrte das Telefon in ihrer Hand an. Soll ich Martin anrufen und es ihm sagen? Wieder und wieder schoss ihr diese Frage durch den Kopf. In dem Augenblick, als sie es sicher gewusst hatte, hatte es sie mit jeder Faser gedrängt, Martin anzurufen. Sie hatte sogar schon die Nummer ins Handy getippt, als eine innere Stimme sie bremste. Du darfst es ihm nicht am Telefon erzählen, sagte die Stimme. Du musst es ihm persönlich sagen. Und Anna wusste, dass die Stimme recht hatte, die lästige Stimme hatte leider immer recht. Das Richtige war, die vier Tage abzuwarten und Martin die Neuigkeit zu erzählen, wenn er wieder da war. Doch vier Tage schienen wie eine Ewigkeit, wenn es doch um die wichtigste Nachricht ihres ganzen Lebens ging. Das war das zweite Problem: Bis sie es Martin nicht erzählt hatte, konnte sie es niemandem anderen sagen. Martin musste der Erste sein. Auch wenn Anna nicht glaubte, dass er beleidigt wäre, noch dazu, da er auf dieser blöden Reise war, so fühlte es sich für sie dennoch falsch an, jemand anderen vor ihm einzuweihen. Sie musste einfach warten. Aber vier Tage? Vier Tage waren so verdammt lang. Anna stöhnte und umklammerte das Handy noch fester. Sie machte sich etwas vor. Niemals könnte sie so lange warten. Wenn sie es niemandem erzählen konnte, würde sie platzen. Aber wem? Wem konnte sie vertrauen? Ihrer Schwester Lorraine? Nein, Anna schüttelte den Kopf. Lorraine konnte kein Geheimnis für sich behalten. In weniger als einer Stunde wüsste es die ganze Familie. Doch dann kam Anna die Lösung. Mom. Natürlich. Sie würde ihre Mutter auf die Bibel, auf einen ganzen Stapel davon, schwören lassen, dass sie es niemandem weitersagte.


  Anna begann die Nummer einzutippen, doch noch vor der letzten Ziffer meldete sich diese nervtötende Stimme in ihrem Kopf wieder. Es ist falsch, Martin anzulügen, sagte sie, noch dazu wenn es um etwas so Wichtiges geht.


  Anna wandte den Blick zu dem taubenblauen Plastikstäbchen, das neben ihr auf dem Bett lag. Es war gerade mal zehn Zentimeter lang, flach, und wenn man nur kurz hinsah, konnte man meinen, es handelte sich um eine Zahnbürste. Doch statt der Borsten befand sich an einem Ende ein winziges Fenster, nicht größer als ein Milchzahn. Das Erstaunliche an diesem taubenblauen Stäbchen war, dass es die Fähigkeit besaß, das Leben zu verändern. Das Stäbchen konnte die Zukunft vorhersagen.


  Anna nahm das Stäbchen in die Hand, und ihr traten die Tränen in die Augen. Wann immer sie sich das kleine Fenster ansah, fing sie zu weinen an. Sie konnte nichts anders. Das, was das Fenster verhieß, war blass und kaum sichtbar, aber es war der dritte Test, den Anna gemacht hatte, und alle drei Fenster hatten das Gleiche gezeigt: ein Pluszeichen. Anna und Martin würden ein Baby bekommen. Endlich.


  Sie wischte die Tränen ab und blickte finster auf ihr Handy. Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Vier ganze Tage.«


  
    [home]
  


  Kapitel 36


  Wo zum Teufel sind wir?«, fragte Martin.


  »Das ist unser Zeltplatz«, antwortete Damon grinsend.


  »Blödsinn.« Martin starrte ungläubig aus dem Fenster des Land Rover, der im Leerlauf dastand. Wo auch immer sie waren, eines wusste er sicher, nämlich dass es kein verdammter Zeltplatz war. Er sah das Grinsen auf den Gesichtern der anderen, das seine Überraschung bei ihnen auslöste. Das also war ihr großer Coup, dachte Martin. Darauf hatten sie gewartet: dass der Neue bei der Ankunft vor lauter Staunen ausflippt. Wo aber waren sie? Was hatte dieser Ort hier mitten im Nichts zu suchen?


  Martin beobachtete, wie Solomon Damon mit einem Nicken zu verstehen gab, die Katze nun endlich aus dem Sack zu lassen.


  Damon legte ihm besänftigend die Hand auf die Schulter. »Du hast schon recht. Wir haben dich ein wenig in die Irre geführt. Das hier ist nicht unser Zeltplatz.«


  »Ach was«, erwiderte Martin, und die Männer brachen in Lachen aus.


  Vor ihnen befand sich ein Tor, das in einer massiven, fünf Meter hohen Steinmauer eingelassen war. Die Mauer war vollständig von Efeu und anderen Kletterpflanzen überwuchert und erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Man konnte die Ausmaße nicht ausmachen, aber Martin ahnte, dass die riesige Umgrenzung sich über viele Kilometer hinzog. Die beiden großen Türen, die vermutlich den Haupteingang darstellten, waren aus massivem Holz und hatten einen dicken eisernen Rahmen wie die Tore einer alten Festungsanlage. Tatsächlich hätte man dieses mysteriöse Bauwerk für ein altes verlassenes Fort halten können, wären da nicht ein paar beunruhigende Besonderheiten gewesen. Alle paar Meter waren Überwachungskameras entlang der Mauer angebracht, die ihr Auge permanent hin und her schwenkten. Ganz oben auf der Mauer schimmerten garstige Stacheldrahtrollen aus Edelstahl in der untergehenden Sonne. Und dann war da noch etwas, ein Anblick, der bei Martin Fluchtimpulse auslöste. Bewaffnete Wachen. Martin sah zwei Männer in Tarnkleidung, die auf der Mauer patrouillierten. Sie hatten Gewehre mit riesigen Zielfernrohren bei sich. Was zum Teufel bewachten sie? Was, verflucht noch mal, war hinter dieser verdammten Mauer?


  »Erinnerst du dich an den Abend, als wir über Dr. Kasim sprachen?«, fragte Damon.


  »Über wen?«


  »Auf der Party. Wir unterhielten uns kurz über die Lehre von Dr. Kasim. Erinnerst du dich?«


  »Ja, ich weiß. Der Untergrundphilosoph. So habt ihr ihn beschrieben, glaube ich.«


  Damon lächelte. »Genau.« Er deutete auf das Tor. »Das hier gehört ihm.«


  »Wie bitte? Was meinst du damit?«


  »Hier wohnt er.«


  »Was?« Martin betrachtete die weitläufige Anlage mit neuen Augen. Unabhängig von der abgelegenen Lage und den bewaffneten Wachleuten fiel schon durch die überwältigende Größe die Vorstellung schwer, dass jemand hinter dieser Mauer sein Zuhause hatte. »Euer Untergrundphilosoph lebt in einer bewaffneten Festung?«


  »Ja, das tut er«, erwiderte Damon. »Es ist ein privater Rückzugsort.«


  »Ein Rückzugsort für wen?«, fragte Martin. »Ehemalige Häftlinge, oder was?«


  Die Männer brachen erneut in Lachen aus.


  Aber bevor Martin eine der Abertausenden Fragen, die ihm auf der Zunge lagen, stellen konnte, öffneten sich die beiden schweren Holzflügel des Tors. Er versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen, doch er sah nur hohe Hecken und einen einzelnen schwarzen Mann, der im Durchgang stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet, von den schweren Militärstiefeln bis zur Mütze, und auch er trug ein Gewehr mit Zielfernrohr über der Schulter. Er kam mit soldatischem Schritt auf sie zu und war ganz offensichtlich in körperlicher Hochform. Er sah aus wie die beiden Wachen an der Landebahn, doch die waren jünger gewesen. Martin mutmaßte, dass der hier mindestens Mitte vierzig war.


  Tobias ließ die Scheibe hinunterfahren, um dem Mann die Hand zu schütteln. »Hey, Frank. Wie geht’s?«


  Franks Mundwinkel zuckten nur unmerklich. »Danke, gut, Sir. Willkommen, meine Herren.« Steif stand er in Habtachtstellung da und begrüßte jeden Einzelnen mit einem Nicken. »Mr. Aarons, Mr. Lewis, Mr. Jones, Mr. Darrell.« Zuletzt wandte er sich ohne Zögern an Martin. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr. Grey.«


  Martin nickte, ein wenig überrascht, dass der Wachmann seinen Namen bereits kannte. Nein, es war mehr als das. Was Martin zu denken gab, war, dass er erwartet wurde. Er stand auf der Gästeliste. Sie waren hier am Ende der Welt, und ein Gorilla mit Riesenknarre hieß ihn namentlich willkommen, als wäre er Portier im Ritz Carlton. Wohin habe ich mich hier nur begeben?, fragte sich Martin. Nein, ich habe mich nicht herbegeben, sie haben mich hergebracht. Sie haben mich belogen und hierhergebracht.


  Martin war hin und her gerissen. Einerseits brannte er vor Neugier und wollte wissen, was sich hinter der Mauer befand und warum seine Begleiter solche Anstrengungen unternommen hatten, ihr wahres Ziel zu verheimlichen. Aber da war auch ein Teil in ihm, der es gar nicht wissen wollte, der zu Hause bei Anna gemütlich auf dem Sofa sitzen wollte.


  Der Wachmann wandte sich wieder an Tobias. »Mr. Lennox wurde über ihre Ankunft unterrichtet und wird sie im Haupthaus empfangen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt, Gentlemen.«


  »Danke, Frank.« Tobias legte den Gang ein und fuhr schnell durch das Tor.


  Martin blickte zu Damon und bemerkte ein Lächeln auf seinen Lippen. Auch Solomon, Kwame und sogar Carver lächelten. Ihre Gesichter waren voll froher Erwartung, sie wirkten wie Kinder auf dem Weg zur Eisdiele.


  Martin flüsterte: »Wohin habt Ihr mich nur gebracht?«


  »Entspann dich einfach und genieß die Fahrt«, sagte Damon. »Du kannst mir später danken.«


  
    [home]
  


  Kapitel 37


  Tara aus Vom Winde verweht, das Haus mit den weißen Säulen auf der Plantage. Daran musste Martin denken, als er das herrschaftliche Anwesen in einiger Entfernung vor sich sah.


  Nachdem sie ein kleines Pförtnerhaus mit zwei weiteren Wachleuten passiert hatten, fuhren sie einen breiten Kiesweg bergab, der auf beiden Seiten von großen Eichen gesäumt war. Das grüne Dach über der Straße war so dicht, dass sie wie durch eine schattige Gasse fuhren, an deren Ende ein vierstöckiges Herrenhaus in der goldenen Dämmerung glitzerte. Vor der weißgetünchten Villa mit ihren gewaltigen ionischen Säulen befanden sich ein leuchtender Blumengarten und ein Brunnen, aus dem ein sanfter Wasserstrahl in die Höhe sprudelte. Der Eindruck war atemberaubend, und hätte jemand Martin gesagt, dass sie auf dem Weg ins Himmelreich seien, hätte er es womöglich geglaubt.


  »Oh, mein Gott«, hörte er sich flüstern.


  Solomon drehte sich zu ihm um und sah Martin mit stolzem Blick an. Seine Stimme schwoll feierlich an: »Willkommen, Martin. Willkommen in Forty Acres.«


  »Forty Acres?« Sie hatten die Baumkolonnade hinter sich gelassen, und Martin konnte nun mehr von dem pittoresken Grundstück sehen. Ein weitläufiger, glitzernder See zur Linken. Rechts stand ein Obstgarten mit Apfelbäumen in voller Blüte. Die üppige, perfekt gepflegte Landschaft schien sich in alle Richtungen endlos auszudehnen, von der umgebenden Mauer war nichts zu sehen. »Das hier müssen doch mehr als vierzig Morgen Land sein.«


  Die Männer lachten. »Das stimmt«, sagte Damon, »es ist viel größer. Der Name ist nur ein kleiner Scherz von Dr. Kasim.«


  Er wusste, was der kleine Scherz von Dr. Kasim zu bedeuten hatte. Jedes Schulkind lernte, dass die amerikanische Regierung gegen Ende des Bürgerkriegs, nachdem Lincoln die dreizehnte Verfassungsänderung unterzeichnet hatte, allen ehemaligen Sklaven vierzig Morgen Land und ein Maultier versprach, damit sie ein Feld bestellen und sich selbst versorgen konnten. Was die Kinder nicht erfuhren, war, dass den weißen Landbesitzern dieses neue Gesetz nicht recht war. Weniger als ein Jahr danach, Lincolns Leiche war kaum erkaltet, widerrief sein Nachfolger Andrew Johnson das Gesetz und nahm den ehemaligen Sklaven jene vierhunderttausend Morgen Land weg, die man ihnen bereits übertragen hatte. Den Schwarzen blieb nichts als die Lumpen, die sie am Leib trugen. Als Martin nun das prächtige Grundstück betrachtete, auf dem jeder Baum, jeder Stein, jeder Grashalm einem Schwarzen gehörte, empfand er die Ironie des sinnigen Namens wunderbar gelungen, und sie amüsierte ihn zutiefst.


  Martin starrte suchend aus dem Fenster. »Und wo ist das Maultier?« Nach einem schnellen Blickwechsel brachen die anderen in brüllendes Lachen aus. Martin freute sich über die Wirkung seines Witzes, doch erschien ihm die Reaktion etwas überzogen. Es schien ihm, als lachten sie über einen weit besseren Witz, ein Witz, in den er nicht eingeweiht war.


  Als sie die letzte Strecke zurücklegten, konnte Martin ein paar kleinere Häuser ausmachen, die über das Grundstück verteilt waren. Ein Bootshaus schmiegte sich an das Seeufer. Ein Geräteschuppen neben einem Pferdestall. Das Ganze glich einem perfekten Ferienresort.


  »Also, raus mit der Sprache. Geht ihr jemals aufs Wasser auf euren sogenannten Bootstouren oder bleibt ihr die ganze Zeit hier?«


  »Hin und wieder machen wir eine Bootstour«, erwiderte Tobias, »doch um die Wahrheit zu sagen, machen wir uns meist nicht die Mühe, weil man hier so viel unternehmen kann.«


  Solomon fügte hinzu: »Dr. Kasim hat Forty Acres als perfekten Ort der Erholung, Entspannung und Besinnung für uns Schwarze geschaffen.«


  »Und was ist mit euren Frauen?«, fragte Martin. »Wissen die davon?«


  Im Auto wurde es still. Schließlich wandte sich Kwame an Martin: »Die Sache ist die, Bruder. Dr. Kasim lehrt uns, dass wir Schwarzen uns viel zu sehr auf unsere Frauen stützen. Dieser Ort hier soll uns stark machen. Es geht darum, dass wir schwarzen Männer ein wenig aufrechter gehen. Ehefrauen und Freundinnen sind hier nicht erlaubt.«


  Damon fügte hinzu: »Ich würde das Thema dem Doktor gegenüber gar nicht ansprechen. Damit Forty Acres seine volle Wirkung entfalten kann, sollten die Gäste seiner Meinung nach so wenig wie möglich über ihren Alltag in der Welt da draußen nachdenken. Und das schließt auch die Ehefrauen ein. Hier geht es um dich; er will nicht, dass du die Zeit damit verbringst, an Anna zu denken. Glaub mir das.«


  Martin unterdrückte ein Lachen, als er ihre Gesichter sah. »Ist das ein Witz?«


  Solomon drehte sich zu Martin um. »Dr. Kasim mag in manchen Fragen der witzigste Mensch sein, dem ich je begegnet bin, doch in seinen Überzeugungen ist er auch der ernsthafteste. Du wirst schon sehen.«


  Die runde Auffahrt, die den weitläufigen Vorgarten und den Brunnen einfasste, war so groß, dass sie Martin wie eine Rennstrecke vorkam. Er entdeckte mehrere Gärtner, die auf der dunklen Erde knieten und sich den endlosen vielfarbigen Blumenbeeten widmeten. Ein Wachmann mit Gewehr schlenderte über einen Kiesweg, der durch den Garten führte. Er trug die gleiche Tarnkleidung wie die Wachen auf der Mauer.


  »Das wird hier aber schwer bewacht«, bemerkte Martin.


  Die Männer sahen sich an, als ginge es darum, wer diesmal an der Reihe war, zu antworten. Carver ergriff das Wort. »Sieh mal, Grey. Ein reicher Bruder, der mitten in der Pampa lebt. Amerika mag sich verändert haben, aber so sehr nun auch wieder nicht.«


  Das sah Martin ein. Wenn man es so betrachtete, war Dr. Kasims kleine Privatarmee durchaus sinnvoll.


  Als sie die riesige Einfahrt weiterfuhren, entdeckte Martin eine junge Arbeiterin, die mit einem Netz die Blätter aus dem Brunnenbecken fischte. Die Frau war blond, und trotz des ausgebeulten Overalls und des gelangweilten Gesichtsausdrucks, konnte er nicht übersehen, dass sie ungewöhnlich hübsch war. Er fragte sich, wie es dazu kam, dass eine so attraktive Frau hier am Ende der Welt arbeiten wollte. Vielleicht liebte sie ganz einfach die Natur. Als hätte sie Martins Gedanken erraten, sah die Frau auf, als das Auto vorbeifuhr, und ihre Blicke trafen sich. Martin lächelte und winkte ihr zu. Von der Geste überrascht, senkte die Frau schnell den Blick und machte sich wieder an die Arbeit. Sie wirkte nervös. Vielleicht wollte Dr. Kasim nicht, dass seine Angestellten mit den Gästen kommunizierten.


  Endlich erreichten sie die Villa. Drei uniformierte Pagen in schicken Westen, zwei davon im Collegealter und einer ein wenig älter, standen am Fuß der Treppe in einer Reihe stramm. Martin fiel auf, dass alle drei Weiße waren. Was auch immer Dr. Kasims Haltung zur Rassenfrage war, als Arbeitgeber schien er allen die gleiche Chance zu geben.


  Hinter den Pagen auf der Veranda stand ein hochgewachsener Schwarzer in einem makellosen weißen Leinenanzug. Sein glattrasierter Schädel, die scharfen Gesichtszüge und der athletische Körper machten ihn zu einer Ehrfurcht gebietenden Erscheinung.


  Martin wandte sich an Damon. »Ich habe mir Dr. Kasim viel älter vorgestellt.«


  »Das ist nicht Dr. Kasim«, antwortete der. »Das ist Oscar.«


  »Und wer ist Oscar?«


  Bevor Damon etwas erwidern konnte, klatschte Oscar zweimal in die Hände, und die drei Pagen stürzten auf den Land Rover zu. Der ältere Page öffnete den Kofferraum und begann, das Gepäck auszuladen. Gleichzeitig forderte er die anderen beiden auf, die Seitentüren aufzumachen. Jeder der aussteigenden Gäste wurde mit einem fröhlichen »Guten Abend, Sir« begrüßt.


  Als Martin sich bei dem dünnen, sommersprossigen Jungen bedankte, nahm er einen überraschten Blick wahr, bevor der Page nach hinten lief, um beim Ausladen zu helfen.


  »Willkommen, meine Herren«, sagte Oscar und kam die Treppen herunter. »Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.«


  »Sie haben recht«, bestätigte Solomon. Die zwei Männer umarmten sich. »Viel zu lange.«


  Martin beobachtete die anderen, die Oscar ebenfalls mit einer Umarmung begrüßten. Ihm fiel auf, wie stoisch Oscar wirkte. Selbst während der freundschaftlichen Umarmung blieb der Ausdruck auf seinem Gesicht unverändert. Kühl und undurchdringlich.


  »Und Sie, natürlich, Mr. Grey.« Oscars stechender Blick senkte sich auf Martin. »Ich bin Oscar Lennox, aber Sie dürfen mich Oscar nennen. Im Namen von Dr. Kasim heiße ich Sie auf Forty Acres willkommen.«


  »Danke. Angenehm«, sagte Martin und streckte seine Hand aus.


  Oscar nahm sie nicht entgegen. »Diese europäische Sitte hat hier keine Bedeutung. In unserer Welt begrüßen wir uns wie Brüder.« Mit diesen Worten zog Oscar Martin an sich.


  Martin legte seine Arme um Oscar und spürte zu seiner Überraschung unter der Jacke ein Schulterhalfter. Also trug auch Oscar eine Waffe. Warum nur? Er konnte verstehen, dass es bewaffnete Wachen gab, doch Oscar, in seinem adretten weißen Anzug, war offensichtlich kein Wachmann. Was aber war er dann? »Ihr hättet mir ruhig sagen können, dass man sich hier nicht die Hände schüttelt«, beklagte er sich.


  »Stimmt schon. Das hätten wir«, entgegnete Tobias mit einem Grinsen.


  »Der Doktor hat schon viel von Ihnen gehört«, sagte Oscar zu Martin. »Er ist gespannt darauf, Sie heute beim Abendessen kennenzulernen.«


  »Ich habe auch schon einiges von ihm gehört«, erwiderte Martin, »aber Sie hat man, glaube ich, nicht erwähnt. Sind Sie hier der Manager oder mehr eine Art Concierge?«


  An dieser Stelle musste Oscar lächeln. Es war nur ein kleines Lächeln, das nicht lange andauerte, aber immerhin bewies es, dass er doch auch ein Mensch war. »Sagen wir so. Ich leite Forty Acres für Dr. Kasim. Mein Job ist es, zu gewährleisten, dass alles perfekt …«


  Ein plötzliches Rumpeln unterbrach ihn. Der dünne Page hatte einen Koffer fallen lassen, und Teile seines Inhalts lagen in der Einfahrt verstreut.


  »He, du Idiot. Pass auf mein Zeug auf!«, schrie Carver. Martin beobachtete, wie Oscar dem schuldigen Angestellten einen scharfen Blick zuwarf, subtil nur, aber gleichzeitig zutiefst erschreckend. Gerade wegen Oscars teilnahmslosem Auftreten wirkte selbst die kleinste Regung um ein Vielfaches verstärkt.


  »Na los, heb das auf!«, befahl der ältere Page dem jüngeren barsch.


  »Verzeihen Sie, Sir. Es tut mir so leid«, entschuldigte sich der dünne Junge bei Carver und kroch unterwürfig auf den Knien herum, um hektisch alles einzusammeln.


  Der ältere Page wandte sich mit kummervollem Blick an Oscar. »Entschuldigen Sie, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Oscar erwiderte nichts, sondern richtete sich an seine Gäste. »Abendessen gibt es in einer Stunde. Sicher möchten Sie vorher Ihre Zimmer beziehen. Es ist alles vorbereitet, wie immer.«


  Damon, Solomon, Kwame, Carver und Tobias gingen die Treppe hinauf, gefolgt von den Pagen mit den Koffern, und Oscar wandte sich an Martin. »Ich werde anordnen, dass jemand Ihnen Ihr Zimmer zeigt.« Er hielt den letzten Angestellten an. Es war der Junge, der Carvers Gepäck hatte fallen lassen.


  Martin betrachtete den mageren Kerl, der sich unter dem Gewicht zahlreicher Taschen und Koffer abmühte, und fand, dass er etwas zu jung aussah, um hier zu arbeiten.


  »Bring Mr. Grey auf sein Zimmer«, forderte Oscar ihn auf.


  Der Page nickte. »Ja, Sir.« Mit einem gezwungenen Lächeln wandte er sich an Martin. »Hier entlang, Sir. Bitte.« Martin sah, dass der Junge mehr und mehr unter dem Gewicht litt und es eilig hatte, loszukommen.


  »Lass mich dir helfen«, sagte Martin und streckte die Hand nach einer der Taschen aus.


  »Nein, Sir«, rief der Bursche und trat so plötzlich nach hinten, dass ihn seine Last beinahe umgeworfen hätte. »Ich mach das schon. Keine Sorge.«


  »Nein, wirklich. Das ist in Ordnung«, insistierte Martin und griff noch einmal danach.


  »Nein.« Oscar hielt Martin am Handgelenk fest. Der Griff war entschlossen. »Lassen Sie den Jungen seinen Job machen. Er ist hier, um Ihnen zu dienen und sich wichtige Fähigkeiten anzueignen. Wenn Sie ihm seine Kompetenzen verwehren, tun Sie ihm keinen Gefallen.« Oscar ließ Martins Arm los. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt.« Wieder zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht, ein Lächeln, das keines war.


  »Danke«, erwiderte Martin. »Das werde ich bestimmt tun.«


  
    [home]
  


  Kapitel 38


  Martin betrat das riesige Foyer, an dessen Decke ein beeindruckender Kronleuchter glitzerte. Eine breite Treppe führte in einem eleganten Bogen in die oberen Stockwerke, und prächtige Vasen voll frischer Blumen empfingen ihn mit ihrem Duft.


  »Dort hinauf, Sir«, sagte der Page und verlagerte die Last in seinen Händen. »Ihr Zimmer ist auf der zweiten Etage.«


  Martin folgte ihm die Stufen hinauf. Es war ihm unangenehm, dem Jungen dabei zuzusehen, wie er sich abmühte, während er selbst mit leeren Händen hinterherging. Bald gelangten sie zu einem breiten, mit Teppich ausgelegten Korridor, von dem mehrere Schlafzimmer abgingen. Zweimal blieb der Junge stehen und klopfte an die Türen von Solomon und Kwame, wo er einen Teil des Gepäcks ablud, bis sie eine Tür am Ende des Gangs erreichten. »Bitte sehr, Sir«, sagte er und schob die schwere Tür auf.


  Martin trat in das überraschend geräumige Zimmer. Die Möbel stammten aus der Kolonialzeit und dem frühen neunzehnten Jahrhundert, was perfekt zum Plantagenstil des Hauses passte. Der 42-Zoll-Plasmabildschirm, der gegenüber dem Doppelbett an der Wand hing, war der einzige Gegenstand, der die Illusion störte, eine Zeitreise in die Vergangenheit angetreten zu haben. Durch die beiden großen Fenster, von denen man den Vorgarten überblickte, fiel die Abendröte und tauchte das Zimmer in warme Sepiafarben wie auf einer alten Fotografie.


  Der Page deutete auf eine Holztür im hinteren Teil des Zimmers. »Dort ist das Badezimmer.« Dann zeigte er auf eine andere Tür neben dem Bett. »Und hier ist ein Kleiderschrank.« Er legte den vollgepackten Rucksack auf dem Bett ab und steuerte auf die Zimmertür zu.


  »Warte mal«, sagte Martin und langte in seine Tasche. Der Junge hatte sich eine kleine Belohnung für seine Plackerei verdient. Er zog einen Fünfdollarschein heraus. »Das ist für dich.«


  »Nein, nein, nein, Sir.« Der Page schüttelte den Kopf und ging rückwärts zur Tür. »Das ist nicht erlaubt.«


  Martin drückte dem Jungen das Geld trotzdem in die Hand. »Das ist schon in Ordnung. Keiner wird davon erfahren.«


  »Nein, Sir.« Martin bemerkte, dass der Junge seinen Blick nervös durch den Raum schweifen ließ. »Es tut mir leid, Sir. Ich kann nicht. Es tut mir leid.« Er ließ das Geld fallen und stürzte aus dem Zimmer.


  Martin starrte auf den zurückgewiesenen Geldschein. Kam es ihm nur so vor, oder wirkte der junge Kerl tatsächlich verängstigt? Die Zeiten waren nicht leicht. Es war schwer, an einen Job zu kommen. Womöglich hatte er Sorge, seine Arbeit zu verlieren. Trotzdem spürte Martin, dass dieser Angst etwas Schwerwiegenderes zugrunde lag. Zweifellos war Oscar streng zu den Angestellten. Vielleicht schrie er sie an, vielleicht war er auch ein echtes Arschloch. Die Art Chef, die Spaß daran hat, die Untergebenen fertigzumachen. Auf den ersten Blick schien Oscar einfach nur sehr professionell, aber Martin wusste, dass jemand, der so unnachgiebig war, auch einen Knacks haben musste. Und was war mit Dr. Kasim?


  Martin hob den Geldschein auf und verstaute dann seine Sachen in eine antike Kommode. Anschließend setzte er sich auf das Bett und zog sein Handy heraus. Das Abendessen würde es in knapp einer Stunde geben, also wollte er die Zeit nutzen und Anna anrufen, um ihr zu sagen, dass er gut angekommen war. Er beschloss, ihr zumindest vorerst nichts von Forty Acres zu erzählen. Obwohl die anderen ihn in dieser Sache nicht zur Verschwiegenheit verpflichtet hatten, ahnte er, dass es als Hochverrat angesehen würde, wenn er bei erster Gelegenheit alles seiner Frau ausplauderte. Außerdem machte sich Anna ohnehin schon genug Sorgen wegen dieser Reise. Kein Grund, ihr einen weiteren Anlass zu geben, sich schlaflos herumzuwälzen. Vielleicht würde er ihr nach seiner Rückkehr davon erzählen. Vielleicht auch nicht.


  Martin schaltete das Telefon ein und runzelte die Stirn, als er die beiden Wörter auf dem Display las. Kein Netz. Es überraschte ihn nicht wirklich. Warum sollte eine Telefongesellschaft einen Sendemast hier in der Wildnis bauen? Aber ihm fiel auch auf, dass sich im Zimmer kein Telefon befand. Auf den beiden Nachtkästchen rechts und links des Bettes standen zwei identische Leselampen und je ein Kristallaschenbecher. Weiter nichts.


  Martin verließ sein Zimmer und ging den Korridor entlang in Richtung Treppenhaus. Eine Angestellte kam gerade mit einem Armvoll Handtücher aus einem Zimmer, und er sprach sie an. »Entschuldigen Sie.«


  Als sich das Dienstmädchen umdrehte, verblüffte ihn ihre natürliche Schönheit. Sie war Anfang zwanzig, hatte eine helle Haut, blondes Haar, große grüne Augen und eine kurvenreiche Statur, die trotz des altbackenen Kittels, den sie trug, erkennbar war.


  Martin ertappte sich dabei, dass er sich die gleichen Gedanken machte wie bei dem Mädchen, das den Brunnen gesäubert hatte. Warum arbeitete eine so hübsche junge Frau hier draußen, an diesem abgelegenen und isolierten Ort?


  Die junge Angestellte lächelte ihn an. »Guten Tag, Sir. Kann ich etwas für Sie tun?«


  Martin wedelte mit seinem Handy herum. »Mein Telefon funktioniert nicht. Gibt es im Haus ein Telefon, das ich benutzen könnte?«


  Die junge Frau zog die Stirn kraus. »Nein, Sir. Es tut mir leid, aber es gibt hier im Haus kein Telefon.«


  »Und draußen?«


  »Nein, Sir. Kein einziges.«


  »Wirklich? Was ist mit einem Computer? Dann könnte ich eine E-Mail schicken.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Telefone und Computer sind hier nicht erlaubt.«


  Martin traute seinen Ohren nicht. Es mochte ja angehen, keine Telefone im Haus zu haben, doch es schien mindestens leichtsinnig, ganz auf jede Kommunikation mit der Außenwelt zu verzichten. »Es muss eine Möglichkeit geben, Kontakt nach draußen aufzunehmen. Wie rufen Sie denn zu Hause an?«


  Das junge Dienstmädchen blinzelte, die Frage traf sie unvorbereitet. Schließlich antwortete sie, doch ihre Stimme war brüchig. »Wir rufen nicht an.«


  »Was soll das heißen?« Martin war kein Sprachwissenschaftler, aber der etwas abgehackte Ostküstenakzent des Dienstmädchens war unverkennbar. »Sie kommen doch aus der Bostoner Gegend, oder? Wie halten Sie Kontakt zu Ihrer Familie und Ihren Freunden?«


  Die Frau wirkte verunsichert. »Entschuldigen Sie, Sir. Ich muss jetzt weiterarbeiten. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  Sie wollte gehen, aber Martin stellte sich ihr in den Weg. »Augenblick. Warten Sie bitte. Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich brauche einfach nur ein Telefon.«


  »Aber ich sagte Ihnen doch, es gibt kein Telefon.«


  »Aber wie kann es sein, dass es hier kein einziges Telefon gibt?«


  Ihr Mund öffnete sich, doch es kam keine Antwort. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Es passierte so plötzlich, dass Martin erschrak. Als wäre ein Damm gebrochen, wurden ihre Augen von einer tiefen Traurigkeit überflutet.


  »In Forty Acres gibt es kein Telefon«, kam eine Stimme von hinten, »weil es gegen Dr. Kasims Regeln verstoßen würde.«


  Martin drehte sich um und sah, dass Damon auf sie zukam. Das Dienstmädchen nutzte die Gelegenheit und stahl sich davon. Martin starrte der jungen Frau hinterher.


  »Du hast einen guten Geschmack«, sagte Damon mit einem anzüglichen Grinsen.


  »Was?«


  »Das Dienstmädchen ist ein hübsches kleines Ding, nicht wahr?«


  »Ja, mag sein.«


  »Sie heißt Alice. Im Personal ist sie das schärfste Mädchen, als hätte man Scarlett Johansson als Dienstmädchen. Mann, das würde mir gefallen … Scarlett Johansson. Du weißt schon.«


  Es war Damons übliches Männergerede, doch in diesem Augenblick kam er damit bei Martin nicht gut an. Das lag an dem Blick von Alice. Der unglückliche Ausdruck in ihren Augen verfolgte ihn. »Sag mal«, begann er, »was hat Dr. Kasim gegen Telefone und E-Mails?«


  »Er meint, sie lenken uns ab. Und er hat natürlich recht. Wir kommen ja her, um uns vom Alltagsrauschen abzuschotten.«


  »Telefone und E-Mails lenken uns ab, nicht aber das Fernsehen?«


  »Ganz genau«, erwiderte Damon. »Dr. Kasim nennt das Fernsehen unser magisches Fenster in die Welt der Weißen.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Was, wenn jemand krank wird? Wie ruft ihr Hilfe herbei?«


  Damon zuckte die Schultern. »Irgendwo gibt es einen Funkapparat oder so, ich weiß nicht genau. Ich glaube nicht, dass wir ihn je gebraucht haben.«


  »Von dem einen Mal abgesehen, als Donald Jackson Selbstmord begangen hat, oder?«


  Damon lächelte und nickte. »Das ist richtig, Herr Anwalt.«


  Martin runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ihr hättet mir das mit den Telefonen gesagt.«


  »Tut mir leid«, sagte Damon. »Ich dachte, dass du davon ausgehst, dass es ohnehin keinen Empfang mitten im Wald gibt.«


  »Du hast ja gesehen, wie sehr Anna dieser Ausflug beunruhigt hat. Sie wird durchdrehen, wenn sie nichts von mir hört.«


  »Und was dann, Herr Anwalt?« Damon nahm den Tonfall eines Lehrers an, der seinen Schüler zum Denken anstiften will. »Nachdem deine Frau durchgedreht ist, was wird sie dann tun?«


  Martin dachte nach. »Vermutlich wird sie als Erstes deine Frau anrufen, um zu fragen, ob sie dich erreichen kann.«


  Damon lächelte. »Genau. Und dann wird Juanita Anna erklären, dass man uns auf dem Handy nicht erreichen kann. Problem gelöst.«


  Martin gefiel die Vorstellung nicht, dass sich Anna Sorgen machte, auch wenn es nur für kurze Zeit sein mochte. Doch er konnte der Logik von Damons Schlussfolgerung nicht widersprechen. »Du wirst wohl recht haben.«


  »Natürlich habe ich recht«, sagte Damon. Er sah auf seine Rolex. »Gut, wir haben noch Zeit bis zum Abendessen. Lass mich dir das übrige Haus zeigen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 39


  Mit dem »übrigen Haus« meinte Damon eigentlich das beeindruckende Freizeitareal hinter der Villa. Das weitläufige Gelände war in fünf Bereiche unterteilt, die alle wunderschön gestaltet und durch beleuchtete Steinwege miteinander verbunden waren.


  Helle Sterne glitzerten auf dem dunkler werdenden Himmel, als Damon Martin zu einem länglichen Gebäude mit getönten Scheiben führte, das ein Hallenbad beherbergte. Noch bevor Damon die Tür aufzog, nahm Martin den vertrauten scharfen Chlorgeruch wahr. Der Pool hatte olympische Ausmaße, und das Becken unter der glatten, kristallklaren Wasseroberfläche war mit kunstvoll verzierten Mosaikkacheln ausgelegt. Neben dem Schwimmbecken war ein Whirlpool in den Boden eingelassen, der groß genug schien, um einer ganzen Schar Platz zu bieten. Es gab auch eine vornehme Bar mit einem Loungebereich, der einem Fünfsternehotel in nichts nachstand. Das Hallenbad war leer, aber Martin malte sich aus, was für fantastische Partys man hier schmeißen könnte. Andererseits stellte sich die Frage, wie viele Leute überhaupt hierherkommen würden.


  »Michael Phelps würde das bestimmt gefallen«, sagte Martin.


  Damon brach in Gelächter aus, das für diese kleine spaßhafte Bemerkung ein wenig übertrieben wirkte. »Warte ab, bis du drin bist. Das Wasser ist perfekt temperiert auf siebenundzwanzig Grad.«


  Martin nickte. Nicht dass er wusste, warum siebenundzwanzig Grad die perfekte Temperatur war, aber er nahm an, dass Damon es wusste.


  »Wollen die beiden Herren eine Runde schwimmen?«


  Damon und Martin drehten sich zu dem Wachmann um, der in der Tür stand. Er war hochgewachsen und hatte üppige Dreadlocks. Statt eines Gewehrs trug er eine Pistole in einem Hüftholster. »Wenn Sie wünschen, Mr. Darrell, schicke ich ein paar Hausdiener mit Handtüchern her und lasse die Bar aufmachen, damit Sie und Mr. Grey ein bisschen schwimmen können.«


  »Nein danke.« Damon lächelte. »Ich mache nur eine Besichtigungstour für unseren Neuen hier.«


  Der Wachmann nickte. »In Ordnung. Viel Spaß.« Er war schon auf dem Weg hinaus, als er noch einmal den Kopf zu ihnen hereinsteckte. »Oh, Mr. Darrell. Sie werden auf dem Golfplatz einen Arbeitertrupp sehen, der mit Reparaturen beschäftigt ist, aber Sie müssen sich nicht sorgen.«


  »Wie bitte? Was ist passiert?«


  »Vorletzte Nacht hat ein Sturm gewütet. Hat ein wenig Schaden auf dem Golfplatz angerichtet. Aber Mr. Lennox lässt sie die Nacht durcharbeiten, damit der Golfplatz morgen früh vollkommen wiederhergestellt ist. Nachdem ich weiß, wie gern Sie Golf spielen, Sir, wollte ich Sie nur vorwarnen.«


  Damon lächelte dankbar. »Ich danke Ihnen«, sagte er, und nachdem der Wachmann das Bad verlassen hatte, führte er Martin am Becken entlang zu einer Tür am anderen Ende.


  »Ich habe zwei Fragen«, sagte Martin. »Erstens, wann in Gottes Namen kommst du zum Golf spielen?«


  »Wenn ich hier bin natürlich. Es sind nur sechs Spielbahnen, aber der Platz ist wunderschön. Weißt du was, ich gebe dir ein paar Stunden. Du wirst es lieben, wirst süchtig danach werden, und deine Frau wird mich dafür hassen.«


  Martin lachte.


  »Was ist die zweite Frage?«


  Martin blickte über die Schulter zu der Tür, in der der Wachmann seinen unerwarteten Auftritt gehabt hatte. »Vielleicht habe ich mich ja verhört, aber hat der Kerl tatsächlich den Begriff Hausdiener verwendet?«


  Damon lachte. »Weißt du was, ich glaube, das hat er wirklich.«


  


  Nachdem sie das Hallenbad hinter sich gelassen hatten, führte Damon Martin an einem Tenniscourt und einem Basketballfeld vorbei. Beide Sportplätze hatten die übliche Größe und waren beleuchtet, so dass man auch nach Sonnenuntergang spielen konnte. Die Lampen waren ausgeschaltet, doch selbst in der Abenddämmerung konnte Martin erkennen, dass die Plätze in tadellosem Zustand waren. Damon fragte Martin, ob er eine dieser Sportarten ausübte, und Martin musste verneinen. »Genau genommen«, sagte er, als sie im Dunkeln weiterspazierten, »bin ich mehr der Monopoly- und Scrabble-Typ.«


  Sie erreichten ein Gebäude, das von außen wie ein kleines, gemütliches Gästehaus aussah, doch als sie eintraten, sah Martin, dass es sich um ein voll ausgestattetes Fitnessstudio handelte.


  »Es ist alles da«, sagte Damon und leitete Martin durch den Irrgarten aus Stahl und Chrom. »Mehrzweckgeräte, Laufbänder, Crosstrainer …«


  Ein lautes Ächzen unterbrach ihn. Auf der anderen Seite des Raums war ein verspiegelter Bereich mit Gewichten, und dort war ein auffallend fitter junger Mann damit beschäftigt, Kniebeugen zu machen, während er gleichzeitig eine schwer beladene Hantel auf der Schulter balancierte. Martin wusste nicht, wie schwer die Gewichte waren, doch die sichtbare Muskelanspannung und das gequälte Stöhnen sprachen für sich. Falls der junge Mann wusste, dass er beobachtet wurde, so ließ er es sich nicht anmerken.


  Martin wandte sich an Damon. »Wer ist das?«


  »Ich kenn ihn nicht. Muss ein neuer Wachmann sein. Sie dürfen den Fitnessraum benutzen, wenn sie nicht gerade Dienst haben.«


  Verwirrt runzelte Martin die Stirn. »Weißt du, mir ist etwas Merkwürdiges bei all diesen Wachleuten aufgefallen.«


  »Ja? Was denn?« Damon lächelte erwartungsvoll.


  »Natürlich sollten Sicherheitsleute körperlich fit sein, aber die Wachmänner hier sind schon in außergewöhnlich guter Form. Zumindest was die betrifft, die ich bisher gesehen habe.«


  Damon wirkte belustigt. »Das ist alles? Das findest du merkwürdig?«


  »Ja. Schau dir den Kerl an.« Martin deutete auf den Mann, der sich immer noch mit seinen Kniebeugen abmühte. »Der sieht eher aus, als wäre er von den Navy Seals. Das tun sie alle.«


  Damon nickte. »Du hast recht. Dr. Kasim verlangt von allen Mitgliedern seiner Sicherheitstruppe, dass sie körperlich in Hochform sind.«


  »Das ist eine ganz schön harte Anforderung. Die Bezahlung muss ja wirklich gut sein.«


  »Was das Geld angeht, davon habe ich keine Ahnung. Das Wissen aber, das Dr. Kasim diesen jungen Männern bieten kann, ist unbezahlbar.«


  Martin schüttelte den Kopf und musste wider Willen lachen.


  Das alles war ihm irgendwie peinlich. Das Lob, mit dem Damon und die anderen Dr. Kasim überhäuften, erschien ihm zunehmend befremdend.


  Über Damons Gesicht zog ein Schatten. »Habe ich etwas Komisches gesagt?«


  »Ihr sprecht über Dr. Kasim, als sei er ein Gott oder so. Macht ihr euch keine Sorgen, dass ich enttäuscht werden könnte?«


  »Wenn du den Doktor einmal kennengelernt hast, wirst du unsere Begeisterung verstehen. Das verspreche ich dir.«


  »Na also, da haben wir es wieder. Und ihr habt auch gesagt, dass Dr. Kasim der witzigste Mann ist, den ihr kennt.«


  »Ganz richtig«, bestätigte Damon. »Aber wir haben auch gesagt, dass er der ernsthafteste ist. Komm mit«, er nahm Martin am Arm. »Ich muss dir meinen Lieblingsort zeigen.«


  


  Damon und Martin standen unter dem sternenklaren Himmelsgewölbe am Rande eines Golfplatzes. Das Zirpen der Zikaden schien die tiefe Ruhe, die von dem Golfplatz ausging, zu verstärken. Martin hatte zwar keine Ahnung von Golf, als er aber das leuchtende Grün vor sich sah, konnte er sich nicht vorstellen, dass es schönere Golfplätze als diesen gab.


  »Es ist unglaublich«, stieß er hervor.


  Damon nickte. »Ich habe es dir ja gesagt.«


  »Ich meine auch alles andere. Es scheint mir nur etwas überdimensioniert für eine Person und hin und wieder ein paar Gäste.«


  »Wir sind nicht die einzigen Besucher. Von überall im Land kommen Gruppen wie unsere zu Dr. Kasim. Und ungefähr alle zwei Jahre kommen alle Gruppen zusammen. Wir nennen es die Synode. Es ist ein unvergleichliches Erlebnis. Das nächste Mal musst du unbedingt mitkommen.«


  Knapp hundert Meter entfernt war, wie der Wachmann angekündigt hatte, ein Trupp Arbeiter beschäftigt. Sechs Männer harkten und schaufelten und mähten mit freiem Oberkörper unter dem grellen Licht einer Baustellenlampe. Zwei Wachleute mit Gewehren lehnten an einem Golfwagen und sahen ihnen zu. Auf irritierende Weise erinnerte Martin die Szene an ein Sträflingskommando aus einem alten Film. Nur die gestreifte Kleidung und die Fußketten mit dem Gewicht fehlten.


  »Was machen die eigentlich genau?«, fragte er.


  »Sie bessern den Rasen aus und räumen den Schutt fort. Die Löcher müssen vom Schlamm befreit werden. Solche Sachen.«


  »Und wozu brauchen sie die Babysitter?«


  »Warum wohl! Um sicherzugehen, dass die faulen Ärsche nicht davonlaufen.« Damon brach in Lachen aus, und Martin versuchte einzustimmen, aber mehr als ein höfliches Kichern wurde es nicht, und auch das fühlte sich nicht richtig an.


  Sie standen auf einer kleinen Anhöhe, von der aus sie einen ungehinderten Blick auf die natürlichen Grenzen des Golfplatzes hatten. Am gegenüberliegenden Ende bildete ein breiter Bach die Trennlinie zwischen den gestutzten Rasenflächen und der Wildnis dahinter. Ein Kiesweg schlängelte sich über die ganze Breite des Golfplatzes bis zu einer einfachen Fußgängerbrücke, die den Bach überquerte. Auf der anderen Seite verschwand der Weg im Wald. Durch die Bäume konnte Martin die Silhouetten von ein paar gedrungenen Gebäuden ausmachen, die ungewöhnlich dicht beieinanderstanden. Er deutete darauf. »Sind das da drüben Häuser?«


  »Nein. Eher Baracken. Dort lebt das Personal.«


  »Es muss ein Vermögen kosten, das alles zu unterhalten.« Martin wandte sich zum Haupthaus um. »Es gibt bestimmt eine Unmenge an Personal.«


  Damon schnaubte. »Unmenge ist noch untertrieben. Wachen, Landschaftsgärtner, Dienstboten – es braucht eine kleine Armee, um das hier am Laufen zu halten. Ganz zu schweigen von der Goldmine.«


  »Goldmine?« Skeptisch betrachtete Martin sein Gegenüber. »Du machst Witze.«


  Damon lächelte. »Auf dem Grundstück ist eine alte funktionierende Mine, einen knappen Kilometer entfernt von hier. Wenn du die Brücke überquerst, stößt du direkt darauf.«


  Soweit Martin wusste, war der Abbau von Gold einst ein wichtiger Wirtschaftsfaktor in den Staaten gewesen, aber er hatte angenommen, dass die Vorkommen seit gut einhundert Jahren erschöpft waren. Seine Vorstellung von Goldminen in der heutigen Zeit waren verschwitzte Afrikaner, die sich mit bloßem Oberkörper in schrecklich beengten Gruben in Südafrika plagten, wie er es in irgendeiner Dokumentation einmal gesehen hatte. Er hätte nie damit gerechnet, dass es im amerikanischen Hinterland noch eine funktionierende Goldmine gab.


  »Verdient Dr. Kasim auf diese Weise sein Geld?«, erkundigte er sich. »Durch den Abbau von Gold?«


  »Genau genommen ist es nicht so einfach.« Damit wechselte Damon das Thema. Er sah auf die Uhr. »Es ist bald Zeit fürs Abendessen. Wir sollten umkehren. Morgen zeige ich dir die Mine.«


  Als sie sich auf den Weg zurück machen wollten, drehte sich Martin noch einmal zu den Arbeitern um, die den Golfplatz wiederherstellten. Plötzlich kam ihm eine überraschende Erkenntnis, und er hielt abrupt inne. Der Anblick der hart arbeitenden Männer, ihre mageren, nackten Oberkörper, auf denen der Schweiß glänzte, erinnerte ihn noch immer an die Afrikaner aus der Fernsehdokumentation – mit einem entscheidenden Unterschied. In dem Film waren die Arbeiter Schwarze gewesen, die von Weißen beaufsichtigt wurden. Hier auf dem Golfplatz war es genau umgekehrt. Die Wachleute waren Schwarze, die Arbeiter waren weiß.


  Damon bemerkte, dass Martin ihm nicht folgte, sondern zu den Arbeitern starrte. »Martin, was ist? Lass uns gehen.«


  Martin ignorierte ihn. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich an die Gesichter zu erinnern, die Gesichter der Gärtner, die er gleich bei der Ankunft gesehen hatte, das Gesicht der Frau, die den Brunnen sauber gemacht hatte, die Gesichter der Pagen vor dem Haus. Das Gesicht von Alice, der scheuen Hausangestellten.


  Damon packte ihn am Arm. »Martin, was ist los?«


  Der drehte sich mit aufgerissenem Mund zu Damon um. Seine Stimme war leise. »Ich kann nicht fassen, dass ich es nicht schon früher bemerkt habe.«


  »Was bemerkt?«


  »Sie sind alle Weiße, nicht wahr?«


  Damon lächelte belustigt. »Glückwunsch, Herr Anwalt. Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchen würdest, um draufzukommen.«


  »Solomon hat nicht übertrieben, als er von Dr. Kasims Sinn für Humor gesprochen hat. Ein durchgehend weißes Personal für einen schwarzen Country Club. Das ist tatsächlich ein teuflischer Scherz.«


  »Oh, es ist weit mehr als ein Scherz«, widersprach Damon. »Dr. Kasim sieht in diesem Arrangement eine therapeutische Funktion.«


  »Therapeutisch? Inwiefern?«


  Damon blickte wieder auf seine Uhr. »Weißt du was? Frag doch einfach Dr. Kasim selbst, wenn du ihm begegnest.«


  Als die beiden Männer zurück zum Haupthaus gingen, betrachtete Martin das luxuriöse Gelände mit anderen Augen. »Dein Dr. Kasim hat sich hier eine perfekte Fantasiewelt erbaut.«


  »Fantasie?«, wiederholte Damon. »Sieh dich um, Martin. Das ist kein Hirngespinst. Es ist ganz und gar echt.«


  
    [home]
  


  Kapitel 40


  Martin hörte ihn kommen, bevor er ihn sah. Er ahnte, dass das langsame, unregelmäßige Rumpeln der sich nähernden Schritte den Gastgeber ankündigte, denn sobald der holpernde Gang zu hören war, standen alle Anwesenden im Esszimmer auf. Damon machte ihm ein Zeichen, ihrem Beispiel zu folgen, wenngleich diese Aufforderung unnötig war. Martin, dem der Ehrenplatz an einem Kopfende der prächtig gedeckten Tafel zugewiesen worden war, erhob sich bereits. Das Rumpeln kam näher, und Martin beobachtete, dass die fünf Kellner, die an der Wand aufgereiht standen, sich aufrichteten und ihre Uniformen zurechtzogen. Zwei der Bediensteten waren Männer, die drei anderen Frauen. Und sie alle waren weiß. Zwei von ihnen erkannte Martin wieder, auch wenn sie bei der ersten Begegnung andere Uniformen getragen hatten. Der eine war der magere Junge, der Martin auf sein Zimmer geführt hatte, die andere war Alice, das hübsche Zimmermädchen, das er nach dem Telefon gefragt hatte. In einem eleganten schwarzen Anzug stand Oscar am gegenüberliegenden Kopfende neben dem hohen Lehnstuhl, der auf den Gastgeber wartete. Selbst er gab kurz die stramme Haltung auf, um den Sitz seiner Kleidung zu kontrollieren.


  Martin blickte in die Runde. Damon, Solomon, Carver, Tobias und Kwame sahen ihn erwartungsvoll an. Sie trugen schicke Smokings und Krawatten und lächelten ihm zu. Auch Martin war entsprechend gekleidet, das edle Jackett, Hemd, Krawatte und Anzughose waren ein Überraschungsgeschenk von Damon gewesen, dem klar gewesen war, dass Martin nur Jeans und Pullover in seinem Rucksack haben würde. Alles war auf diesen Anlass ausgerichtet gewesen, dachte Martin. Damons Bemühungen, sich mit ihm anzufreunden, die bohrenden Fragen beim Pokerspiel, die Einladung zur Bootstour. All das waren Schritte gewesen, die ihn tiefer in ihre exklusive Welt hatten führen sollen. Und dieses Dinner heute Abend war der letzte Schritt. Die Begegnung mit ihrem … ja, was war er eigentlich? Ihr Mentor, ihr Ratgeber, ihr geistiger Führer? Wer war dieser Einsiedler, der solch ein exzentrisches, aufwendiges Schauspiel aufführte und gleichzeitig so immensen Einfluss auf diese mächtigen Männer hatte? Das Einzige, was Martin sicher wusste, war, dass Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver diesen rätselhaften Doktor zutiefst verehrten. Um wirklich zu ihrem Kreis zu gehören, müsste Dr. Kasim ihm seinen Segen erteilen.


  Auf einen afrikanischen Gehstock gestützt, kam Dr. Kasim ins Zimmer. Wie erwartet war er ein alter Mann, Martin schätzte ihn auf Anfang neunzig, doch sein Griff um den Stockknauf war fest, und er schritt aufrecht, sicher und erhobenen Hauptes herein. Das dünne Haar und sein drahtiger Bart waren auffallend weiß, was durch den dunklen Mahagoniton seiner Haut noch verstärkt wurde. Er hatte nur wenig Falten im Gesicht, doch die Augen verrieten sein Alter. Hinter dem zierlichen Drahtgestell seiner Brille, mit schweren Lidern und von beinahe gespenstischem Grau, schwelte eine in einem langen Leben erworbene Weisheit. Anders als seine Gäste war der Doktor recht salopp gekleidet. Er trug einen tannengrünen Pyjama unter einem langen schwarzen Seidenmantel und wattierte Lederslipper. Martin musste an einen anderen gealterten Titanen mit einem eigenen, abgeschotteten Königreich denken, der seine reichen Gäste im eleganten Schlafanzug empfing. Doch während Hugh Hefner weltweit bekannt war, war der alte Mann, der eben wie ein afrikanischer König ins Esszimmer geschritten war, ein vollkommenes Rätsel.


  Die Männer begrüßten ihn mit ehrerbietigem Kopfnicken, sagten aber kein Wort. Kaum wahrnehmbar erwiderte Dr. Kasim die Geste. Als Martin ihm wie die anderen zunickte, grüßte Dr. Kasim nicht zurück. Stattdessen betrachtete der alte Mann ihn sehr genau. Er trat einen Schritt näher. Langsam wanderte sein Blick an Martin hinauf und hinunter, von Kopf bis Fuß, so, wie ein Feldwebel seine Soldaten musterte. Unwillentlich stand Martin einfach nur da. Stumm. Nervös. Paralysiert von dem bohrenden Blick des merkwürdigen alten Mannes. Intensiv starrte er ihm in die Augen. Dieser unangenehme Wettbewerb schien sich ins Unendliche auszudehnen. Martin wollte verzweifelt den Blick abwenden, aber etwas hielt ihn zurück. Er hatte den Eindruck, er würde alles verlieren, wenn er jetzt nachgab. Er war dankbar, als Dr. Kasim endlich lächelte.


  »Willkommen, Bruder Zantu«, sprach er mit leiser, sanfter Stimme.


  Martin war irritiert. »Entschuldigen Sie, aber mein Name ist Martin. Martin Grey.«


  Dr. Kasim schüttelte den Kopf. »Nein. Das denkst du nur, weil du schläfst.«


  Hilfesuchend sah Martin zu Damon. Was redet der alte Mann da?


  Dr. Kasim lachte. Es war ein dunkles, herzliches Lachen, ohne dass er den Mund dafür öffnen musste. Es wirkte so, als wäre das, was ihn belustigte, zu köstlich, um es hinauszulassen. Der Doktor legte eine Hand auf Martins Schulter. »Keine Sorge, Bruder. Heute Nacht wirst du aufwachen. Aber vorher sollten wir etwas essen.« Er trat ans Kopfende der Tafel, und Oscar zog den Stuhl heraus. Erst als Dr. Kasim sich endgültig niedergelassen hatte, setzten sich auch die anderen.


  Während sie Krabbencremesuppe, köstlich gegrilltes Lamm und Pilzrisotto zu sich nahmen, schenkte Dr. Kasim Martin keine Beachtung. Vielmehr ließ er sich erzählen, was sich im Leben der anderen getan hatte. Er interessierte sich sehr für ihre jüngsten geschäftlichen Unternehmungen und noch mehr dafür, wie viel Geld und Mittel sie zurück in die schwarze Gemeinde fließen ließen. Martin bemühte sich, sich seine Überraschung über die genannten Summen nicht anmerken zu lassen. Kwame spendete mehrere Millionen Dollar an schwarze Hochschulen. Carver gab zwei Millionen für ein Sportzentrum in der Bronx aus, wo er aufgewachsen war. Solomon finanzierte mit fast fünf Millionen Dollar Laptops für schwarze Schulkinder. Tobias und ein paar weitere Kapitalgeber finanzierten den Bau einer Kunsthochschule für Medien in Harlem, der dreißig Millionen Dollar kosten sollte. Während Martin ihnen zuhörte, kam ihm ein erschreckender Gedanke. Was sollte er sagen, wenn Dr. Kasim ihn nach seinen eigenen gemeinnützigen Aktivitäten fragen würde? Da gab es nichts zu erzählen. Martin hatte in seinem ganzen Leben nicht einen Cent zu irgendeinem wohltätigen Zweck, egal ob weiß oder schwarz, gespendet. Nicht, dass er nichts hätte geben wollen, aber er war einfach nicht in der Position gewesen, etwas zu spenden. Trotzdem wusste er, dass es eine lahme Entschuldigung war. Die Menschen gaben so viel, wie sie eben konnten. Auch hundert Dollar für die schwarze Studienstiftung zählten. An dieser Stelle beschloss Martin, in Zukunft auch etwas an die Allgemeinheit zurückzugeben. Nicht die Millionen, die Damon und die anderen lockermachten, zumindest jetzt noch nicht, aber eine Summe, die er sich leisten konnte und die Anna und ihm gut zu Gesicht stehen würde.


  Glücklicherweise lenkte Dr. Kasim das Gespräch über wohltätige Fragen nie in seine Richtung, und Martin entspannte sich, als sie sich alltäglicheren Themen wie der Familie zuwandten. Dr. Kasim fragte alle gründlich nach ihren Kindern aus. Es fiel Martin auf, dass sein Interesse für den Nachwuchs nicht oberflächlich wirkte. Er wollte genaue Berichte über ihr Verhalten, ihre Bildungserfolge und vor allem ihre Berufswahl. Und wenn ihm etwas missfiel, gab er klare Empfehlungen, um den Sachverhalt zu korrigieren. Als Damon beispielsweise anmerkte, dass sein ältester Sohn Kevin nach dem College zur Air Force gehen wollte, schüttelte Dr. Kasim den Kopf und sagte: »Kein schwarzer Mann gehört ins Militär, das weißt du. Stimme ihn um.« Damon nickte schweigend, als würde er einen Befehl annehmen, und das Gespräch wandte sich etwas anderem zu. Martin bemerkte auch, dass Dr. Kasim keinen der Männer nach ihren Frauen fragte, und auch die anderen erwähnten sie nicht. Von einer Ausnahme abgesehen. Tobias, der nach einigen Gläsern Wein ganz entspannt war, sprach kurz an, was seine Frau über die Collegewahl ihres Sohnes dachte. Dr. Kasim unterbrach ihn mit einem Räuspern, laut und ostentativ. Tobias erkannte seinen Fehler und entschuldigte sich umgehend.


  Als das Dessert serviert wurde – der beste Apfelkuchen, den Martin je gegessen hatte –, hatte Dr. Kasim noch immer kein einziges Wort an ihn gerichtet. Merkwürdigerweise störte es Martin nicht, ignoriert zu werden, und noch merkwürdiger war, dass er Dr. Kasims Verhalten nicht einmal als unhöflich empfand. Der Ablauf am Tisch wirkte so, als folgte er ganz einfach der üblichen Clubetikette. Die Mitglieder absolvierten ihre Aufgaben, und da Martin noch nicht zum Club gehörte, nahm er daran nicht teil. Er musste einfach nur dabeisitzen und geduldig warten, dass man ihn mit einbezog. Nachdem er seinen Teller leer gegessen hatte, bat er Alice um ein zweites Stück des köstlichen Apfelkuchens. Alice schenkte ihm ein freundliches Lächeln und eilte in die Küche, um seiner Bitte nachzukommen. Martin sah, dass die anderen beiden weiblichen Serviererinnen, beide blond, ebenfalls auffallend hübsch waren. Wer auch immer für die Personalauswahl zuständig war, er hatte offensichtlich ein besonderes Faible für wohlgeformte, junge Blondinen. Er vermutete, dass Oscar für das Heuern und Feuern der Angestellten verantwortlich war, doch wenn er Dr. Kasims Oberfeldwebel dabei beobachtete, wie er den Leuten barsche Befehle erteilte, konnte er nicht feststellen, dass sein Blick länger auf einem der Mädchen ruhte. Oscar war nicht weniger brüsk zu den Frauen als zu den Männern. Falls es also wirklich auf Oscar zurückzuführen war, dass so viele hübsche blonde Frauen darunter waren, so war es entweder Zufall oder aber hinter Oscars Fassade steckten mehr Geheimnisse, als es ohnehin schien.


  Alice kehrte mit dem zweiten Stück Apfelkuchen zurück, doch kurz bevor sie bei Martin war, stolperte sie und ließ den Teller fallen. Der Teller schlug mit einem Knall am Boden auf, und alle Bediensteten erstarrten. Alice wurde von Panik gepackt. Sie entschuldigte sich übermäßig, nicht nur Martin gegenüber, sondern noch mehr bei Oscar, der das verzweifelte Mädchen mit undurchdringlicher Miene fixierte. Mit Tränen in den Augen entschuldigte sich Alice ein weiteres Mal bei Martin, dann kniete sie sich hin und begann, den Kuchen und die Scherben aufzusammeln.


  »Das ist doch nicht so schlimm«, beruhigte Martin sie. »Weinen Sie nicht. Es ist nur Kuchen.« Dann kniete er sich ebenfalls hin und half ihr, die Reste zusammenzuklauben.


  Dr. Kasim hob seinen Stock an und stieß die Spitze hart auf den Boden. Bei diesem Geräusch erstarrten alle, das zitternde Serviermädchen eingeschlossen. Überrascht blickte Martin auf und sah, dass Dr. Kasim die Augen auf ihn geheftet hatte. »Was tust du am Boden?«


  Die Antwort schien offensichtlich, doch Dr. Kasim stellte die Frage mit solcher Ernsthaftigkeit, dass Martin einen Augenblick lang verwirrt war. Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Ich versuche nur, ihr zu helfen.«


  Dr. Kasim zog die Stirn in Falten, als wäre er verblüfft. »Du bist mein Gast. Warum solltest du den Drang verspüren, einer Bediensteten zu helfen?«


  »Sie war unglücklich. Ich wollte was Gutes tun.«


  Dr. Kasim schüttelte den Kopf, er wirkte enttäuscht. »Du kennst den wahren Grund nicht, warum du am Boden kniest.«


  Wieder verwirrten Martin die Worte des Doktors. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Genau davon spreche ich.« Dr. Kasim lächelte. »Kehre auf deinen Platz zurück, Bruder. Bitte.«


  Mit einem Wink forderte Oscar einen der männlichen Bediensteten auf, dem erschrockenen Mädchen zu helfen. Martin strich sich die Hose glatt und setzte sich wieder. Die anderen Männer blickten ihn fassungslos an, als sei es vollkommen verrückt, einem Serviermädchen zu Hilfe zu kommen.


  »Bring ihm noch ein Kuchenstück«, sagte Dr. Kasim zu Alice, als sie fertig aufgewischt hatte. »Und bring mir auch eins.« Die junge Frau eilte hinaus, und Dr. Kasim wandte sich Martin zu. »Du scheinst Kuchen ja sehr zu mögen«, sagte er mit gespielter Ehrfurcht. »Ich meine, wenn du ihn sogar direkt vom Boden isst.«


  Martin zwang sich, mit den anderen zu lachen. »Es ist ein ungewöhnlich guter Kuchen«, sagte er vorsichtig.


  »Es liegt an den Äpfeln. Das ist das Geheimnis.«


  »Die Äpfel?«


  Dr. Kasim nickte. »Es sind Zantu-Äpfel. Sie sind sehr selten. Sie wachsen an nur einem Ort der Erde, in einer winzigen, abgelegenen Region im westlichen Zentralafrika. Es ist dieselbe Gegend, in der früher ein kleiner Stamm namens Zantu lebte.« Er forschte nach einem Zeichen des Wiedererkennens in Martins Gesicht. »Hast du je von den Zantu gehört?«


  »Sie haben das Wort benutzt, als Sie hereingekommen sind, aber nein, ich habe nie davon gehört.«


  »Dafür gibt es einen tragischen Grund. Am 3. Oktober 1756 überfiel ein Trupp von Sklavenhändlern das Dorf der Zantu. Sie verschleppten die jüngsten und stärksten Stammesangehörigen und ermordeten alle anderen. Von den vierundneunzig Männern und Frauen abgesehen, die in Ketten nach Amerika verschifft und als Sklaven verkauft wurden, wurde das Volk der Zantu komplett ausgerottet.«


  »Das ist schrecklich«, war alles, was Martin dazu einfiel.


  Dr. Kasims düsterer Vortrag hatte einen unmittelbaren Stimmungsumschwung zur Folge. Martin wunderte sich, warum Dr. Kasim das Gespräch in solch traurige Bahnen lenkte. Außerdem war da das weiße Personal. Wie unangenehm musste es für sie sein, dazustehen und zuzuhören, wie ihre Vorfahren einen Völkermord an Menschen begangen hatten, die einiges mit ihren augenblicklichen Arbeitgebern gemein hatten.


  Es folgte angespanntes Schweigen, bis Alice endlich mit den beiden Kuchenstücken wiederkehrte. Sie stellte einen Teller vor Dr. Kasim hin, den anderen vor Martin, dann trat sie zurück. Dr. Kasim nahm die Gabel in die Hand, wartete jedoch ab, dass sein Gast den Anfang machte. Aber Martin starrte nur auf das krümelige Kuchenstück auf seinem Teller.


  »Komm schon, iss auf«, sagte Tobias. »Ich würde ja auch noch ein Stück essen, aber ich platze fast.« Liebevoll tätschelte er seinen Bauch.


  »Vielleicht will er ihn lieber vom Boden essen«, feixte Carver wie üblich.


  Martin sah Dr. Kasim an. »Nach der Geschichte, die Sie erzählt haben, kommt es mir unpassend vor, das zu essen.«


  »Das ist lächerlich«, erwiderte der. »Niemand auf der ganzen Welt hätte mehr Recht, diese Zantu-Frucht zu genießen als du und ich.«


  Martin hatte bereits festgestellt, dass Dr. Kasim die Neigung hatte, die Dinge unklar auszudrücken und seine Zuhörer zu zwingen, über jedes seiner Worte zweimal nachzudenken. Diese letzte Äußerung war besonders verwirrend.


  Dr. Kasim schien Martins Gedanken zu durchschauen und beantwortete die unausgesprochene Frage. »Wir beide gehören zu der winzigen Gruppe Menschen, die noch Zantu-Blut in sich haben.« Er lächelte und nahm einen Bissen vom Kuchen, bevor er weitersprach. »Deine DNA weist dich, genau wie mich, als ein Nachfolger der Zantu aus. Es gibt nur mehr sehr wenige von uns. Weniger als fünfzig, meiner Schätzung nach.«


  Dr. Kasims Überzeugung ließ wenig Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte, doch das war es nicht, was Martin daran störte. Entschlossen legte er die Gabel zurück. »Und woher wissen Sie diese Dinge über mich?«


  »Sieh dich um. Sieh dir die Menschen um dich herum an. Überrascht es dich tatsächlich?«


  Martin betrachtete Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver. Sie beobachteten ihn, beurteilten ihn. Dr. Kasim hatte recht. Einen Platz an diesem exklusiven Tisch bekam man nicht ohne eine Prüfung. Er nickte dem Doktor zu. »Ich verstehe, was Sie meinen.«


  »Ausgezeichnet«, erwiderte Dr. Kasim. »Es ist das erste Mal, dass ich einen Mann kennenlerne, in dem wie bei mir Zantu-Blut fließt. Es freut mich, dass er ein vernunftbegabter Mensch ist, auch wenn er sich im Schlaf befindet.«


  Interessiert fragte Martin nach. »Sie haben schon einmal gesagt, dass ich schlafe. Was bedeutet das?«


  Dr. Kasim lächelte. »Iss den Kuchen auf. Wir haben eine Menge zu besprechen, mein Zantu-Bruder.«


  
    [home]
  


  Kapitel 41


  Du magst glauben, dass du dich deshalb auf den Boden gekniet und dem Mädchen geholfen hast, weil du nett sein wolltest«, sagte Dr. Kasim. »Aber das ist nur der scheinbare Grund. Die Wahrheit ist, mein Bruder, dass du schon dein gesamtes Leben unter einer Krankheit leidest, ohne es überhaupt zu wissen.«


  Nach dem Essen hatte Dr. Kasim die Anwesenden in die Bibliothek gebeten. Das geräumige Zimmer enthielt nicht nur Bücher, sondern auch eine beeindruckende Sammlung afrikanischer Kunst. Der Doktor saß in einem Lederstuhl mit hoher Lehne und rauchte Pfeife. Hinter seinem Rücken prasselte das Kaminfeuer. Am Stuhl lehnte der große Gehstock, und die wilden Stammessymbole, die hineingraviert waren, wurden durch das flackernde Feuer auf schaurige Weise zum Leben erweckt. Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver saßen in einem Kreis um den Doktor, pafften Zigarren und nahmen ihre jeweiligen Lieblingsdrinks zu sich. Um zu vermeiden, dass ihn Damon vor dem Gastgeber wie üblich bedrängte, ließ sich Martin darauf ein, eine Zigarre zu probieren. Zu seiner Überraschung wirkte sie beruhigend.


  Nachdem die Getränke ausgeschenkt und die Zigarren angezündet waren, hatte Oscar alle Bediensteten aus der Bibliothek geschickt und die Tür hinter ihnen geschlossen. Er gesellte sich nicht zu der Gruppe am Kamin. Vielmehr setzte er sich auf einen Stuhl neben der Tür und verharrte schweigend. Martin wusste nicht, ob Oscar damit verhindern wollte, dass die Bediensteten ins Zimmer kamen oder die Anwesenden das Zimmer verließen, in jedem Fall machte es ihn ein wenig beklommen. Er wusste nicht, was die Angestellten jetzt noch beleidigen könnte, nach allem, was während des Essens bereits gesagt worden war. Doch Martin musste nicht lange warten, um es herauszufinden. Ohne Umschweife lenkte Dr. Kasim das Gespräch auf die Begebenheit mit dem Kuchen. Er betrachtete ihn durch den Pfeifenrauch und erklärte unumwunden, dass Martin unter einer Geisteskrankheit leide. Der empfand diese Anschuldigung nicht als beleidigend, da sie in sachlichem Tonfall vorgebracht wurde, als wäre es nichts weiter als eine Feststellung von Tatsachen, nicht anders, als wenn er gesagt hätte, dass Martin braune Augen habe. Die anderen Männer nickten bekräftigend. In ihren Gesichtern lagen ernste Sorge und Mitgefühl. Martin wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Was für eine Art Doktor war dieser Kasim eigentlich? Er hatte nie danach gefragt.


  Martin saß auf einem Sofa in Dr. Kasims Reichweite. Als der die Verwirrung auf seinem Gesicht bemerkte, streckte er den Arm aus und drückte seine Hand. Für einen Mann seines Alters war sein Griff erstaunlich fest. »Kein Grund zur Sorge, Bruder«, sagte Dr. Kasim. »Ich werde dir helfen. Wir alle werden das.« Wieder nickten Damon und die anderen.


  »Wobei helfen?«, fragte Martin. »Ich habe das arme Mädchen doch nicht etwa getreten oder so. Ich habe ihr nur geholfen, ein Stück Kuchen aufzuheben.«


  »Treten wäre gar nicht so schlecht gewesen«, meldete sich Carver zu Wort.


  Martin warf ihm einen überraschten Blick zu, doch keiner der anderen zeigte irgendeine Reaktion auf diese Bemerkung.


  »Hast du schon einmal den Begriff Sklavenmentalität gehört?«


  »Natürlich.«


  »Weißt du auch, was er bedeutet?«


  Martin zog die Brauen zusammen. »Wollen Sie sagen, ich hätte eine Sklavenmentalität?«


  Langsam schüttelte Dr. Kasim den Kopf. »Nein, das sage ich nicht. Ich behaupte, dass du unter etwas weitaus Schlimmerem leidest. Die Sklavenmentalität ist nur eines der schrecklichen Symptome davon. Und am schlimmsten ist, dass du nicht der Einzige bist. Jeder einzelne Schwarze auf der ganzen Erde leidet unter derselben Geistesverwirrung wie du. Vom Tage seiner Geburt an bis zu seinem Tode.«


  Martin blickte in die Runde. Ernste, strenge Gesichter begegneten ihm. Was auch immer Dr. Kasim zu offenbaren hatte, es war ihnen äußerst wichtig. Es war ein feierlich gehütetes Geheimnis. Hier würde sich die letzte Tür für ihn öffnen. Martin wandte sich wieder Dr. Kasim und den uralten, geisterhaften, abschätzenden Augen zu. Beinahe fürchtete er sich davor, die Frage zu stellen. »Wovon reden Sie?«


  Dr. Kasim tippte sich mit der Pfeife an die Stirn. »Es gibt eine Art Störung, die den Geist des schwarzen Mannes vernebelt. Diese Störung verhindert, dass schwarze Kinder sich auf die Schule konzentrieren können. Diese Störung macht aus schwarzen Jugendlichen Drogenabhängige und Mörder. Sie verhindert, dass schwarze Männer zu guten Vätern und Versorgern werden. Diese Störung bewirkt, dass sich ein Schwarzer, selbst dann, wenn er der Vorgesetzte ist, wie ein Sklave verhält. Sie ist es, die es dem schwarzen Mann unmöglich macht, stolz und aufrecht durchs Leben zu gehen. Es gibt keine wissenschaftliche Bezeichnung für diese Krankheit, und du wirst sie in keinem medizinischen Fachbuch finden, aber es gibt sie, nicht anders als eine Depression oder jede andere psychische Erkrankungen. Ich nenne sie ganz einfach das schwarze Rauschen.«


  »Und Sie meinen, dass ich darunter leide? Unter diesem schwarzen Rauschen?«


  Dr. Kasim nickte. »Nicht nur du. Wie ich sagte, leiden alle schwarzen Männer darunter. Aus diesem Grund habe ich Forty Acres erbaut. Um starken Schwarzen dabei zu helfen, das Rauschen aus ihren Köpfen zu verbannen. Um ihnen zu zeigen, wie sie das Störgeräusch ausschalten können. Sobald meine Schüler dies vollbracht haben, sind sie nicht mehr zu bremsen. Sieh dir nur das Ergebnis an.« Dr. Kasim machte eine ausladende Handbewegung, die an einen Zauberer am Ende seines spektakulärsten Kunststückes erinnerte.


  Die anderen Männer lächelten Martin an, ihre Gesichter schienen von stiller Freude erleuchtet. Konnte tatsächlich wahr sein, was Dr. Kasim sagte? Waren die phänomenalen Erfolge dieser wichtigen Männer auf eine mysteriöse Therapie zurückzuführen?


  »Martin, hör genau hin«, sagte Damon. »Der Doktor wird dein Leben für immer verändern.«


  »Bruder, wenn dieses Rauschen einmal weg ist«, warf Solomon ein, »sieht die ganze Welt anders aus.«


  »Dies ist ein Neuanfang für dich, Bruder«, fügte Kwame hinzu. »Ein wunderbarer Neuanfang.«


  Tobias klopfte Martin auf die Schulter. »Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle und würde zum ersten Mal davon erfahren.«


  Selbst Carver schenkte ihm ein Lächeln. »Du kannst dich glücklich schätzen, hier zu sein, Grey. Es wird dein ganzes Denken verändern, wenn du das Rauschen zum Verstummen bringst. Aber du musst ohne Vorbehalte sein, um geheilt zu werden. Ist dein Geist offen und unvoreingenommen, Bruder?«


  Mit Carvers letzter Bemerkung kam Martin eine Erkenntnis. Er fühlte sich wie der Ehrengast auf einer surrealen Zeremonie. Und je mehr Martin darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm alles. Genau das war es. Ihrer Vorstellung nach war er ein Abhängiger. Nicht etwa abhängig von Drogen, sondern abhängig von dieser sogenannten Krankheit, von der sie glaubten, dass sie die Schwarzen bremste. Sie hatten Martin nach Forty Acres gebracht, um ihm ihre Wahrheit zu unterbreiten und sein Denken zu verändern. Ihr Ziel war es, ihm ihr ungewöhnliches Weltbild aufzunötigen, ihr extrem afrozentristisches Weltbild, das ihnen zweifellos Stärke verlieh. Es machte sie selbstbewusster und stolzer. Und was sollte auch falsch daran sein? Forty Acres war nicht anders als Dutzende andere Privatclubs im ganzen Land. Clubs, in denen schwarze Angestellte die weißen Clubmitglieder bedienten. Forty Acres war nur die Umkehrung davon, mit einem Hauch von schwarzem Humor. Wenn es also nötig war, sich der Philosophie von Dr. Kasim zu verschreiben, um zum erlauchten Kreis zu gehören, so war ihm das recht. Martin wusste nicht, ob Damon und die anderen tatsächlich aus Dr. Kasims Lehre Nutzen zogen, aber bislang klang es faszinierend.


  »Ja«, erwiderte Martin schließlich. »Ich bin unvoreingenommen. Sagen Sie mir, wie ich dieses schwarze Rauschen zum Verstummen bringen kann.«


  Dr. Kasim zog die Augenbrauen zusammen. »Bevor ich dir darauf antworten kann, muss ich dir noch eine andere Antwort geben.«


  »Wovon sprechen Sie? Welche Antwort?«


  »Die Antwort auf jene Frage, die du mir noch nicht gestellt hast.« Martin schwieg und bemühte sich, Dr. Kasims Gedankengang zu folgen. Der fuhr fort: »Wenn du mir sagen würdest, dass du ein merkwürdiges Geräusch hörst, was glaubst du, wäre meine erste Frage?«


  »Was für ein Geräusch?«


  Dr. Kasim nickte. »Warum hast du mich nicht danach gefragt?«


  Martin dachte nach. »Vermutlich bin ich einfach davon ausgegangen, dass es eine Metapher ist.«


  »Möglich. Aber wofür steht diese Metapher? Du hast deshalb nicht nachgefragt, weil du nicht wirklich daran glaubst. Habe ich recht?«


  Nach einer kurzen Pause runzelte Martin die Stirn. »Es tut mir leid. Es ist nicht so, dass ich nicht daran glaube. Es fällt mir einfach schwer, es zu verstehen.«


  Dr. Kasim lächelte. »Entschuldige dich nicht für deine Ehrlichkeit. Aufrichtigkeit ist das erste Zeichen dafür, dass dein Geist willens ist, sich zu öffnen.« Er beugte sich näher zu ihm. »Nur ein Dummkopf glaubt alles, was man ihm sagt, ohne es zu hinterfragen. Bist du ein Dummkopf?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich nicht.«


  »Beweise es mir. Beweise mir, dass dein Geist tatsächlich unvoreingenommen ist.«


  Martin wusste zunächst nicht, wie er darauf reagieren sollte. Seine Gedanken waren unter diesem durchdringenden, unheimlichen Blick wie gelähmt. Doch dann kam ihm die Antwort. Sie war so offensichtlich, dass er sie nicht hatte erkennen können. Die richtige Antwort war die Frage. »Das schwarze Rauschen: Was ist das?«


  Dr. Kasim lehnte sich mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck in seinen Stuhl zurück. »Jetzt kommen wir einen Schritt weiter.«


  
    [home]
  


  Kapitel 42


  Behutsam nahm Oscar eine alte gerahmte Fotografie vom Kaminsims und reichte sie Dr. Kasim. Auf dem verblassten Schwarzweißbild stand ein junger schwarzer Mann mit muskulösem Oberkörper neben einem Holzpflug, vor den ein Ackergaul gespannt war. Im Hintergrund sah man ein kleines heruntergekommenes Haus und eine neu gebaute Scheune am Rand des Ackers. Der junge Mann auf der Fotografie war müde und schmutzig, doch in seinen hellen Augen lag Entschlossenheit und Stolz.


  »Das bin ich im Jahr 1937, als ich noch Thaddeus Walker hieß, auf meiner Farm.« In Dr. Kasims Stimme schwang Bewunderung mit für den Menschen, der er damals war. »Mein Vater war Pächter auf einer Farm, doch als der Besitzer starb, vermachte er ihm ein winziges Stück Land. Etwas mehr als ein Jahr danach starb auch mein Vater ganz plötzlich, und ich erbte den Grund. Es war nur ein Morgen Land, doch ich gab mein Bestes. Mein Vater hatte Schweiß und Blut dafür geopfert, und ich war fest entschlossen, die Früchte seiner Mühen zu ernten. Eines Tages hob ich den Blick von der Arbeit und stellte fest, dass meine kleine Farm gewachsen war. Stück für Stück hatte ich im Verlauf der Jahre angrenzende Grundstücke dazugekauft, und bald darauf besaß ich fünfzehn Morgen Land. Das mag heutzutage nach wenig klingen, damals aber besaßen die meisten Schwarzen in Macon nichts als die Kleider, die sie am Leib trugen. Ein Schwarzer mit fünfzehn Morgen war außergewöhnlich. Ich nahm mir das schönste schwarze Mädchen der Stadt zur Frau, die Leute sahen auf zu mir. Ich hatte große Pläne, wollte mein Grundstück weiter vergrößern und viele Kinder zeugen, die mir dabei helfen würden, den Boden zu bestellen. Mein Leben schien klar vorgezeichnet. Doch ich war ein Idiot. Ich war erfolgreicher als viele der Weißen am Ort, und ich sah den Neid und die Verbitterung in ihren Augen erst, als es schon zu spät war.«


  Dr. Kasim reichte Oscar das Bild, der es vorsichtig zurück an seinen Platz stellte. Martin bemerkte die Trauer im Blick des Doktors, als er das Foto aus der Hand gab. Ihm schien es schwerzufallen, sich von dem idealistischen jungen Mann darauf zu verabschieden. Schweigend warteten Martin und die anderen ab, während der Doktor sich Zeit nahm, um seine Pfeife neu anzuzünden. Obwohl Martin davon überzeugt war, dass die anderen die Geschichte von Dr. Kasim kannten, schienen sie nicht weniger gefesselt davon als er selbst. Die Pfeife erwachte wieder zum Leben, und nachdem er das Streichholz in einen Aschenbecher hatte fallen lassen, fuhr der alte Mann mit seiner Erzählung fort. In seinem Blick lag Bitterkeit.


  »Der einzige Sohn des Grundbesitzers, der meinem Vater jenes winzige Stück Land vermacht hatte, hieß Richard Brown junior. Doch der Name war die einzige Gemeinsamkeit zwischen Vater und Sohn. Von Anfang an missbilligte Junior das großzügige Geschenk, das sein Vater uns gemacht hatte. Nachdem ich meine Farm so weit ausgebaut hatte, dass sie sich mit seiner eigenen messen konnte, wuchs sein Hass ins Unermessliche. Wiederholt bot er an, mir meine Farm abzukaufen, doch ich lehnte kategorisch ab. Nicht weil sein Angebot schlecht gewesen wäre, sondern weil dieses Land mein Leben ausmachte und mir meine Identität gab. Ohne dieses Land wäre ich ein Nichts. Junior aber sah in mir nur den sturen Neger, der einen Weißen der Lächerlichkeit preisgab. Von da an machte er mir keine Kaufangebote mehr. Er fand einen anderen Weg, um an das Land zu kommen. Er streute Gerüchte unter seinen Freunden und Leuten aus, die am Gericht und in den Ämtern Einfluss hatten – Weiße, die in dieser Frage auf seiner Seite standen. Plötzlich erklärte der Amtsrichter das Testament für ungültig. Der Grund, den mein Vater geerbt hatte, wurde mir aberkannt und Junior zugesprochen. Schlimmer noch, da der Erwerb der umliegenden Grundstücke direkte Folge meiner Arbeit auf dem ursprünglichen Acker war, wurde ich gezwungen, es dem Sohn zu einem Preis zu verkaufen, der mehr als ein Zehntel unter dem tatsächlichen Wert lag. Als ich mich weigerte, das Geld anzunehmen, statteten mir der Sheriff und seine Mannschaft einen Besuch ab und warfen mich und meine Frau von meinem Land.«


  »Aber das konnten sie doch nicht tun«, sagte Martin und bereute die spontane Reaktion, noch bevor er den Satz beendet hatte. Dr. Kasims Geschichte stammte aus einer Zeit, als die Hautfarbe bestimmte, wie viel Gerechtigkeit einem widerfuhr.


  »O doch, sie konnten. Sie taten es mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der der Staat fünfzig Prozent deiner Einnahmen als Steuer einzieht. Sie raubten mir – für alle sichtbar – mein Land. Im Namen des Gesetzes.«


  »Im Namen des weißen Gesetzes«, setzte Tobias voller Hohn hinzu.


  Martin war tief bewegt von der Erzählung, und er verstand, dass jemand, dem solche Ungerechtigkeit widerfahren war, Groll gegenüber den Tätern verspürte, aber was hatte das alles mit jenem schwarzen Rauschen zu tun, unter dem die Schwarzen litten? Er dachte darüber nach, wie er diese Frage stellen könnte, als Dr. Kasim lächelte und sagte: »Nur Geduld, Bruder, ich komme noch darauf. Die Frage ist, bist du bereit?«


  Martin erwiderte nichts, und Dr. Kasim wartete auch keine Antwort ab. Stattdessen paffte er an seiner Pfeife und fuhr fort.


  »Meine Reaktion auf den Verlust meiner Farm war überraschend. Ich war weder am Boden zerstört noch deprimiert. Nein, vielmehr war ich so voller Wut, dass für nichts anderes mehr Platz war. Nicht einmal für die Liebe zu meiner Frau. Ich brachte sie zurück zu ihrem Vater und sah sie nie wieder. Ich lebte in den Wäldern, die mein Land umgaben, und tat nichts, als zu essen, zu scheißen und den weißen Mann zu beobachten. Wochenlang beobachtete ich den weißen Mann, seine weiße Familie und seine weißen Freunde, wie sie sich an meinem Besitz bereicherten, und im Verlauf dieser Wochen wuchs meine Wut. Ich erkannte, dass dieser tiefen Wut mehr zugrunde lag als nur mein persönlicher Verlust. Etwas Weitreichenderes. Ein Druck in meinem Inneren war plötzlich freigesetzt worden. Es war die Wut über all die Verbrechen, die gegen mein Volk verübt wurden. Das Entführen, Vergewaltigen, Versklaven und Morden. Meine Wut speiste sich aus dem Bewusstsein, dass niemand je für diese Verbrechen bestraft worden war. Es war die Wut, die der schwarze Mann für sich behalten soll, die er hinter sich lassen soll, weil all das Vergewaltigen und Morden Vergangenheit ist, wie man ihm sagt. Als ich dem weißen Mann zusah und diese Wut entwickelte, begann ich ihm dankbar zu sein. Denn die Wut zeigte mir ein höheres Ziel auf, das weit wichtiger war, als ein paar Felder zu besitzen. Ich beschloss, dass ich mich nicht länger den Regeln des weißen Mannes unterwerfen würde. Nein, ich würde dem aufgestauten Zorn freien Lauf lassen und mein Leben der Aufgabe widmen, mein Volk zu rächen.«


  Dr. Kasim machte eine Pause und atmete durch.


  »Und wie wollten Sie das machen?«, fragte Martin.


  Dr. Kasim zuckte unerwartet die Schultern. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Aber ich hatte eine Idee, wie ich den Anfang machen könnte. Ich kam demütig aus dem Wald geschlurft und bat Junior um Arbeit. Die meisten Leute würden es sich zweimal überlegen, einem Menschen, dem man gerade erst seine Lebensgrundlage geraubt hatte, um sich zu haben, aber er war so scharf darauf, den blöden Neger noch mehr zu demütigen, dass er mich einstellte. Ich arbeitete hart und sparte jeden Penny, bis ich ein paar Jahre später aufhören und mir mein eigenes Stück Land im Nachbarbezirk kaufen konnte. Wieder war es nur ein Morgen, genauso winzig wie jenes, das mir mein Vater hinterlassen hatte, diesmal aber hatte ich eine andere Idee, wie ich es zu Geld machen könnte. Ich stattete Junior einen Besuch ab, allerdings nicht bei Tag, sondern tief in der Nacht. Genauso wie es seine Vorfahren in den afrikanischen Dörfern gemacht hatten. So wie die weißen Herren sich in die Betten ihrer schwarzen Sklavinnen stahlen, um sie zu vergewaltigen. Ich entführte Junior und kettete ihn an einen Balken in meiner Scheune. Meine Farm war recht abgelegen, also konnte ich ihn tagsüber das Feld bestellen lassen und nachts in Ketten legen. Und glaub mir, auf diese Weise wurde eine Menge Arbeit erledigt.«


  Martin traute seinen Ohren nicht. Er konnte es nicht glauben. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Junior zu Ihrem Sklaven gemacht haben?«


  »Ganz genau.«


  »Aber das ist …«


  »Nur zu, sag es schon«, drängte Dr. Kasim. »Verboten?«


  Martin hatte ein anderes Wort im Kopf: falsch. Doch als er Dr. Kasims spöttischen Tonfall hörte, nickte er nur.


  »Es ist verboten, bei Rot über die Kreuzung zu fahren. Es ist verboten, in ein Haus einzubrechen. Aber es ist weit schlimmer, einen Menschen zu entführen und ihn sein restliches Leben wie ein Tier zu halten, meinst du nicht auch?«


  Martin erwiderte nichts. Dr. Kasim hatte ihm gerade in aller Unbefangenheit ein schreckliches Verbrechen gestanden. Zwar lag die Tat Jahrzehnte zurück, doch soweit Martin wusste, galt für Entführung und Versklavung keine Verjährung. Noch mehr verstörte Martin, dass Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver mit diesem Geständnis keine Probleme zu haben schienen.


  »Du wirkst schockiert«, sagte Dr. Kasim zu Martin.


  »Sollte ich es nicht sein? Wenn die Geschichte stimmt …«


  Dr. Kasim lächelte. »Ich bin ein alter Mann. Vielleicht bring ich das eine oder andere Detail durcheinander, aber was die guten Fakten angeht, wie zum Beispiel das erste Mal, als ich dem weißen Schwein Ketten angelegt habe, da täusche ich mich nicht.«


  »Das ist ein sehr schweres Verbrechen. Warum erzählen Sie mir davon?«


  »Weil du nach dem schwarzen Rauschen gefragt hast.«


  »Ich habe noch nichts von irgendwelchen schwarzen Geräuschen gehört.«


  »Doch. Dein Unbehagen und deine Abwehr in diesem Augenblick beweist, dass du beginnst, dir des Rauschens bewusst zu werden.«


  »Aber ich höre kein Rauschen, verdammt«, fuhr Martin ihn an.


  Dr. Kasim wedelte mit der Pfeife vor Martins Gesicht herum. »Auch dein Ärger ist eine ganz typische Reaktion. Dein Geist will sich dem verschließen, aber du musst diesem Drang widerstehen. Du musst unvoreingenommen bleiben, bis ich mit meiner Geschichte fertig bin. Kannst du das, Bruder?«


  »Glauben Sie mir, ich tue mein Bestes. Aber bislang höre ich nur Sie sprechen.«


  Dr. Kasim nickte. »Manchmal bemerkt man etwas erst, wenn es nicht mehr da ist. Genau so ist es mir damals ergangen. Als ich meine erste Farm hatte, hatte ich nur dann Kontakt zu den Weißen, wenn ich in die Stadt kam, um Saatgut oder Vorräte in den Geschäften zu kaufen. Ein Schwarzer musste immer aufpassen, in welcher Stimmung der Weiße gerade war. Manchmal behandelte dich der Weiße wie jeden anderen auch und verlangte einen angemessenen Preis. Manchmal waren sie niederträchtig und trieben den Preis in die Höhe, nur weil du ein Neger warst. Und manchmal weigerten sie sich ganz einfach, Geschäfte mit dir zu machen. Mir graute vor diesen Begegnungen, weil ich mich dadurch erniedrigt fühlte, obwohl ich doch einer der erfolgreichsten Farmer der Gegend war. Ich sah den Weißen noch nicht einmal in die Augen, aus Angst, dass sie es in den falschen Hals bekämen. Nachdem mir Junior aber meine Farm gestohlen und ich ihn entführt hatte, veränderte sich etwas in mir. Im Verlauf der Jahre, in denen ich Junior zur Arbeit zwang, bemerkte ich einen tiefgehenden Wandel meiner Persönlichkeit. Ich ging in die Stadt und hatte plötzlich mehr Selbstvertrauen im Umgang mit den Weißen. Mein Auftreten wurde bestimmter und sicherer. Ich hielt meinen Kopf aufrecht und blickte diesen weißen Männern geradewegs ins Gesicht. Und seltsamerweise nahmen sie es mir nie übel, ganz gleich, in welcher Stimmung sie gerade waren. Plötzlich behandelten sie mich mit Respekt. Als würde ihr Unterbewusstsein auf die Veränderung in mir reagieren. Was aber war es? Was hatte sich verändert? Im Rückblick liegt die Antwort auf der Hand, damals aber musste ich lange darüber nachdenken, bevor ich das Rätsel löste.« Dr. Kasim tippte sich an die Stirn. »Das ständige schwarze Rauschen im Kopf, das meinen Stolz und mein Bewusstsein als Mensch übertönt hatte, war unversehens verschwunden. Das war es, was sich verändert hatte.«


  »Das erklärt noch immer nicht, was das schwarze Rauschen ist«, warf Martin ein.


  Dr. Kasim fixierte ihn mit seinem durchdringenden Blick, in dem die Weisheit eines ganzen Lebens zu liegen schien. »Das schwarze Rauschen sind die Schreie«, sagte er grimmig. »Die Schreie unserer verschleppten, versklavten, gefolterten, vergewaltigten und ermordeten Vorfahren, die nach Rache verlangen.«


  Die plötzliche Heftigkeit von Dr. Kasim ließ Martin zurückschrecken, doch die anderen nickten bestätigend.


  »Die Schreie unserer Vorfahren suchen die Seele eines jeden schwarzen Mannes heim«, sagte Dr. Kasim mit kummervoller Stimme. »Sie erinnern uns pausenlos daran, dass der weiße Mann unsere Vorväter nicht nur überwältigt hat, sondern ihnen auch ihre Menschenwürde genommen hat. Wegen dieser Last, der Scham und der Erniedrigung, steckt in jedem Mann afrikanischer Herkunft, egal wie reich oder mächtig er ist, der Zweifel, ob er dem weißen Mann wirklich ebenbürtig ist. Schlimmer noch, in ihm steckt die Angst vor dem weißen Mann.«


  Martin schwieg eine Weile. »Mir geht es nicht so«, widersprach er schließlich nachdenklich. »Ich fühle mich den Weißen nicht unterlegen.«


  Dr. Kasim knurrte verächtlich. »Natürlich streitest du es ab. Welcher Mann würde zugeben, dass er sich einem anderen unterlegen fühlt? Wenn dein Geist tatsächlich unvoreingenommen wäre, würdest du erkennen, dass ich recht habe. Das schwarze Rauschen ist wirklich da. Es wirkt im Hintergrund und hält dich und jeden anderen Schwarzen wie an einer unsichtbaren Leine. Nur wenn du dir dessen bewusst wirst, kannst du lernen, es zum Verstummen zu bringen.«


  Martin ließ sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen. »Und wie macht man das?«, fragte er.


  »Das habe ich erkannt, als ich Junior zu meinem Sklaven machte. Mein winziger Racheakt linderte das schwarze Rauschen. Wann immer ich nun einem Weißen begegnete, konnte ich ihm direkt ins Gesicht sehen, weil ich für mein Volk Rache geübt hatte. Ich war nicht länger ein Opfer, das zu Füßen seines Bezwingers um Gnade winselte. Jetzt konnte ich dem weißen Mann auf Augenhöhe gegenüberstehen, weil ich ihm ebenbürtig war. Die Schreie meiner Vorfahren wurden ersetzt durch das Flehen des Weißen, der in meiner Scheune in Ketten lag.« Dr. Kasim beugte sich zu Martin und legte väterlich eine Hand auf seine Schulter. »Bruder, bevor du nicht dieses Rauschen in deinem Kopf zum Schweigen bringst, wirst du nicht in der Lage sein, einem Weißen mit wahrem Stolz ins Gesicht zu sehen. Und so lange wirst du auch nicht dein ganzes Potenzial ausschöpfen.«


  Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver bliesen Rauch aus und leerten ihre Gläser. »Amen«, sagte Tobias.


  Martin wandte den Blick wieder Dr. Kasim zu. Das alles ergab noch immer keinen Sinn. »Wollen Sie behaupten, dass ein Schwarzer sein Potenzial nur dann ausschöpfen kann, wenn er im Keller einen Weißen gefangen hält?«


  Der Doktor verzog das Gesicht. »Komm schon. Denk mal nach, Bruder. Könnten diese Männer hier, die ständig unter öffentlicher Aufmerksamkeit stehen, damit durchkommen?«


  Martin nahm einen unaufrichtigen Unterton bei Dr. Kasim wahr. »Nein. Das wäre vollkommen verrückt.«


  »Allerdings«, flüsterte Dr. Kasim.


  »Ihrer Theorie nach aber braucht es einen Racheakt, um das schwarze Rauschen loszuwerden. Einen Akt der Rache gegenüber einem Weißen.«


  »Oh, das ist nicht nur Theorie, Bruder.« Dr. Kasim wies auf die Bücher, die sie in der Bibliothek umgaben. »Ich könnte dir unzählige Wissenschaftswerke zeigen, die die negativen Auswirkungen von Unrecht auf die menschliche Psyche untersuchen. Depressionen, Minderwertigkeitskomplexe, niedrigere IQs, suizidale Neigungen, sogar erektile Disfunktionen. Ich könnte dir ein Dutzend Studien renommierter Psychologen darüber geben, dass Rache ein entscheidender menschlicher Wesenszug ist, ein Urinstinkt, der so tief in uns sitzt und so wichtig ist wie der Fortpflanzungstrieb. Sogar in der Bibel steht es geschrieben. Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Martin, das, was ich lehre, ist nicht Theorie, sondern eine Tatsache.«


  Martin ließ den Blick über die anderen schweifen. Sie alle beobachteten ihn erwartungsvoll. Ihm war nicht ganz klar, warum, aber plötzlich hatte er Angst davor, die nächste Frage zu stellen.


  »Wenn ihr also keine Sklaven im Keller haltet, wie ist es euch dann gelungen? Wie seid ihr das schwarze Rauschen losgeworden?«


  Einmütig wandten sich Damon, Solomon, Tobias, Kwame und Carver zu Dr. Kasim, so, als würden sie es nicht wagen, die Frage ohne seine Erlaubnis zu beantworten. Es erfüllte Martin mit Grauen, als er diese mächtigen Männer dabei beobachtete, wie sie sich so unterwürfig gegenüber dem rätselhaften Mann verhielten. Dr. Kasim nickte Damon still zu, und der drehte sich Martin zu und lächelte. In seinem Lächeln lag gespannte Erwartung. Dieses Lächeln versetzte Martin in Schrecken. Noch bevor Damon ein Wort sagte, wusste er ohne den geringsten Zweifel, dass in Forty Acres etwas ganz und gar im Argen lag. Etwas so Schreckliches, dass sie es mitten im Nichts verstecken und mit einer Privatarmee bewachen mussten. Plötzlich wollte Martin die Antwort auf seine Frage nicht mehr wissen. Aber es war zu spät.


  
    [home]
  


  Kapitel 43


  Wir werden das schwarze Rauschen los, indem wir hierherkommen.« Damon breitete einladend die Hände aus. »Indem wir hier in Forty Acres Zeit verbringen.«


  Langsam setzte sich die Bedeutung von Damons Worten. Martin wusste, dass etwas nicht stimmte in Forty Acres, und er hatte sich auf einen Schock gefasst gemacht, doch nichts konnte ihn auf die schreckliche Wahrheit vorbereiten, die nun auf ihn hereinstürzte. Er rang nach Luft. Er war so erschüttert, dass ihm schwindlig wurde. Er setzte sein Glas ab und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Alles okay, mein Sohn?«, fragte Solomon.


  Martin ignorierte ihn. Stattdessen hob er den Kopf und starrte ungläubig den alten Mann an. Martin wollte die Frage stellen, die er nun stellen musste, aber er brachte nichts heraus. Vielleicht lag es daran, dass er die Antwort bereits kannte.


  Dr. Kasim hob eine Hand, um Martin zu bedeuten, dass er schweigen sollte, und sagte dann mit Stolz in der Stimme: »Ja, Bruder. Hier in Forty Acres sind die schwarzen Männer die Herren … und die Weißen unsere Sklaven.«


  Selbst Martin war davon überrascht, was er nun tat. Er lachte. Er lachte über den Irrsinn und die Unmöglichkeit dieses Augenblicks. Er lachte, weil es zu absurd war, um wahr zu sein. Er warf den anderen einen Blick zu, in der Hoffnung, dass auch sie zu lachen anfingen. Er wartete darauf, dass Damon ihm auf die Schulter klopfen und erklären würde, dass diese verrückte Idee nur einer von Dr. Kasims zynischen Witzen sei.


  »Wir wissen, wie es dir jetzt geht«, sagte Dr. Kasim. »Zuerst wird dich Entsetzen erfüllen, Empörung, vielleicht sogar Hass. Du musst jedoch weitergehen und den großen Zusammenhang erkennen. Das alles hier hat nichts mit uns persönlich zu tun, es geht nicht um Individuen. Es geht darum, die weiße Rasse für die ungesühnten Verbrechen an der schwarzen Rasse bezahlen zu lassen. Viel zu lange hat der schwarze Mann seine Ahnen im Stich gelassen. Wir leben im Wohlstand, auf den Gräbern unserer Vorväter, die unsagbar gelitten haben und nie gerächt wurden. Was hier auf Forty Acres geschieht, tun wir nicht aus Eigennutz. Wir haben eine ehrbare Pflicht zu erfüllen. Es ist die Pflicht, unseren Geist von dem Rauschen zu befreien, koste es, was es wolle, und die Freiheit zu nutzen, um zu starken schwarzen Männern zu werden. Männer, die unser Volk aus der Müllhalde der Menschheitsgeschichte führen können, auf die wir geworfen wurden. Vielleicht werden dann eines Tages alle schwarzen Männer in der Lage sein, das schreckliche Rauschen in ihren Köpfen zum Verstummen zu bringen, und aufrecht und stolz durchs Leben gehen. Überlasse dich nicht allein deiner Reaktion, Bruder! Vergiss nicht, du wurdest von den Weißen darauf programmiert, das schwarze Rauschen zu negieren. Jetzt aber sage ich dir, hör genau hin! Hör ihnen zu!« Dr. Kasim lehnte sich vor und packte Martin an der Schulter. Seine Stimme war besänftigend. »Wirst du die Schreie von Millionen deiner Ahnen ignorieren, oder wirst du dich uns anschließen?«


  Martin erwiderte nichts. Der Schock und die Verwirrung, die er durchlitt, schienen einen Kurzschluss in seinem Kopf auszulösen. Auf seltsame Weise ergab alles, was Dr. Kasim sagte, Sinn. Und obwohl Martin spürte, dass es falsch war, konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob er es deshalb für falsch hielt, weil er darauf programmiert worden war, so wie Dr. Kasim behauptet hatte. Verriet er womöglich seine Vorfahren, wenn er nicht Rache übte? Damon, Solomon, Tobias, Carver und Kwame waren intelligente Menschen, und sie hatten sich Dr. Kasims Philosophie angeschlossen. Sie mussten etwas erkannt haben, das Martin nicht sah. Hatte sein Zögern tatsächlich mit dieser Programmierung zu tun, oder war es sein gesunder Menschenverstand?


  Nach und nach legten Damon und die anderen tröstend ihre Hände auf Martins Schulter. »Das ist der härteste Moment«, erklärte Damon. »Der Zweifel, der dich plagt, ist kaum zu leugnen. Die Gehirnwäsche war so gründlich, dass du nicht darüber hinaussehen kannst.«


  Dann sprach Solomon. »Aus diesem Grund musst du uns vertrauen. Du wirst erst aufhören, es für falsch zu halten, wenn du es akzeptierst. Wenn du es annimmst und das Rauschen aus deinem Kopf verschwunden ist, dann wirst du das Gute daran erkennen.«


  Jedes ermutigende Schulterklopfen, jedes beschwichtigende Wort untergrub Martins Willen und zog ihn tiefer und tiefer hinein in ihre geheime Bruderschaft. Es wäre so einfach, mitzumachen und sich in ihren Schoß fallen zu lassen. Er wäre Teil eines reichen und mächtigen Bundes, der von einem Geheimnis zusammengehalten wurde, das so gewaltig war, dass man sich der grenzenlosen Loyalität sicher sein konnte. Diese Beziehung würde sein Leben auf ungeahnte Weise verändern. Und nicht nur seines, sondern auch das von Anna und ihren zukünftigen Kindern. Der Preis, den er dafür bezahlen musste, war bestechend niedrig. Er musste sich nur dem Weltbild von Dr. Kasim anschließen. Das wäre nicht schwer, zumal Martin glaubte, dass an der Vorstellung vom schwarzen Rauschen durchaus etwas Wahres war. Schwand Martins Selbstwertgefühl, wann immer er sich in Gesellschaft Weißer befand? Keinesfalls. Dennoch spürte er manchmal etwas in der Gegenwart weißer Männer: ein Hauch an Befangenheit, ähnlich der, wenn man einer Person gegenübersteht, die man sehr hoch achtet. Ein flüchtiges, ungerechtfertigtes Bedürfnis nach Anerkennung. Martin wusste nicht, ob es anderen Schwarzen ähnlich ging, doch er war sich dieser Gefühle bewusst. Und tatsächlich wurde er sich, je mehr er darüber nachdachte, immer sicherer, dass Dr. Kasim etwas Wichtiges angesprochen hatte, ein Phänomen in der afroamerikanischen Psyche, das man genauer untersuchen sollte. Doch der alte Mann war so voller Hass, er interessierte sich nicht für eine wissenschaftliche Auseinandersetzung, sondern nur für die Rache im Namen der überfälligen Gerechtigkeit. An dieser Stelle jedoch war für Martin die Grenze erreicht. Unschuldige Menschen zu verschleppen und zu versklaven wegen des Unrechts, das ihre Vorväter verübt hatten, schien ein noch größeres Verbrechen als das ursprüngliche. Martin war stolz auf seine schwarzen Wurzeln, vor allen Dingen aber gehörte er der menschlichen Rasse an.


  Was vor hundert Jahren gegolten hatte, galt auch heute noch und würde für immer gelten: Es war eine nicht wiedergutzumachende Sünde, einen Menschen zu versklaven. Es konnte auch keine Rechtfertigung geben in Form eines leichtverdaulichen philosophischen Geschwätzes. Dr. Kasim und sein Gefolge war zu genau dem geworden, was sie zu hassen vorgaben.


  Mit dieser Einsicht wuchs Martins Wut. Die Wut darüber, dass Männer, die er so sehr geachtet hatte, sich als Kriminelle herausgestellt hatten. Noch dazu Kriminelle der übelsten Sorte, die aus Hass Verbrechen verübten. Und es wuchs seine Entrüstung darüber, dass sie ihn auf eine Weise zu einem Mitverschwörer in einem Verbrechen gegen die Menschlichkeit machen wollten, als würden sie ihm einen riesigen Gefallen tun. Am größten aber war seine Wut und Entrüstung darüber, dass Damon und seine beschissenen Freunde tatsächlich glaubten, er sei wie sie.


  Er starrte Damon an. Wohin zum Teufel hast du mich nur gebracht?, schrie Martins Gesichtsausdruck ihm entgegen.


  Mit einem geduldigen Lächeln antwortete Damon: »Es ist in Ordnung, Martin. Du wirst schon sehen.«


  Es ist in Ordnung? Martin hatte den Drang, aufzuspringen und Damon zu würgen, doch Dr. Kasim drückte seine Hand. »Bruder, bitte, wir wollen dir keine Entscheidung aufzwingen. Wie auch immer du dich entscheidest, das ist deine Sache.«


  Die anderen nickten.


  Martin biss die Zähne aufeinander und blickte dem alten Doktor geradewegs ins Gesicht. Er wollte das Angebot strikt ablehnen, doch in diesem Moment schreckte ihn eine Stimme von hinten auf.


  »Wenn Sie sich allerdings gegen unser Angebot entscheiden, gehen wir selbstverständlich davon aus, dass Sie Stillschweigen über unser Geheimnis bewahren.«


  Martin drehte sich um. Oscars große Gestalt ragte über ihm auf. Nach all den befremdlichen Wendungen dieses Abends hatte Martin ganz vergessen, dass Dr. Kasims rechte Hand sich überhaupt im Zimmer befand. Jetzt aber überrumpelte ihn Oscars erbarmungsloser Blick, wie ein Eimer Eiswasser löschte er seinen lodernden Zorn. Und mit einer Erkenntnis erfasste Martin ein neues Gefühl. Angst. Ist es das, was Donald Jackson geschehen ist? Hat Jackson sich dem wahnsinnigen Weltbild von Dr. Kasim verweigert? Und haben sie Jackson daraufhin zum Schweigen gebracht?


  Erschüttert erkannte Martin, dass er in Lebensgefahr schwebte. Undenkbar, dass sie ihn mit diesem Geheimnis nach Hause gehen ließen. Nicht diese Leute. Ihm wurde bewusst, dass es nur eine Antwort gab, die ihn zurück zu Anna bringen würde.


  Oscars ausdruckslose Augen fixierten ihn weiterhin. Er las in Martins Gesicht. Suchte nach Brüchen. »Wir können doch auf Ihre Diskretion zählen, oder, Mr. Grey?«


  »Natürlich.« Martin bemühte sich um eine feste Stimme und zwang sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  »Natürlich können wir das«, wies Dr. Kasim Oscar zurecht. »Daran habe ich keinen Augenblick gezweifelt.« Dann wandte er sich wieder an Martin. Sein Lächeln war entspannt und warm, beinahe hypnotisch. »Also, Bruder, sag es mir. Wirst du dich meinem kleinen Privatclub anschließen oder nicht?«


  Ihm war klar, dass seine Antwort vollkommen überzeugend ausfallen musste. Wenn sie auch nur andeutungsweise argwöhnten, dass er sie hinterging …


  »Du gehörst hierher, Bruder«, sagte Kwame. »Schließ dich uns an.«


  »Kwame hat recht«, fügte Tobias hinzu, »du solltest ein Teil von all dem sein.«


  Damon sah ihn mitfühlend an. »Ich weiß, wie sehr dich das alles erschreckt, aber wie Solomon gesagt hat, du musst uns nur vertrauen.«


  War es wirklich so einfach?, fragte sich Martin. Wenn er behauptete, dass er mitmachen wollte, würden sie ihm glauben und ihm ohne Umschweife den Mitgliedsausweis überreichen? So einfach konnte es unmöglich sein.


  Carver verlor die Geduld. »Hör auf mit dem Theater, Grey! Du weißt, dass du das willst. Raus mit der Sprache!«


  Die anderen blickten Carver wütend an, doch Dr. Kasim behielt sein väterliches Gehabe bei. »Lass dich von Carver nicht beeinflussen. Egal, wie du dich entscheidest, es ist in Ordnung. Gib mir einfach nur deine Antwort.«


  Martin sah Carver an, der sein übliches kaltes Grinsen im Gesicht trug. Er nickte Martin zu, drängte ihn zu antworten. Genau genommen wirkte Carver geradezu übertrieben ungeduldig. In diesem Augenblick wusste Martin Bescheid.


  Er stand auf und wandte sich an Dr. Kasim. »Meine Antwort ist nein! Hundertmal nein! Das alles ist völliger Irrsinn, und ihr seid vollkommen durchgedreht!«


  
    [home]
  


  Kapitel 44


  Als Martin sah, dass Dr. Kasim und die anderen lächelnd und lachend auf seine Ablehnung reagierten, wusste er, dass er sich richtig verhalten hatte. Jeder vernünftige Mensch, der sich bereitwillig einer derart drastischen Idee und sittenwidrigen Verschwörung anschließen würde, wäre entweder ein Lügner oder ein Idiot. Martin musste ihren Verführungskünsten ihren Lauf lassen. Er musste sie glauben machen, dass er sich durch ihr Zureden in den Geheimbund hineinziehen ließe, erst dann wären sie von seiner Aufrichtigkeit überzeugt. Wie erwartet versicherten ihm Dr. Kasim und die anderen, dass seine Reaktion völlig normal sei. Martin gab noch eine Weile vor, sich ihnen zu widersetzen, dann endlich ließ er sich überreden, seinen Platz wieder einzunehmen.


  »Du musst dir im Klaren darüber sein, dass dein innerer Konflikt eine Folge der Gehirnwäsche ist«, sagte Dr. Kasim. »Es ist die Angst vor deinen schwarzen Wurzeln, die der weiße Mann dir eingepflanzt hat.«


  Verzweifelt schüttelte Martin den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich denken soll.«


  »Die Frage ist doch eigentlich: Wie fühlst du dich dabei? Das, was ich dir über die Zantu erzählt habe, darüber, dass du ein direkter Nachkomme eines ausgerotteten Stammes bist, was hat das bei dir ausgelöst?«


  »Ich finde es schrecklich, natürlich. Und gleichzeitig fühle ich mich dadurch irgendwie besonders.«


  »Was ist mit Wut? Macht es dich wütend?«


  »Ja, ein bisschen.«


  »Ein bisschen? Meinst du, es ist normal, dass man ein bisschen wütend ist, wenn man erfährt, dass die eigene Familie abgeschlachtet wurde?«


  »Aber es ist doch schon so lange her.«


  »Wenn die Juden über die Ermordung ihres Volkes in den Gasöfen der Nazis sprechen, klingen sie dann ein bisschen wütend?«


  »Nein«, erwiderte Martin.


  »Eben«, schaltete sich Solomon in das Gespräch ein. »Die Juden sind so aufgebracht darüber, dass sie bis zum heutigen Tage Jagd auf die Nazis machen. Und ich kann es ihnen nicht verübeln.«


  »Nur die Schwarzen wurden einer Gehirnwäsche unterzogen, damit sie ihre Wut begraben«, sagte Dr. Kasim. »Das ist der Grund, warum du dich unserem Angebot widersetzt. Du bist von den Weißen darauf programmiert, sie nicht zu hassen. Die Vergangenheit ruhen zu lassen, während sie und ihre Kinder von der Ausbeutung unserer Vorfahren profitieren. Sie sind freundlich zu uns, sie machen Geschäfte mit uns, hinterrücks aber lachen sie über uns.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Und selbst wenn es so ist, können wir doch nicht einfach tun, was uns gefällt, und Selbstjustiz üben.«


  »Warum nicht, verdammt?«, fragte Tobias. »Alles, was dich ausmacht, wurde von den Weißen niedergetrampelt und verworfen, und trotzdem willst du nach ihren Regeln leben? Was war mit ihren Regeln, als sie unsere Mütter vergewaltigt und unsere Väter ausgepeitscht haben?«


  Mit einer Kopfbewegung bedeutete Dr. Kasim Oscar, ein ledergebundenes Fotoalbum aus einem Regal zu ziehen und es Martin zu reichen. In Gold geprägten Buchstaben stand auf dem Umschlag »Familienbilder«.


  Martin zog die Augenbrauen zusammen.


  »Mach es auf«, sagte Dr. Kasim.


  Martin schlug es auf und erschauderte. Auf einem alten Schwarzweißfoto aus den zwanziger Jahren war eine grauenhafte Lynchszene abgebildet. Vier furchtbar zugerichtete Schwarze hingen tot von einem Baum herab. Der umstehende weiße Mob, der schwer bewaffnet war, jubelte einem Mann zu, der sich mit einem großen Jagdmesser die Genitalien eines der Opfer als Trophäe holte. Martin hatte schon früher Fotos von Lynchszenen gesehen, doch nichts derart Grausames.


  »Was war mit ihren Regeln, als sie das getan haben?«, fragte Tobias.


  Martin schüttelte angewidert den Kopf und schloss das Album.


  »Hör noch nicht auf«, sagte Dr. Kasim. »Da gibt es noch mehr zu sehen. Verbrannte, verstümmelte, ausgeweidete Körper. Sie haben unserem Volk alles Übel angetan, was man sich nur vorstellen kann. Ich will, dass du es siehst. Blättere weiter.«


  »Nein.« Martins Abscheu war echt. Er warf das Album auf den Couchtisch, als hätte er sich die Finger daran verbrannt. »Ich kenne die Geschichte. Ich muss mir das nicht ansehen.«


  Dr. Kasim erhob den Finger. »Aber erkennst du denn nicht, was du gerade machst? Statt dich der Wut und dem Schmerz zu stellen, die diese Bilder in dir auslösen, statt dich der schrecklichen Wahrheit zu stellen, willst du die Vergangenheit abschließen. Genau darauf wurde jeder Schwarze seit der sogenannten Befreiung konditioniert. So wirkt das Rauschen auf dich. Es sät Zweifel an deinem Wert, an deinem Dasein als Mensch, an deinem Anspruch auf Gerechtigkeit. Es pflanzt dir Angst ein.«


  Martin spürte die Blicke der anderen auf sich. Plötzlich schien der Raum zu schrumpfen, die Männer näherzurücken. Er fühlte, dass sie auf etwas warteten, auf ein Zeichen, dass sie zu ihm durchdrangen. Aber welches Zeichen?


  »Es ist an der Zeit, dass du aufhörst, den weißen Mann zu fürchten«, sagte Damon. »Es ist an der Zeit, dass du aufhörst, ihn für überlegen zu halten.«


  »Aber das tu ich nicht«, insistierte Martin. »Wirklich nicht.«


  »Du fürchtest den weißen Mann«, widersprach Dr. Kasim. »Das weißt du.« Er beugte sich wieder vor, legte seine Hand auf die von Martin und drückte sie väterlich. »Du musst mir vertrauen. Ich will dir helfen, Bruder, wir alle wollen das.«


  Die anderen nickten.


  »Zuerst musst du deine Angst eingestehen«, bedrängte ihn Dr. Kasim weiter. »Dann kann ich dir zeigen, wie sich echte Freiheit anfühlt.«


  Martin sah, wie Solomon in seine Jackentasche griff und ein Taschentuch herauszog. Das war es. Sie erwarteten eine Art Zusammenbruch. Würde er das fertigbringen? Martin vergrub das Gesicht in den Händen. Schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, stöhnte er. »Ich weiß es einfach nicht …«


  Alle legten ihre Hände auf ihn. »Deine Brüder sind hier, um dich zu stützen«, sagte Dr. Kasim. »Um dich aufzufangen. Du musst den Schreien deiner Vorfahren zuhören, die deine Angst so lange unterdrückt hat. Du musst ihre Schreie hören und dich deiner Wut stellen. Kannst du es hören? Hörst du es?«


  Martin stellte sich vor, wie es wäre, wenn er niemals nach Hause zurückkehren würde. Wenn er Anna niemals wiedersehen würde. Er stellte sich Annas Schmerz vor, wenn sie erfuhr, dass er tot war. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Gefühle stürzten auf ihn herein. »Ja, ich höre es«, sagte er und neigte seinen Kopf, als die Tränen über seine Wangen strömten. »Ich höre es, oh, mein Gott, ich höre es.«


  Dr. Kasim zog Martin in seine Arme. »Es ist gut, Bruder, alles wird gut.«


  Nachdem sich Martin die Tränen abgetrocknet hatte, umarmte ihn einer nach dem anderen und hieß ihn in der Familie willkommen. Zuletzt zog Damon ihn an sich, und seine Umarmung war die innigste von allen. Martin hatte den Eindruck, dass in Damons glücklichem Blick auch Erleichterung und Stolz lag. Es rührte ihn auf merkwürdige Weise, als ihm klarwurde, wie viel ihnen ihre neue Freundschaft bedeutete.


  »Der heutige Abend ist ein Wendepunkt in deinem Leben. Morgen Abend aber wirst du deine Initiation haben«, erklärte Dr. Kasim. »Damit kann deine Heilung beginnen.«


  »Was ist das für eine Initiation?« Martin hob die Augen, augenblicklich besorgt.


  »Das wirst du morgen sehen. Aber ich bin voller Zuversicht, dass du es wunderbar machen wirst, Bruder.« Seiner kryptischen Antwort folgte ein plötzliches, lautes Ploppen. Sie drehten sich um und sahen, dass Oscar eine schäumende Flasche Champagner in der Hand hielt. Er schenkte sieben Sektgläser ein und reichte sie herum. Als er Martin das Glas gab, sagte er förmlich: »Willkommen, Bruder.«


  Dr. Kasim hob sein Glas in die Höhe und lächelte Martin zu. »Auf meinen Zantu-Bruder. Willkommen zu Hause.« Alle strahlten, stießen an und tranken – alle außer einem.


  Als Martin aufsah, bemerkte er, dass einer unter ihnen weder trank noch lächelte. Carver stand da und beobachtete ihn, sein Glas war unberührt.


  
    [home]
  


  Kapitel 45


  Wo war das beste Versteck für eine Überwachungskamera?, fragte sich Martin, während er, an das Kopfende gelehnt, im Bett saß und so tat, als würde er fernsehen. Er kannte die Sitcom nicht, die gerade lief, aber die am Esstisch streitende Familie steigerte seine Sehnsucht danach, zu Hause in der normalen Welt zu sein und nicht in dieser verdorbenen Parallelwelt, über die ein wahnsinniger, reicher Mann herrschte.


  Wohlhabende Schwarze, die sich weiße Sklaven hielten, um ihre Vorväter zu rächen. Wie war das möglich? Und nicht etwa in einem unterentwickelten Drittweltland, sondern hier, in den Vereinigten Staaten? Zumindest vermutete er, dass sie noch in den Vereinigten Staaten waren. Tatsächlich hatte er keine Ahnung, wohin sie ihn gebracht hatten. Er hatte den größten Teil des Flugs verschlafen – wie naiv war er doch gewesen zu glauben, dass ihn der Tequila umgehauen hatte. Sie hatten ihn unter Drogen gesetzt. Das alles schien zu verrückt, um wahr zu sein. Er hatte das Gefühl, in eine Episode seiner Lieblingsserie The Twilight Zone geraten zu sein. Doch Forty Acres war keine Erfindung, es existierte tatsächlich, und Martin war fest entschlossen, dem Ganzen ein Ende zu machen.


  Er wusste, was zu tun war. Er würde mitspielen. Er würde sich bemühen, so viele Fakten wie möglich über Forty Acres herauszubekommen, und bei seiner Rückkehr in die Zivilisation alles auspacken, bei welcher Behörde auch immer für diese Art Wahnsinn zuständig war. Aber es würde nicht leicht werden, mitzuspielen. Martin war sich vollkommen darüber im Klaren, dass alles, was er seit Betreten von Forty Acres getan hatte und weiterhin tat, unter genauer Beobachtung stand.


  Als er endlich zurück in seinem Zimmer gewesen war, endlich diesen prüfenden Blicken entflohen war, hatte es aller Anstrengung bedurft, um seine Angst und sein Entsetzen zu verbergen. Er musste seine Gefühle für sich behalten. Auch allein in diesem Zimmer durfte er der heißen Panik, die sein Innerstes aufwühlte, nicht freien Lauf lassen, denn er erinnerte sich an den Gesichtsausdruck des mageren Pagen. Er dachte daran, wie er dem Jungen ein Trinkgeld hatte geben wollen und dessen Augen nervös durch den Raum geschweift waren. Jetzt kannte Martin den Grund. Der Junge wusste, dass Kameras im Zimmer hingen und er beobachtet wurde.


  Wo aber waren die Kameras?


  Hin und wieder hob Martin den Kopf und blickte sich unauffällig um, bislang aber hatte er nichts entdecken können, das sich als Versteck eignete. Doch damit zerstreute sich sein Verdacht nicht. Er wusste, dass es hochwertige Kameras gab, die so winzig waren, dass sie so gut wie überall versteckt werden konnten, sogar in ganz alltäglichen Gegenständen wie Wanduhren, Radios, Lampen oder Rauchmeldern. Das Problem war, dass er unmöglich die Zimmereinrichtung durchstöbern konnte, ohne preiszugeben, dass er nach der Kamera suchte. Wenn das herauskäme, wäre den anderen klar, dass er nur vorgab, ihr Weltbild anzunehmen. Damit wäre er ein Problem, das sie aus der Welt schaffen müssten. Vermutlich hätte er einen tödlichen Unfall wie Donald Jackson. Vielleicht würden sie der Polizei erzählen, dass er in den Wald spaziert und verschwunden war, damit sie nicht wieder eine ähnliche Geschichte erzählen mussten. Oder sie würden sich einen spektakulären Bericht über einen Grizzlybären ausdenken, der ihn mitten in der Nacht zerfleischt und davongeschleift hätte. Was auch immer sie ausbrüteten, eines wusste Martin sicher: Wenn Dr. Kasim und die anderen auch nur andeutungsweise argwöhnten, dass er sie verraten wollte, dann würden sie ihn umbringen und ihren ganzen Reichtum und Einfluss nutzen, das Verbrechen zu verschleiern und ihr Geheimnis zu wahren.


  Nachdem Martin sich noch ein paarmal verstohlen im Zimmer umgesehen hatte, beschloss er, dass es sicherer war, davon auszugehen, dass Kameras da waren, und sich entsprechend zu verhalten.


  Er würde hier drin nichts suchen, noch nicht.


  


  Martin stand unter der Dusche und ließ sich den sanften Wasserstrahl über das müde Gesicht laufen. Das warme Wasser, das über seinen Körper rann, wirkte beruhigend, alles schien ein wenig einfacher. Fall bloß nicht aus der Rolle, sagte er sich wieder und wieder. Alles, was du tun musst, ist, deine Rolle zu spielen. Er musste morgen Abend diesen Initiationsritus durchstehen, was immer das war, und dann zwei weitere Tage ausharren. Das konnte doch nicht so schwer werden.


  Natürlich war genau das die Frage, die ihn quälte. Könnte er sie tatsächlich drei weitere Tage zum Narren halten? Und, schlimmer noch, würde er Carver täuschen? Martin hatte nicht vergessen, wie er ihn nach dem Anstoßen der Gläser angestarrt hatte. Carver hatte ihn mit seinen argwöhnischen Augen gemustert. Wenn Carver etwas ahnte, warum sagte er es nicht laut und deutlich? Vielleicht traf er sich ja in ebendiesem Moment heimlich mit den anderen. Vielleicht war er gerade dabei, sie davon zu überzeugen, dass man Martin nicht trauen durfte, dass sie ihn beseitigen mussten. Vielleicht planten sie schon seine Ermordung.


  Martin schüttelte den Kopf unter dem Wasserstrahl, als könnte er die belastenden Gedanken ausschwemmen, die seinen Schädel ausfüllten. Er durfte nicht zulassen, dass die Angst ihn lähmte. Er musste einen klaren Kopf bewahren und wachsam bleiben, um zu überleben. Vielleicht lag es an seiner Erschöpfung, dass er die Lösung nicht erkennen konnte. Er brauchte Schlaf. Nichts als Schlaf.


  Martin streckte die Hand aus, um das Wasser abzustellen. Im selben Augenblick aber erstarrte er. Neben dem leisen Rauschen der Dusche konnte er ein beunruhigendes Geräusch ausmachen. Jemand betrat gerade sein Zimmer.


  
    [home]
  


  Kapitel 46


  Tropfnass und in ein Handtuch gehüllt trat Martin aus dem Badezimmer und fand Carver vor, der lächelnd in der offenen Zimmertür stand. »Ach, jetzt sehe ich, warum du mein Klopfen nicht gehört hast.«


  Carvers ungebetener Besuch und sein irritierendes Grinsen ließen Martin für einen Moment die größeren Sorgen vergessen. »Also hast du kurzerhand beschlossen, einfach so hereinzukommen?«


  »Sorry, Grey, die Tür war nicht abgesperrt. Außerdem hatte ich einen guten Grund.«


  »Ja? Was soll das für ein Grund sein?«


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Immer noch grinsend trat Carver einen Schritt zur Seite, um einer wunderschönen jungen Frau Platz zu machen.


  »Guten Abend, Mr. Grey.«


  Im ersten Augenblick erkannte Martin das Mädchen nicht. Statt der Dienstkleidung, in der Martin sie zuletzt gesehen hatte, trug sie nun ein hübsches blaues Kleid. Das hellblonde Haar war nicht mehr zurückgebunden, sondern fiel in sanften Wellen auf ihre Schultern. Es war Alice, die verängstigte Kellnerin, die seinen Kuchen fallen gelassen hatte. Martin konnte kaum glauben, dass es dasselbe Mädchen war. Ihre Schönheit war zwar offensichtlich gewesen, nun aber erschien sie ihm geradezu engelsgleich. »Hallo«, brachte Martin schließlich heraus.


  »Dem Theater nach zu urteilen, das du beim Abendessen gemacht hast, gefällt sie dir«, sagte Carver. »Also, hier ist sie. Sie gehört dir.«


  Martin konnte seine Überraschung nicht unterdrücken. »Mir?«


  Carver lachte, augenscheinlich belustigte ihn Martins Naivität. »Das gehört zu den besten Seiten, die Forty Acres für mich hat: schöne Frauen.«


  Martin sah Alice an. Sie lächelte freundlich, doch die Trauer in ihren Augen war unverkennbar. Martin wollte sich auf Carver stürzen, aber das durfte er nicht tun. Noch nicht. In gewisser Weise war er nicht weniger unfreiwillig hier, als es Alice war.


  »Was ist los? Du magst doch Frauen, oder?«


  »Ja klar. Es ist nur so …« Martin zog Carver auf die Seite und flüsterte: »Weißt du, ich liebe meine Frau.«


  Carver lachte. »Das tue ich auch. Wir alle tun das. Aber was hat das hiermit zu tun? Entspann dich. Was immer in diesen Wänden passiert, bleibt auch hier.« Seine Miene verdüsterte sich. »Damit hast du doch kein Problem, oder?«


  Martin besann sich auf die Rolle, die er spielen musste. Er nahm bereitwillig an einem unmenschlichen Verbrechen teil. Wenn er sich schon bei einem Betrug seiner Frau so anstellte, würde er unschlüssig wirken und Verdacht erregen. Womöglich war es Teil der Initiation, ihm Alice zuzuführen. Vielleicht wollten sie seine Entschlossenheit prüfen. Wenn er jetzt zögerte oder Schwäche zeigte, würden Dr. Kasim und die anderen an seiner Überzeugung zweifeln.


  »Wenn dir das nicht recht ist, dann sag es einfach.« Carvers Blick flackerte verräterisch. »Es ist nicht wichtig, wirklich.«


  Martin tat sein Bestes, um lüstern zu erscheinen, als er sich umdrehte und Alice von oben bis unten musterte. Mit seinen Blicken zog er sie aus. »Nein, ist schon in Ordnung. Sie ist tatsächlich hübsch.«


  Carver aber ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen. »Sicher, Grey? Ich meine, wenn das nicht dein Ding ist, dann nehme ich sie mit zu mir. Da wartet zwar schon ein Mädchen auf mich, aber es gibt immer Platz für eines mehr.«


  Martin hielt Carvers Blick fest. »Ich habe eine bessere Idee. Warum zum Teufel verziehst du dich nicht, damit ich mein Geschenk auspacken kann?«


  Carver grinste. »Schon gut, Grey. Immer mit der Ruhe. Ich gehe ja schon. Und hör zu, du musst dir keine Gedanken um Geschlechtskrankheiten oder Verhütung oder so machen. Die hübschen Dinger werden regelmäßig getestet und versorgt. Dr. Kasim sagt immer, wir erlauben keine Promenadenmischungen.« Er neigte seinen Kopf Alice zu. »Stimmt’s, Schätzchen?«


  Alice starrte auf den Boden. »Ja, Herr.«


  Carvers Gefühllosigkeit widerte Martin an. Er bemühte sich, kühl zu bleiben. »Gut zu wissen. Scheint, als hätte der Doktor an alles gedacht.«


  »Ganz genau.« Carver schenkte Alice einen letzten bewundernden Blick. »Sie ist klasse, glaub mir.« Er zwinkerte Martin zu und verließ das Zimmer.


  Martin schloss die Tür und legte die Kette vor. Als er sich wieder zu Alice umwandte, hatte sie sich neben das Bett gestellt und sah ihm ins Gesicht. Es gelang ihr, ein wenig mehr zu lächeln, doch die tiefe Traurigkeit war unauslöschlich. »Gefällt Ihnen mein Kleid? Ich habe es extra für Sie ausgesucht, Herr.«


  Das letzte Wort wirkte wie eine Ohrfeige auf Martin. Er konnte ihr kaum ins Gesicht sehen. Er ertrug den Gedanken nicht, dass er mitschuldig an ihrem unglücklichen Lächeln war. Dass er auf sie wirken musste wie die anderen auch, dass sie ihn für einen verdorbenen Menschenräuber halten musste, der mit ihrem Körper tun und lassen konnte, was immer er wollte. Er wollte ihr dringend erklären, dass er nicht wie die anderen war. Er wollte ihr Hoffnung geben, das Versprechen, Hilfe zu schicken. Stattdessen musste er eine Darbietung für die Kamera geben. »Mir gefällt das Kleid sehr gut. Aber noch besser würde mir gefallen, wenn du es ausziehst.«


  »Ja, Herr.«


  Die schönen Augen auf Martin gerichtet griff Alice nach oben und hakte das Kleid auf. Es fiel herab, legte sich um ihre Knöchel, und Alice stand nackt vor ihm. Ihre spitzen Brüste und ihre zierliche Figur waren perfekt proportioniert.


  Beim Anblick ihres Körpers sog Martin scharf die Luft ein. Es war eine unwillkürliche Reaktion, die ihn unvorbereitet traf. Es überraschte ihn, dass die Widerwärtigkeit der ganzen Situation seine plötzliche Lust und die Regung unter dem Handtuch nicht zu dämpfen vermochte. Doch Alice war so außergewöhnlich schön.


  Er beobachtete, wie sie die Bettdecke anhob und geschmeidig zwischen die gestärkten weißen Laken schlüpfte. Dann lag sie da, stützte den Kopf auf eine Hand und lächelte ihm zu. Unter dem Laken zeichneten sich die Brustwarzen ab, und die Hügel und Täler ihres sinnlichen Körpers wirkten sogar noch verführerischer. »Kommen Sie, Herr?«


  Einen Augenblick später zog Martin sich das Handtuch vom Leib und schlüpfte ins Bett.


  
    [home]
  


  Kapitel 47


  Können Sie das ein bisschen schärfer stellen? Das Bild ist scheiße«, sagte Carver.


  Carver und Oscar standen in einem engen, schlecht beleuchteten Überwachungsraum und blickten einem Wachmann über die Schulter, der vor einer Wand aus drei LCD-Monitoren saß. Auf jedem Monitor war dasselbe abgedunkelte Zimmer aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen. Der erste überblickte das Zimmer von oben, der zweite bot einen Blick aus Augenhöhe, und die Perspektive des dritten kam von unten. Auf allen Bildschirmen war – dunkel und grobkörnig – ein Paar unter der Bettdecke beim Geschlechtsverkehr zu sehen. Der Wachmann, ein junger Schwarzer mit Brille, hantierte ergebnislos mit diversen Schaltern und Knöpfen an einem Steuerpult herum. Ärgerlicherweise blieben die Bilder dunkel. Carver stöhnte. »Wissen Sie überhaupt, wie das geht?«


  »Entschuldigen Sie. Einen Augenblick noch.« Der Wachmann drehte an ein paar weiteren Knöpfen, und endlich wurde die Darstellung auf den drei Bildschirmen ein wenig heller. Die angestrengten Gesichter von Martin und Alice waren etwas besser auszumachen und das Auf und Ab ihrer Körper deutlicher. Der Mann drehte sich zu Carver um und runzelte die Stirn. »Sir, wenn das Licht im Zimmer ausgeschaltet ist, kriege ich das leider nicht besser hin.«


  Carver winkte ab. »Jaja, verschonen Sie mich damit.«


  »Tut mir wirklich leid, Sir, aber die einzige Möglichkeit wären Nachtsichtgeräte.«


  »Warum zum Teufel haben wir dann keine Nachtsichtgeräte?«


  Bevor der erschöpfte Mann antworten konnte, schritt Oscar ein und legte ihm die Hand fest auf die Schulter. »Schon in Ordnung, Sam. Wir sehen mehr als genug. Seit wann beobachten Sie Mr. Grey?«


  »Seitdem er sich aufs Zimmer zurückgezogen hat, Sir. So, wie Sie es angeordnet haben.«


  »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Er hat ein bisschen ferngesehen, dann ist er unter die Dusche. Das war alles. Wenn Sie mich fragen, scheint Mr. Grey sich wunderbar einzuleben.«


  Carver schnaubte abfällig, bis er bemerkte, dass Oscar ihn fixierte. Der Mann schien über irgendetwas verärgert, doch Carver wusste nicht, worum es ging. Im Großen und Ganzen mochte er Oscar. Er schätzte Oscars nüchterne Art und zollte ihm Anerkennung dafür, dass er Forty Acres so perfekt am Laufen hielt. Was ihm an Oscar weniger gefiel, war der kalte stählerne Blick. Besonders dann, wenn er ihm galt. »Ist was?«, fragte er.


  »Wir sind hier fertig, Mr. Lewis.« Oscar trat zur Tür und öffnete sie. »Lassen Sie Sam wieder seine Arbeit machen.«


  »Gehen Sie nur, wenn Sie müssen. Ich bleibe noch ein bisschen und schaue Grey zu.«


  »Das ist unmöglich. Dem Doktor würde nicht gefallen, dass ich Sie überhaupt hier hereingelassen habe. Bitte, nach Ihnen.« Oscar deutete auf die Tür.


  Die versteinerte Miene machte klar, dass sich jede Diskussion erübrigte. Die beiden Männer verließen den Überwachungsraum, und Carver blieb davor stehen. Sie befanden sich in einem Lagerraum im Keller des Hauses. An den Wänden waren Regale mit Lebensmitteln und anderen Vorräten aufgereiht. Die unauffällige Tür zum Überwachungsraum war zwischen zwei Regalen versteckt.


  »Ich hoffe nur, der Kerl weiß, was er tut«, sagte Carver zu Oscar. »Dieser Grey muss genauestens beobachtet werden.«


  »Und das wird er auch, Mr. Lewis. Ehrlich gesagt habe ich jedoch, nach allem, was ich gesehen habe, den Eindruck, dass Ihr Misstrauen nicht gerechtfertigt ist.«


  »Es geht nicht nur um Misstrauen. Es ist mehr als das.«


  »Tatsächlich? Erklären Sie das bitte.«


  Carver zog die Augenbrauen zusammen. Er hielt viel auf seine Fähigkeit, einen Menschen auf Anhieb zu durchschauen. Er vertraute schon sein Leben lang ganz und gar auf seine Intuition. Dieses Gespür, das wie ein leichtes Grummeln im Magen war, hatte ihm dabei geholfen, sich von betrügerischen Börsenmaklern und schlechten Geschäften fernzuhalten. Auf diese Weise hatte er im Immobilienhandel sein riesiges Vermögen angehäuft. Und vor kurzem hatte er dieses innere Alarmsignal wieder gespürt, und zwar an dem Tag, an dem er Martin Grey das erste Mal begegnet war. Er hatte über ihn in der Zeitung gelesen. Der schwarze Bürgerrechtsanwalt und sein weißer Partner. In dem Artikel hatte es geheißen, dass die beiden nicht nur Geschäftspartner, sondern auch Freunde waren. O Mann. Carvers Magen zog sich allein bei dem Gedanken zusammen. Er versuchte, Solomon und den anderen zu erklären, dass mit Martin Grey etwas faul war, aber die kümmerte das wenig. Damon schwor voll und ganz auf Martin, und auch die anderen mochten den jungen Anwalt auf Anhieb. Natürlich verstand Carver, warum. Martin war intelligent, hatte einen starken Willen, und sein Hintergrund als Bürgerrechtler machte ihn zu einem perfekten Kandidaten für ihre Privatgesellschaft. Aus diesem Grund widersetzte sich Carver nicht allzu nachdrücklich – auf den ersten Blick schien Martin trotz seines weißen Schattens wunderbar dazuzupassen. Carvers Instinkt mochte sehr sicher sein, untrüglich war er nicht. Möglicherweise täuschte er sich dieses eine Mal. Vielleicht war Grey tatsächlich so perfekt, wie er schien, und sie stünden sich irgendwann einmal näher als Brüder.


  Vielleicht. Dann aber kam es zu dieser Szene in der Bibliothek, die alles veränderte. Es war der Augenblick, in dem Grey endlich vor der Wahrheit von Dr. Kasim zusammenbrach. Oberflächlich gesehen war Martins tränenreiches Geständnis überzeugend, genau da aber meldete sich Carvers Bauchgefühl zurück – mit mehr Beharrlichkeit als je zuvor. Diesmal war es nicht nur ein leises, flüchtiges Grummeln, in seinem Innern schien sich ein Abgrund aufzutun. Warum reagierte er derart extrem? War Martins Zusammenbruch nur Show? Spielte Martin nur so lange mit, bis er zurück in der Außenwelt war und dort ihr Geheimnis preisgeben konnte? Carver konnte sich nicht sicher sein, noch nicht, eines aber wusste er mit Bestimmtheit: Man durfte Martin Grey nicht trauen. Das sagte ihm sein Bauchgefühl. Das allerdings mochte nicht ausreichen, um Dr. Kasim und die anderen davon zu überzeugen, dass Grey eine Bedrohung für sie war, die sie ausschalten mussten. Carver brauchte einen Beweis.


  »Es ist schwer zu erklären«, sagte Carver. »Ich spüre ganz einfach, dass etwas mit dem Kerl nicht stimmt. Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Wir können uns nicht den leisesten Zweifel erlauben.«


  »Da bin ich voll und ganz Ihrer Meinung. Aus diesem Grund besteht Dr. Kasim ja auch immer auf dem Initiationsritus. Sie werden mir doch zustimmen, dass Mr. Greys Loyalität sich mit der morgigen Zeremonie zweifelsfrei zeigen wird.«


  Auf Carvers Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Oscar hatte recht. Die Zeremonie war, gelinde gesagt, eine harte Prüfung. Es war unvorstellbar, dass jemand das Ganze durchstand, wenn er sich nicht ernstlich der Philosophie von Dr. Kasim verpflichtet fühlte, und das galt auch für Grey. Trotzdem hatte Carver eine Idee, wie er auf die für Grey so entscheidende Nacht noch etwas draufsetzen und den allerletzten Zweifel ausräumen könnte. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand über seinen durchtrainierten Oberkörper und dachte: Vielleicht wird mein Bauchgrummeln dann endlich aufhören.


  
    [home]
  


  Kapitel 48


  Schließlich war Mr. Grey von ihr heruntergerollt, und Alice betrachtete ihn, wie er schnaufend und mit geschlossenen Augen neben ihr lag. Sein schweißüberströmter Körper glänzte im fahlen Mondlicht, das durch die hauchdünnen weißen Vorhänge hereinfiel. Alice wusste nicht, was sie denken sollte. Sollte sie besorgt sein? Verwirrt? Dankbar? Sie war sich nicht einmal ganz sicher, was vorgefallen war. Hatte sie etwas falsch gemacht? Würde Mr. Grey den anderen Herren davon erzählen? Würde man sie dafür bestrafen, dass sie Mr. Grey nicht zufriedengestellt hatte, auch wenn es nicht ihre Schuld war?


  Sie überdachte noch einmal, was geschehen war. Sie hatte genau das getan, was man ihr zu tun befohlen hatte, wenn die Herren sie mit ins Bett nahmen. Lächeln. Immer lächeln. Vorgeben, dass es für sie keinen schöneren Ort als dieses Bett gab. Als Alice das Kleid ausgezogen und sich ins Bett gelegt hatte, hatte sie an Mr. Greys Blick erkannt, dass er sich sexuell zu ihr hingezogen fühlte. Als er das Handtuch abgelegt hatte, konnte kein Zweifel mehr daran bestehen. Er hatte eine Erektion, und in seinen Augen funkelte die Lust. In dem Augenblick, da er zu ihr ins Bett gekommen war, war sie immerhin froh darüber gewesen, dass er weder fett noch alt noch gemein war. Bei ihrer ersten Begegnung auf dem Flur hatte sie das Gefühl gehabt, dass er nicht wie die anderen war. Und vorhin, als Mr. Lewis sie in Mr. Greys Zimmer gebracht hatte, hatte sie es erneut gespürt. Es war nicht nur seine Freundlichkeit, die Herren waren meistens freundlich zu ihr, es war mehr. Es lag an der Art, wie er sie ansah. Wenn die anderen Herren sie ansprachen, waren ihre Blicke kühl und gleichgültig, so, als wäre sie nichts weiter als ein Möbelstück. Mr. Grey aber sah sie wirklich an. Auf dem Flur hatte er mit ihr gesprochen, als sei sie ein Mensch, der etwas zählte, nicht nur eine Sklavin, die sich seinen Wünschen unterzuordnen hatte.


  Alice konnte nie wissen, was sie erwartete, wenn sie das Bett mit einem ihrer Herren teilen musste. Manche von ihnen wollten nur daliegen und stundenlang verwöhnt werden. Anderen gefiel die Vorstellung, dass ihre ungebetenen Liebkosungen Alice echte Lust bereiteten. Und dann gab es noch ein paar Bösartige, die sich daran erregten, ihr Schmerzen zuzufügen. Doch egal, wonach sie unter der Bettdecke verlangten, eines blieb immer gleich: Sie behandelten sie wie einen Gegenstand, wie eine Sexpuppe, die sie verbiegen, verdrehen und an der sie jeden verdorbenen Wunsch ausleben konnten, ohne sich um ihre Gefühle zu scheren. Alice hatte gehofft, dass Mr. Grey auch im Bett anders sein würde, und das war er tatsächlich gewesen, aber nicht auf die Art, die sie erwartet hatte. Er hatte seine Hand auf sie gelegt und sie gestreichelt, doch er hatte dabei merkwürdig zaghaft gewirkt. Behutsam hatte er ihren Körper liebkost, als fürchtete er, sie zu zerbrechen. Als sein Mund sich ihrer Brust genähert hatte, hatte er nicht etwa daran gesogen oder geleckt, sondern seine Lippen nur auf ihre Brustwarzen gelegt. In diesem Augenblick war Alice klargeworden, dass da kein Begehren war. Er spulte den Sex ab, ohne es wirklich zu wollen. Doch sie verstand nicht, warum. Sie spürte doch seine Erektion an ihrem Bein. Die konnte er unmöglich vorspielen. Warum also hielt er sich zurück? Alice fragte sich, ob er womöglich schüchtern oder nervös war. Als sie aber stöhnte und sich wand und seinen Penis streichelte, um ihn zu ermuntern, schob er ihre Hand fort und flüsterte: »Nein. Tu das nicht.«


  Verwirrt öffnete Alice den Mund, um nachzufragen, doch bevor sie ein Wort sagen konnte, brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen. Der Kuss war unangenehm fest und ebenso leidenschaftslos wie seine Zärtlichkeiten. Seine Lippen wanderten an ihren Hals, und er flüsterte ihr ins Ohr: »Sag nichts. Hör mir einfach zu.«


  Jetzt begann Alice sich zu fürchten. Denn statt ihr wie die anderen Herren all die ekelhaften Dinge zu sagen, die er mit ihr anstellen wollte, rückte Mr. Grey noch näher an ihr Ohr und raunte: »Ich werde nicht mit dir schlafen. Ich will, dass wir nur so tun. Kannst du das?«


  Nur so tun? Alice war sich nicht sicher, was Mr. Grey im Sinn hatte, aber sie nickte. Er war der Herr, sie war seine Sklavin. Sie konnte nicht Nein sagen, selbst wenn sie gewollt hätte. Unter dem Laken spürte sie seine Hand an ihren Schenkeln. Gehorsam öffnete sie die Beine, und Mr. Grey legte sich auf sie. Er blickte ihr mit seinen beruhigenden braunen Augen ins Gesicht und griff unter das Laken, um seinen Penis ihn sie einzuführen. Alice spannte sich in Erwartung des eindringenden Glieds an, aber nichts passierte. Er begann, sich auf und ab zu bewegen, und sein steifes Glied glitt hin und her über ihren glattrasierten Venushügel. Mit jedem Stoß keuchte und stöhnte er, als würde er sie vögeln, aber er tat es nicht. War das irgendein merkwürdiges perverses Spielchen?


  »Komm schon. Tu auch so«, flüsterte er.


  Alice tat, was er verlangte. Sie passte sich seinem Rhythmus an und schob ihre Hüfte nach oben, keuchte und wand sich in gespielter Lust. »Ja, Herr«, stöhnte sie und gab ihr Bestes. »Ja, ja!« Ihr wurde klar, dass niemand, der ihre beiden miteinander verwobenen Körper unter der Decke sah, ahnen würde, dass sie nicht wirklich vögelten.


  Alice musste an all die Male denken, die sie mit Kevin Schule geschwänzt hatte, ihrem ersten und einzigen Freund. Sie hatten stundenlang in seinem Zimmer herumgeknutscht, bis seine Mutter nach Hause gekommen war. Alice hatte Kevin nicht erlaubt, bis zum Äußersten zu gehen, aber es war aufregend gewesen, so nah dran zu sein. Im Rückblick wünschte Alice, sie hätten es getan, statt all die Nachmittage damit zuzubringen, nur so zu tun. Wenn sie Kevin doch nur erlaubt hätte, sie zu entjungfern, statt darauf zu drängen, bis zum Abend des Abschlussballs zu warten – den sie nicht mehr erlebt hatte. Dann wüsste sie wenigstens, wie es sich anfühlte, mit einem Mann zu schlafen, den man gernhatte. Dann hätte sie immerhin eine Erinnerung daran, was es bedeutete, sich zu lieben.


  Alice merkte, wie Mr. Grey seinen Körper anspannte und dann erschauderte, als er den Höhepunkt vortäuschte. Mit einem intensiven Blick bedeutete er ihr, mitzuspielen, also keuchte und stöhnte sie, bog den Rücken durch und spulte einen imaginären Orgasmus ab. Endlich rollte Mr. Grey von ihr herunter, und es war vorbei.


  Alice musterte das Gesicht von Mr. Grey. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem hatte sich verlangsamt, aber er schlief nicht. Er wirkte weder wütend noch verärgert. Eigentlich sah er erleichtert aus. Nicht in der üblichen Weise, in der Männer sich in jenem ruhigen Moment zwischen Orgasmus und Einschlafen befinden. Mr. Grey sah vielmehr aus wie jemand, der eine anstrengende Aufgabe erfüllt hatte und froh war, es hinter sich gebracht zu haben. Doch das verwirrte Alice noch mehr. Wenn er keinen Sex mit ihr haben wollte, warum tat er dann so? Vielleicht war er schwul und wollte es vor den anderen verbergen, aber dann erinnerte sie sich an seine Erektion. Würde ein schwuler Mann so auf den Anblick einer nackten Frau reagieren? Sie glaubte nicht. Außerdem war bekannt, dass einer der anderen Herren mit Männern schlief, es gab also keinen Grund für Mr. Grey, seine Homosexualität geheim zu halten. Je mehr sie darüber nachdachte, desto besorgter wurde sie. Sie hoffte sehr, dass er so nett war, wie es schien, und seine merkwürdigen sexuellen Vorlieben nicht dazu führen würden, dass man sie bestrafte.


  Schließlich öffnete Mr. Grey die Augen und sah sie an. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar.


  Alice lächelte nervös. »Habe ich Sie zufriedengestellt, Herr?«


  Er lächelte und nickte. »Ja, Alice, das hast du sehr gut gemacht.«


  Erleichterung durchflutete sie, und sie kuschelte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Brust.


  »Woher kommst du?«, fragte er.


  »Wie bitte, Herr?«


  »Bevor du hierhergekommen bist.«


  Alice neigte den Kopf und blickte ihn ratlos an. Warum fragte er sie das? Stellte er sie auf die Probe? »Es gibt kein Bevor«, sagte sie mit furchtsamer Stimme. »Master Lennox erlaubt uns nicht, darüber zu sprechen. Bitte zwingen Sie mich nicht, darauf zu antworten. Bitte.«


  »Kein Problem, in Ordnung. Vergiss die Frage.«


  »Danke, Herr.«


  Als Alice ihn dabei beobachtete, wie er den Blick zurück zur Decke richtete, bemerkte sie einen Anflug von Trauer in seinen Augen. Doch genauso schnell wie die Gefühlsregung gekommen war, verschwand sie wieder, und Mr. Grey setzte ein neutrales Gesicht auf. Alice legte den Kopf wieder auf seine Brust. Sie lauschte seinem Herzklopfen und spürte, wie seine Hand zärtlich über ihr Haar strich. Sie dachte an das flüchtige Zeichen von Mitgefühl in seinen Augen. Jetzt wusste sie mit Bestimmtheit, dass er anders war als die übrigen Herren. Ganz anders.


  
    [home]
  


  Kapitel 49


  Kwame machte das, was er am liebsten tat: Er las. Er saß aufrecht im Bett, dicht an der Leselampe, der einzigen Lichtquelle im Zimmer, und las ein altes Buch, das er in Dr. Kasims Bibliothek gefunden hatte. Für Kwame war eines der besten Dinge an Forty Acres, dass er Gelegenheit hatte, sich der außerordentlichen Bibliothek von Dr. Kasim zu bedienen. Wenn er auf Reisen war, besuchte er alle möglichen Bibliotheken, die Sammlungen zur afrikanischen Literatur, Kultur und Geschichte besaßen, und obwohl die meisten der staatlichen oder universitären Bibliotheken umfangreiche Bestände hatten, hatte er noch keine gefunden, die so bedeutende und seltene Bände aufwies wie Dr. Kasims Regale. Manche Bücher des Doktors waren so alt und unbekannt, dass es nicht einmal eine Erwähnung an anderer Stelle gab.


  Während seines Kunststudiums an der Howard University hatte Kwame eine Phase durchlebt, in der er nichts als Lebensberichte von Sklaven gelesen hatte. Seine Faszination für diese Autobiografien wurde zur Obsession. Was immer er dazu fand, las er, und so wurde er nach und nach zu einem Spezialisten auf dem Gebiet. Eine Zeitlang hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, ein wissenschaftliches Werk zu dem Thema zu verfassen, doch seine Karriere in der Werbebranche hatte diese Idee bald verdrängt.


  Trotz der vielfältigen Sklavenbiografien, die er schon gelesen hatte, war er nie auf jenes Buch gestoßen, das er jetzt in Händen hielt. Der Einband war alt und der Buchrücken zerrissen, aber irgendwie hielt der zerschundene Buchblock noch zusammen. Die Autorin war ein junges Mädchen namens Emma, die Anfang des neunzehnten Jahrhunderts als Sklavin zur Welt gekommen war. Als Teenagerin holte man sie aus ihrer Familie und verkaufte sie an einen Mann, der dreimal so alt war wie sie selbst. Sie musste für ihn arbeiten, nicht etwa auf Baumwollfeldern oder in der Küche, sondern in seinem Bett. Das Buch beschrieb ein Jahrzehnt ständiger Vergewaltigungen und Schläge; ihr Besitzer lieh sie gegen Bezahlung auch an andere weiße Männer für ihre verdorbenen Vergnügungen aus. Emmas Geschichte war tragisch und beklemmend, und Kwame war durch die Lektüre aufgewühlt.


  Was ihn zu den Lebensberichten von Sklaven zog, war, dass es Geschichten über Menschen waren, die aussahen wie er selbst, anders als die Literatur, die an den meisten Schulen unterrichtet wurde und in der es fast ausschließlich um die Triumphe und Tragödien von Weißen ging. Die Sklavenerzählungen hingegen handelten von Ereignissen, die durch den Lauf der Geschichte hindurch Einfluss auf seine eigene Person hatten. Kwame hatte den Eindruck, er lese über eigene Familienmitglieder, eine Ururgroßmutter vielleicht oder einen entfernten Cousin. Die tragischen Geschichten rührten ihn mehr als alles andere, er lachte, weinte und verspürte tiefe Trauer – vor allem aber versetzte es ihn in Wut. Als Kwame seinen Abschluss an der Howard University gemacht hatte und seine ersten beruflichen Unternehmungen begann, hasste er die Weißen bereits aus tiefster Seele.


  Dieser schwelende Hass führte ihn letzten Endes auch zu seinem großen Erfolg. Kaum aus dem College, brachte ihm sein schillerndes Talent eine Stelle bei Miller and Cline Communications ein, einer bedeutenden Werbeagentur in Chicago. Kwame empfand vom ersten Tag an nur Abscheu. Das Unternehmen war rein weiß. Außer ihm, zwei Asiaten und den Hausmeistern gab es nur Weiße. Miller and Cline hatten einen guten Grund, Kwame einzustellen, den ersten Schwarzen in der dreiundfünfzigjährigen Unternehmensgeschichte. Sie wollten sich auf die wachsenden afroamerikanischen Konsumentengruppen stürzen und hielten es für strategisch klug, wenn die Präsentationen auch von einem schwarzen Gesicht begleitet wurden. Kwame blieb nur drei Wochen dabei. Lang genug, um jede Marktstudie zum Konsumverhalten von Schwarzen, die die Firma durchgeführt hatte, zu lesen und zu kopieren, und trotzdem seine zweiwöchige Kündigungsfrist einzuhalten.


  Ausgestattet mit ein paar Fakten und Zahlen und dem festen Entschluss, sich nicht zum Sklaven eines weißen Arbeitgebers zu machen, startete er seine eigene Werbeagentur. Sie sollte von Schwarzen geführt werden und sich ausschließlich an den schwarzen Konsumenten richten. Seine Freunde und die Familie hielten ihn für unbedacht und verrückt, und sie hatten recht. Er war nicht annähernd darauf vorbereitet, ein eigenes Unternehmen zu leiten, und es war unvernünftig, ein Büro zu eröffnen, obwohl er nicht einmal genug Geld gespart hatte, um die Miete für den nächsten Monat zu bezahlen. Doch das alles hatte ihn nicht gebremst. Stattdessen hatte Kwame mit dem Mut der Verzweiflung sein Vorhaben vorangetrieben. Er klopfte bei sämtlichen großen Firmen an und pries seinen einzigartigen Ansatz an, bis ihm eine davon tatsächlich die Chance gab, sich zu beweisen. Innerhalb eines knappen Monats hatte Kwames kleine Agentur den ersten großen Auftrag eingeheimst, und seit diesem Zeitpunkt war sie stetig weitergewachsen.


  Er war bereits Chef einer der weltweit erfolgreichsten Werbeagenturen, als sein Freund und Mentor Solomon Aarons erstmals den Namen von Dr. Kasim erwähnte. Die ungewöhnliche Sicht auf die Rassenproblematik faszinierte Kwame, und er wurde, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, aus tiefster Überzeugung Mitglied von Forty Acres. Er bedauerte nur, dass Dr. Kasims Rückzugsort ein so gut gehütetes Geheimnis bleiben musste und nicht jeder Schwarze von der befreienden Erfahrung, weiße Sklaven zu halten, profitieren konnte. Oft malte er sich aus, wie er eine landesweite Kampagne für Forty Acres gestalten würde. Es wäre ganz simpel. Ein paar nachgestellte Szenen von gejagten, gefesselten und ausgepeitschten Afrikanern, dann der Schnittwechsel zu einem schwarzen Mann, der einen Weißen in Fußschellen hält, und der Slogan: Jetzt sind wir dran. Kwame musste jedes Mal lächeln, wenn er daran dachte.


  Es klopfte an seine Tür, und er legte das Buch zur Seite. »Herein.«


  Eine junge Frau mit einem kleinen Bücherstapel im Arm betrat das Zimmer. Sie lächelte: »Master Lennox sagt, das seien die neuesten Bücher aus der Bibliothek.«


  »Gut. Leg sie auf den Tisch.«


  Das Mädchen trat zum Nachtkästchen und legte die Bücher darauf ab. Statt das Zimmer zu verlassen, blieb sie neben dem Bett stehen.


  »Gibt es noch was?«, fragte Kwame in kühlem Ton.


  Das Mädchen zögerte. »Wollen Sie, dass ich Ihnen heute Nacht Gesellschaft leiste?«


  Kwame sah sie wütend an. »Wessen Idee war das?«


  Das Mädchen zuckte zusammen. »Master Lennox, Sir. Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verärgern.«


  Kwame seufzte. Die Angelegenheit verdross ihn. Oscar und die anderen weigerten sich zu akzeptieren, dass er niemals mit einer weißen Frau schlafen würde. Nicht etwa, weil er sich zu ihnen nicht hingezogen fühlte. Das Mädchen, das zitternd vor ihm stand, war blond und wohlproportioniert. Wenn sie einer anderen Rasse angehören würde, würde er ohne Zögern Sex mit ihr haben. Aber sie war weiß, und seine Abneigung saß so tief, dass schon der Gedanke, eine Weiße zu berühren, ihn abstieß, egal wie schön sie war. »Geh und sag Mr. Lennox, dass ich eher mit einem Hund schlafen würde.« Kwame bemerkte den Schmerz auf dem Gesicht des verwirrten Mädchens, doch es kümmerte ihn nicht. Warum auch? Es war kein Mensch. Es war sein Eigentum. »Los, geh. Erzähl ihm genau, was ich gesagt habe. Und jetzt raus!«


  Das Mädchen nickte und eilte zur Tür. Sobald sie aus dem Zimmer war, nahm Kwame sein Buch zur Hand und las weiter. Er freute sich darauf herauszufinden, wie das Sklavenmädchen Emma ihrem grausamen Herrn schließlich entkommen und ihre Freiheit gewinnen würde.


  
    [home]
  


  Kapitel 50


  Mit einem Klatschen ohrfeigte Carver das Mädchen, das rückwärts auf das Bett fiel. Schluchzend krümmte sich der nackte Körper. Der Anblick des hilflosen Mädchens, das tränenüberströmte Gesicht, der schöne blonde Haarschopf, ließ in Carver das Begehren auflodern. Er zerrte an seinem Gürtel, um sich die Hose vom Leib zu reißen.


  »Bitte, Herr, tun Sie mir nicht weh«, heulte das Mädchen. »Bitte, bitte.«


  Ihr kümmerliches Flehen machte Carver nur noch wütender. Er riss die Hose herunter und stürzte sich auf das Mädchen. Entschlossen drückte er ihr die Kehle zu. »Habe ich dir erlaubt zu sprechen? Hab ich das?«


  Das Mädchen japste nach Luft.


  Verächtlich beobachtete Carver ihre Bemühungen und drückte noch fester zu. »Du bist nur eine kleine weiße Hure, sonst nichts. Hab ich recht? Hab ich?«


  Keuchend rang das Mädchen nach Atem und nickte verzweifelt.


  »Scheiße, und wie du recht hast.« Carver ließ den Hals des Mädchens los und sah zu, wie es schnaufend die Luft einsog. Mann, wie sehr wünschte er sich, dass sich hier vor ihm die Schlampe Diana Miller in Schmerzen wand und nicht irgendeine fremde weiße Hure. Mehrmals hatte Carver versucht, Dr. Kasim zu überreden, Diana nach Forty Acres zu verschleppen. Er hatte sogar alles vorbereitet. Er hatte Dianas aktuelle Adresse recherchiert und ausgekundschaftet, wann und wo sie am besten entführt werden könnte. Doch der Doktor weigerte sich. Immer kam die gleiche beschissene Antwort: »Die Millers passen nicht ins Profil. Und außerdem geht es in Forty Acres nicht um einen persönlichen Rachefeldzug.« Carver hielt das für Blödsinn. Forty Acres war der größtmögliche persönliche Rachefeldzug, den man sich nur denken konnte.


  Es gab niemanden, den Carver so verehrte wie den alten Doktor, aber es trieb ihn in den Wahnsinn, sich vorzustellen, wie Diana Millers Gesicht an ihrem ersten Tag in Forty Acres aussehen würde. Wahrscheinlich hätte sie einen ähnlichen Gesichtsausdruck wie er an jenem Abend, als sie ihn in die Falle gelockt hatte.


  Die schrecklichste Nacht in Carvers Leben hatte ganz unverfänglich begonnen. Er hatte ein umwerfendes weißes Mädchen namens Diana auf einer Party kennengelernt. Auf dem Campus von Purdue waren die Feste seiner Studentenverbindung legendär, und es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein paar abenteuerliche Weiße unter die Menge mischten. Diana baggerte Carver unerbittlich an. Sie stürzte sich geradewegs auf ihn. Wäre er weniger betrunken und weit weniger geil gewesen, dann hätte ihn vielleicht eine Ahnung überkommen, doch er hatte nur im Sinn, eine erstklassige weiße Muschi zu vögeln. Carver war es ein wenig seltsam vorgekommen, dass sie unbedingt zu sich nach Hause gehen wollte. Doch sie schwor, dass ihre Eltern nicht da waren und sie tun und lassen konnten, was sie wollten. Mehr brauchte Carver nicht. Sie stiegen in sein Auto und fuhren ans andere Ende der Stadt. Er fühlte sich ein wenig unwohl dabei, in den weißen Teil der Stadt zu fahren, doch in Lafayette hatte es seit Jahren keine echten Spannungen mehr gegeben. Außerdem streichelte Diana seine Erektion, damit er bei der Sache blieb. Sie fuhren eine dunkle Straße hinunter und mussten an einer Ampel stehen bleiben. In diesem Augenblick bemerkte er fünf oder sechs Männer, die Skihauben über dem Gesicht und Schläger in den Händen trugen und auf das Auto zustürzten. Carver versuchte noch, auf das Gaspedal zu treten, doch sie hatten bereits die Fahrertür aufgerissen und zerrten ihn aus dem Auto. Die einzigen weiteren Erinnerungen, die er an diesen Alptraum hatte, waren Schmerzen, Schreie und Beschimpfungen als Nigger.


  Als Carver aus dem sechstägigen Koma erwachte, war seine Geschichte in allen Zeitungen. Er lag einen weiteren Monat im Streckverband in der Klinik und sah mit ungläubiger Benommenheit all die Berichte über Märsche, Kundgebungen und Versammlungen an. In seinem Kopf drehte sich alles nur um eine Frage: Warum ich? Warum ich? Die einzigen Fernsehbilder, die sich wie eine Nebelleuchte durch die Betäubung in sein Bewusstsein bohrten, waren die zahllosen Interviews mit Diana Miller. Ihr falsches Mitgefühl und ihre Lügen – sie gab vor, die Angreifer nicht zu kennen – waren so offensichtlich, dass ihre Worte in Carvers Ohren wie Hohngelächter klangen. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass die weiße Schlampe ihn dort hingelockt hatte, wo er verprügelt oder sogar umgebracht werden sollte. Womöglich hatte sie sogar selbst ein paarmal zugeschlagen.


  »Ist alles in Ordnung, Herr?« Das Mädchen sah, wie sich der Sturm der Erinnerung hinter Carvers Stirn zusammenbraute. »Habe ich etwas Falsches gemacht?«


  Carver starrte sie zornig an. »Halt’s Maul.« Er packte ihr schönes Haar und warf sie zurück aufs Bett. Schnell setzte er sich auf sie und stieß in sie hinein. Er genoss ihr Ächzen, die kleinen Schreie und ihren schwachen Versuch, sich unter ihm zu winden. In einer wilden Mischung aus Lust und Wut rammte er in ihren Körper so hart, wie er nur konnte. Er verdrehte die Augen und brüllte, als er den Höhepunkt erreichte. Bald darauf, als er wieder zu Sinnen kam, war er überrascht, zu sehen, dass das Mädchen noch immer wimmernd neben ihm lag. »Was tust du hier noch? Raus! Mach, dass du fortkommst!«


  Unter hysterischem Schluchzen griff das Mädchen nach seinen Kleidern und flüchtete aus dem Zimmer.


  
    [home]
  


  Kapitel 51


  Fühlt sich das gut an, Herr?«


  »Lass die dummen Fragen«, antwortete Damon. »Es fühlt sich großartig an.«


  Er lag bäuchlings auf dem Bett, nackt, während ein junger Mann namens Everett ihm mit einem ätherischen Öl den Rücken massierte. Im abgedunkelten Zimmer waren mehrere Kerzen aufgestellt worden, deren warmer Schein an den Wänden flackerte. Aus der Stereoanlage kam sanfte Musik. Damon hatte sich schon lange auf diese Reise gefreut. Sein letzter Aufenthalt in Forty Acres lag mehr als sechs Monate zurück, und es war höchste Zeit gewesen, wieder einmal herzukommen. Mit all den Gerichtsterminen und Juanitas zahllosen Einladungen, bei denen er Gastgeber spielen musste, war sein Terminkalender in letzter Zeit bis zum Anschlag vollgepackt gewesen. Endlich befand er sich wieder in der tröstlichen Abgeschiedenheit von Forty Acres, wo er den unruhigen Alltag und die ständige Beobachtung seines öffentlichkeitswirksamen Lebens hinter sich lassen konnte.


  Für Damon bestand ein nicht unbeträchtlicher Teil der Anziehungskraft von Forty Acres in seiner Abgeschirmtheit. Im Gegensatz zur verrückten Medienwelt, die ihn sonst umgab, war er hier endlich einmal ungestört. Hier durfte er ganz er selbst sein, ohne die Sorge, dass ein unvorteilhaftes Foto in der Regenbogenpresse oder auf YouTube landete. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, welche unangenehmen Konsequenzen es hätte, sollten seine gelegentlichen Ausflüge in die Homosexualität öffentlich werden. Er konnte sich die reißerischen Schlagzeilen ausmalen: »Damon Darrell geoutet. Juanita: Ich habe nichts geahnt!« Die Ironie dabei wäre, dass er gar nicht schwul war. Zwar sehnte er sich hin und wieder nach der Berührung eines attraktiven, muskulösen jungen Mannes, im Großen und Ganzen aber waren Frauen ihm weit lieber. Er liebte Juanita, und sie beide hatten wunderbaren Sex. Damon wusste, dass Juanita in einem solchen Fall zu hundert Prozent hinter ihm stehen würde, aber ihm war klar, dass es für die Öffentlichkeit keinen Unterschied machen würde. Die meisten Menschen hielten Bisexualität für das Gleiche wie Homosexualität und das wiederum für pervers. Leider traf diese Engstirnigkeit besonders auf die afroamerikanische Gemeinde zu, der die Kirche eine gründliche Gehirnwäsche verpasste. Wenn Damons geheime Vorliebe bekannt würde, würden sich seine schwarzen Brüder und Schwestern augenblicklich gegen ihn wenden, ungeachtet all seiner guten Taten und Spenden. Die Glaubwürdigkeit, die er unter den Afroamerikanern genoss, war ein unbezahlbares Gut, das sein Imperium erst möglich machte. Wenn er die verlor, würde er auch alles andere verlieren. Aus diesem Grund war Dr. Kasims eingefriedete Oase der perfekte Zufluchtsort. Hier konnte Damon seinen umfänglichen sexuellen Gelüsten in vollkommener Sicherheit nachgehen.


  Dennoch war Forty Acres für ihn nicht nur ein Ort, an dem er sich Sex leisten konnte, der ihm normalerweise nicht zur Verfügung stand. Er glaubte fest an Dr. Kasims Philosophie. Wenn man es in den großen Kontext der Weltgeschichte setzte, war das, was er tat, vollkommen gerechtfertigt. Was Damon restlos überzeugte war die Tatsache, dass die meisten Gefangenen direkte Nachkommen ehemaliger Sklavenbesitzer waren. Er wusste nicht genau, wie sie es machten, und wollte es auch gar nicht wissen, aber Dr. Kasim hatte ihm erklärt, dass viel Zeit und Mühe in die Suche nach Weißen gesteckt wurde, die davon profitierten, dass ihre Vorfahren sich mit Hilfe von Blut und Schweiß schwarzer Sklaven bereichert hatten. Die Logik leuchtete Damon ein. War es gerecht? Kein bisschen, aber das war die Sklaverei auch nicht. Die wichtigste Erkenntnis, die es zum Überleben brauchte, hatte er vor langer Zeit gelernt: Das Leben war verdammt noch mal nicht gerecht.


  Damon sah zu dem hochgewachsenen Mann auf, der ihn knetete und massierte. Mit jeder Bewegung wogten die keltischen Symbole, die auf Everetts starken Unterarmen tätowiert waren. Er fragte sich, aus was für einer Familie Everett kam. Hatten sie Mitgefühl und schämten sich ihrer Familiengeschichte? Oder waren sie aufgeputzte Hinterwäldler, die zusammen mit dem Geld auch die rassistischen Ansichten und den Hass ihrer Vorfahren übernommen hatten? Sowie ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen, versuchte Damon sie wieder abzuschütteln. Dr. Kasim warnte sie ständig davor, die Sklaven als menschliche Wesen mit einer eigenen Geschichte wahrzunehmen. Sie sollten sie auf die gleiche Weise behandeln, wie man schwarze Sklaven behandelt hatte, nämlich als ein Besitzstück, nichts weiter. Damons Blick senkte sich auf Everetts athletischen Körper. Selbst das lockere T-Shirt und die Jeans konnten seine Perfektion nicht verbergen. Und er gehört mir, dachte Damon und lächelte innerlich. Ganz und gar mir.


  Everett unterbrach seine Massage. »Sie können sich nun umdrehen, Herr.«


  Damon drehte sich auf den Rücken und offenbarte eine deutliche Erektion.


  Everett kommentierte dies mit einem wohligen Brummen und spritzte sich mehr Öl auf die Handflächen.


  »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Damon.


  »Und wie, Herr.«


  Langsam massierte Everett Damons Oberschenkel, und Damon stöhnte genießerisch, als Everetts feste Hände sich seinem aufgerichteten Glied mehr und mehr näherten. »Ja, das fühlt sich gut an. Das fühlt sich verdammt gut an.«


  Zufrieden mit dem Ergebnis seiner Handarbeit lächelte Everett. Als seine Finger Damons Erektion noch näher rückten, fragte er: »Wünschen Sie, dass ich heute Nacht bei Ihnen bleibe, Herr?«


  Damon japste lustvoll, bevor er antworten konnte. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du die dummen Fragen bleiben lassen sollst?«
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  Kapitel 52


  Solomon war überrascht, als Dr. Kasims Hand über das Schachbrett fuhr und mit dem schwarzen Läufer Solomons weiße Dame bedrohte. »Wo zum Teufel kommt der denn her?«


  Erfreut zog Dr. Kasim an seiner Pfeife und blies den Rauch in einer langen Wolke aus. Dann deutete er mit der Pfeifenspitze auf das Brett. »Ich glaube, du bist dran.«


  Die zwei Männer saßen an einem kleinen Tisch auf der Terrasse, von der aus sie den ruhig im Mondschein liegenden Garten überblickten. Eine Motte umschwirrte die Lampe über ihren Köpfen und warf zuckende Schatten auf die handgeschnitzten Schachfiguren.


  Wieder sah Solomon verwirrt auf das Brett. Wie hatte Dr. Kasim diesen Zug fertiggebracht? Solomon spielte leidenschaftlich gerne, seitdem ihm sein Vater zum achten Geburtstag ein Schachbrett geschenkt hatte, Dr. Kasim hingegen nur gelegentlich. Obwohl der Doktor kein ernsthafter Gegner war, war sein Spiel doch anspruchsvoll genug, dass ihre Partien auch Solomon Spaß machten, mehr aber nicht. Er kannte Dr. Kasims Strategien. Als Solomon Dr. Kasims Königin bedroht hatte, hatte er fest damit gerechnet, dass sein alter Freund einfach nur die Königin aus der Gefahrenzone ziehen würde, stattdessen aber hatte er eine aggressive Gegenoffensive gestartet, die einen sehr viel erfahreneren Spieler vermuten ließ.


  Dr. Kasim sah auf die Uhr. »Wirst du jetzt ziehen oder nicht? Ich bin ein alter Mann. Je eher ich dich schlage, desto früher kann ich ins Bett.«


  Solomon lachte. »Du hast geübt, nicht wahr?«


  Dr. Kasim runzelte die Stirn, als wäre die Vorstellung völlig abwegig. »Hin und wieder überrede ich Oscar zu einer Partie. Doch das würde ich nicht Üben nennen. Der Mann spielt schrecklich.«


  Solomons Blick blieb skeptisch. »Komm schon. Wir spielen seit mehr als zwanzig Jahren Schach. Ich habe nie erlebt, dass du so offensiv gespielt hast. Etwas ist anders.«


  Dr. Kasim konnte sein Grinsen nicht länger verbergen. »Vielleicht habe ich mir das ein oder andere Handbuch angesehen. Nur ein paar.«


  »Du liest Schachbücher?« Solomon war nun noch erstaunter. Der Doktor hatte nie eine Andeutung gemacht, dass er seine Schachkenntnisse vertiefen wollte. Wenn er besser spielen wollte, warum bat er Solomon nicht einfach um ein paar Tipps? »Thaddeus, was ist los? Wird dir hier draußen im Paradies etwa langsam langweilig?«


  Dr. Kasim lachte kurz. Dann nahm er sein leeres Scotchglas vom Terrassengeländer und hielt es einem wartenden Diener hin. Der Sklave schenkte ihm an einem Servierwagen eilig nach, dann reichte er das Glas zurück an seinen Herrn. Dr. Kasim trank langsam und hielt kurz inne, um der samtenen Wärme des Whiskeys nachzuspüren. »Ich hatte ein faszinierendes Leben. Ich habe mir die Welt nach meinen Wünschen zurechtgebogen, und darauf bin ich verdammt stolz. Eine Sache aber ist mir bis heute nicht gelungen, ein Wunsch noch hält mich nachts wach. Weißt du, was das ist?«


  Solomon starrte ihn an. Dr. Kasim war der interessanteste Mensch, dem er je begegnet war. Er musste daran denken, wie sie sich kennengelernt hatten. Das war in Atlanta gewesen, nur wenige Tage nach der Ermordung von Martin Luther King. Sie waren auf einer Kundgebung, die ein Ende der Unruhen forderte, die in so vielen Städten tobten. Solomon erinnerte sich an den Gesichtsausdruck von Thaddeus, der in der Menge stand und den Rednern zuhörte. In diesem Meer wütender Gesichter strahlte Thaddeus Ruhe und Entschlossenheit aus. Alle wirkten orientierungslos, er aber schien die Antwort zu kennen. Schnell freundeten sie sich an. Solomon lauschte gebannt den Theorien von der Psyche der Afroamerikaner, besonders jener über das schwarze Rauschen. Und dann kam der Tag, an dem ihm Thaddeus so weit traute, dass er ihm den Mann zeigte, den er in seiner Scheune angekettet hielt. Es war Thaddeus’ endgültige Lösung, um dem schwarzen Rauschen Herr zu werden. Es war genial.


  Dr. King hatte die Weißen davon überzeugen wollen, ihren Rassismus abzulegen, ein Versuch, der zum Scheitern verurteilt war, weil die Ablehnung farbiger Menschen den Weißen offenbar angeboren war. Der Ansatz von Thaddeus hingegen würde sie langfristig stärker machen. Die Aufzucht starker schwarzer Männer, deren Selbstbewusstsein und Stolz gepflegt wurde, und die schließlich in die Welt entlassen würden, um den Weißen als Ebenbürtige gegenüberzutreten. Von diesem Tag an war Solomon voll Ehrfurcht für Dr. Kasims Genius und widmete sich voller Leidenschaft der Aufgabe, die Idee zu dem zu machen, was sie heute war: die Wiege der wahren Selbstachtung der Schwarzen. Der Mann hatte das Unmögliche möglich gemacht. Solomon konnte sich nicht vorstellen, welches Ziel Dr. Kasims Fähigkeiten tatsächlich übersteigen sollte. Er hob die Hände hoch. »Ich habe keine Ahnung. Was ist es?«


  »Der eine Wunsch, der mir immer versagt geblieben ist, ist, dich beim Schach zu schlagen.«


  Solomon musste lachen. »Das wird so bleiben, will ich hoffen. Immerhin spiele ich in Schachturnieren mit, seit ich ein kleiner Junge war. Für dich ist das nur ein Hobby.«


  »Mag sein, trotzdem bin ich entschlossen. Ich werde dich wenigstens ein einziges Mal schlagen, bevor ich diese Welt hinter mir lasse.«


  »Na, vielleicht schaffst du das, wenn du noch zwanzig, dreißig Jahre lebst.«


  Dr. Kasims Miene verdunkelte sich. Er schüttelte den Kopf. »So viel Zeit bleibt mir nicht.«


  Erschrocken bemerkte Solomon die Bedrückung in Dr. Kasims Gesicht. »Was ist los, Thaddeus?«


  »Nichts«, antwortete er matt. »Zumindest nichts, was ich in Worte fassen kann.«


  »Hast du einen Doktor konsultiert?«


  »Ja. Mich.«


  »Ich meine einen Arzt. War in der letzten Besuchergruppe nicht auch Dr. Taylor dabei?«


  Dr. Kasims machte ein finsteres Gesicht. »Ich bin bald hundert Jahre alt. Leute meines Alters sollten Ärzten nicht die Zeit stehlen. Vergiss es.«


  Resigniert musste Solomon sich eingestehen, dass es keinen Zweck hatte, mit dem Mann zu streiten.


  »Du bist immer noch am Zug, junger Mann«, sagte Dr. Kasim und zündete sich die Pfeife neu an.


  Solomon wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schachbrett zu. Es gab eine Möglichkeit, den Doktor in drei Zügen schachmatt zu setzen, aber er entschied sich, ihn in seinem neu geweckten Interesse zu ermuntern und das Spiel noch etwas hinauszuzögern. Er machte einen Zug mit einem unbedeutenden Bauern.


  Dr. Kasim sah ihn wütend an. »Was zum Teufel tust du da? Du kannst mich in drei Zügen matt setzen!«


  »Wie?« Solomon betrachtete das Brett. »Ich bin wohl nicht ganz bei der Sache.«


  Dr. Kasim schüttelte angewidert den Kopf. »Solomon, ich hoffe bei Gott, dass du besser darin sein wirst, den Betrieb hier zu leiten als im Lügen.«


  Den Betrieb leiten? Solomon war sprachlos. Dr. Kasim hatte den Hang, weltbewegende Neuigkeiten in einem Ton zu verkünden, als plaudere er über das Wetter.


  »Aber Oscar soll die Leitung übernehmen«, wandte Solomon ein. »Darauf hast du ihn doch vorbereitet.«


  Dr. Kasim schüttelte den Kopf. »Ist es dir nicht aufgefallen? Er ist noch nicht so weit.«


  »Aber meine Frau. Meine Kinder.«


  Stirnrunzelnd erwiderte Dr. Kasim: »Nein. Die schwarze Rasse ist deine Familie. Das weißt du.«


  Solomon nickte. Es war einer der wichtigsten Lehrsätze des Doktors. Die Mitglieder von Forty Acres hatten eine Pflicht gegenüber allen Schwarzen zu erfüllen, nicht nur gegenüber jenen, mit denen sie unter einem Dach lebten oder deren Bett sie teilten.


  Der alte Mann trank erneut einen Schluck Whiskey und blickte auf den Garten und den Wald dahinter. »Das Leben hier draußen ist wunderschön. Friedlich. Bedeutsam. Wichtig. Ich übertrage dir eine große Verantwortung.«


  »Es tut mir leid, Doktor, ich habe nicht nachgedacht. Es wäre eine überwältigende Ehre, Forty Acres zu übernehmen. Danke.«


  »Nur langsam«, murrte Dr. Kasim. »Noch geh ich nirgendwohin. Erst muss ich dich beim Schach schlagen, und zwar ohne deine Hilfe!« Dr. Kasim schob seinen König hinüber, griff nach dem Gehstock und stand auf. Als der Doktor zur Eingangstür humpelte, rief er Solomon über die Schulter zu: »Morgen Abend gibt es die Revanche. Nach Mr. Greys Initiation.«


  
    [home]
  


  Kapitel 53


  Martin wachte von einer Bewegung auf und sah verschwommen, wie Alice vorsichtig aus dem Bett schlüpfte. Er tat so, als schliefe er, und beobachtete sie, wie sie das Kleid überstreifte, die Schuhe aufhob und auf Zehenspitzen zur Tür schlich. Behutsam schloss sie die Tür auf, doch bevor sie hinaustrat, drehte sie sich noch einmal um. Erschrocken bemerkte sie, dass Martin sie beobachtete. Er lächelte, um sie zu beruhigen, dass ihr verstohlener Aufbruch ihn nicht verärgerte. Alice nickte ihm zu, dann verließ sie eilig das Zimmer. Martin fragte sich, ob sie den anderen Sklaven erzählen würde, was er getan hatte – oder auch nicht getan hatte. Er hatte überlegt, ob er sie flüsternd um Stillschweigen über ihre kleine Pantomime bitten sollte, hatte es aber für zu riskant gehalten. Es war besser, wenn das Mädchen dachte, er habe irgendeine schrullige sexuelle Vorliebe, als wenn sie an seiner Loyalität gegenüber Dr. Kasim und den anderen zweifelte. Wenn sie ahnte, dass Martin im Augenblick seiner Rückkehr in die Zivilisation Forty Acres auffliegen lassen wollte, würde sie es vielleicht herumerzählen. Ein solches Gerücht würde sich in Windeseile unter den Sklaven verbreiten und sicher auch den Wachleuten zu Ohren kommen. Sollte das passieren, dann würde Anna ihn lebend nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Ein Blick auf den Wecker neben dem Bett sagte ihm, dass es erst kurz nach drei war. Er stand auf und ging ins Bad, um zu pinkeln. Als er zurück ins Zimmer trat, hörte er ein merkwürdiges Geräusch, das von draußen zu kommen schien. Es klang wie ein Fahrzeug, wer aber würde um diese Uhrzeit irgendwohin fahren? Er umrundete das Bett und blickte aus dem Fenster. Ein dunkelgrüner Geländewagen stand mit laufendem Motor direkt vor dem Haus, die grellen Scheinwerfer beleuchteten eine Hecke. Der Wagen sah ganz ähnlich wie jener aus, in dem Martin und die anderen hergekommen waren, vielleicht war es sogar derselbe, in der Dunkelheit konnte er es nicht genau erkennen. Außer der Tatsache, dass jemand die Nachtruhe mit dem rauhen Motorengeräusch störte, erschien Martin noch etwas anderes ziemlich ungewöhnlich. Sowohl die Tür auf der Fahrerseite als auch die beiden hinteren Türen standen weit offen. Der Wagen selbst war leer. Es sah aus, als hätte der Geländewagen eilig gebremst und die Passagiere wären herausgesprungen und ins Haus gestürmt. Wer aber waren sie, und was konnte um drei Uhr nachts derart wichtig sein? Gab es irgendeinen Notfall im Haus? War jemand krank? Wo aber blieben die aufgeregten Stimmen und Schritte?


  Martin wandte sich zur Tür und lauschte. Im Haus herrschte Totenstille. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Ein äußerst beunruhigender Gedanke. Womöglich war er selbst der Notfall. Vielleicht hatten Damon und Oscar Alice befragt und ihr sein Geheimnis entlockt. Sie mussten ja nicht einmal ganz sicher sein. Es stand zu viel auf dem Spiel. Es brauchte nur den Schatten eines Zweifels, um aus ihrem zukünftigen Kompagnon eine Bedrohung zu machen, die sie beseitigen mussten.


  Wild klopfte Martins Herz. Vielleicht waren in diesem Augenblick bewaffnete Wachen auf dem Weg zu ihm. Um ihn zu holen. Er blickte sich nach einem Gegenstand um, mit dem er sich wehren, kämpfen könnte. Auch wenn seine Chancen schlecht standen, müsste er versuchen, sich an den Wachen vorbei in den Wald zu schlagen und … Martin erstarrte. Mit einem Klicken begann sich der Türknauf zu drehen. Langsam öffnete sich die Tür.


  »Oh, entschuldigen Sie die Störung, Sir.«


  Alice stand in der Tür. Sie war allein, und auch bei geöffneter Tür war aus dem Haus nichts zu hören.


  Sie fasste sich an den bloßen Hals. »Meine Kette, ich glaube, sie ist mir heruntergefallen. Darf ich schnell danach suchen?«


  Martin stand noch immer unter Schock.


  »Bitte, Herr. Sie ist von meiner Mutter. Sie ist alles, was ich habe.«


  Er nickte, sah zu, wie Alice zum Bett trat und die Decke zurückwarf. Einen Augenblick später hielt sie eine dünne Silberkette mit einem Kreuz daran in die Höhe. »Verzeihen Sie, Herr. Sie geht immer so leicht ab.« Sie eilte zur Tür.


  »Warte.«


  Alice blieb stehen. »Ja, Herr.«


  »Der Wagen da draußen. Was ist da los?«


  »Das ist der Wagen von Master Lennox.«


  »Bist du sicher?« Noch während er das sagte, wurde Martin bewusst, dass er allzu besorgt klang.


  Alice wirkte verblüfft. »Sir?«


  Martin dachte daran, dass vermutlich jede seiner Bewegungen und jedes seiner Worte beobachtet wurde. Mit einem wegwerfenden Wink sagte er: »Ist egal. Vergiss es.«


  »Darf ich jetzt gehen, Sir?«


  Für sein unsichtbares Publikum nickte er so kühl wie möglich.


  »Gute Nacht, Herr.« Alice schloss die Tür hinter sich.


  Nun hörte Martin Stimmen von draußen. Als er ans Fenster trat, sah er Oscar die Treppen vor dem Haus hinuntersteigen, gefolgt von zwei jungen Frauen. Wie die meisten Frauen, denen er in Forty Acres begegnet war, waren beide blond und sehr hübsch. Martin konnte ihre Gesichter nur vage ausmachen, aber er schien keine der beiden zu kennen. Sie trugen einfache Sommerkleider und Flipflops, trotzdem wirkten sie sehr anziehend. Es war das Haar. Statt zu einem Zopf zusammengebunden, fiel es offen auf ihre Schultern herab, so wie bei Alice, als Carver sie zu ihm gebracht hatte. Oscar, der wie immer einen Anzug trug, und die beiden Mädchen wirkten beinahe so, als wären sie auf dem Weg in einen Club oder eine Bar. Oscar ließ die Frauen auf dem Rücksitz Platz nehmen und schloss die Türen. Als er selbst auf den Fahrersitz kletterte, blitzte etwas unter dem Jackett auf. Es war eine Neun-Millimeter-Pistole im Schulterhalfter.


  Augenblicke später brauste der Geländewagen durch den Garten auf die eichenbestandene Zufahrtsallee in Richtung Haupttor. Martin beobachtete die Rücklichter, bis sie im Dunkeln verschwanden, dann schlüpfte er wieder ins Bett. Grübelnd lag er da und hing der Frage nach, wohin Oscar die beiden Sklavinnen um diese Uhrzeit brachte und zu welchem Zweck, bis der Schlaf ihn übermannte.


  
    [home]
  


  Kapitel 54


  Anders als das Abendessen war das Frühstück formlos. Oscar hatte am Vorabend gesagt, dass den ganzen Vormittag über im Esszimmer Frühstück serviert würde, also konnte Martin ausschlafen. Leider quälten ihn zu viele Sorgen, um lange zu schlafen. Kurz nach acht blinzelte er gegen das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfiel. Der Himmel war klar, doch in der Ferne sah er eine Wolkenbank. Vielleicht würde ein Sturm aufziehen.


  Nachdem er schnell geduscht hatte, zog er sich Jeans, T-Shirt, eine leichte Jacke und Wanderstiefel an – in der Hoffnung, dass es das richtige Outfit für Damons versprochene Führung durch die Goldmine war. In Wahrheit wünschte sich Martin nichts weniger als auch nur eine Sekunde länger mit Damon Darrell einen auf gut Freund zu machen. Er hatte ihn nicht nur gemocht, er hatte ihn bewundert und geachtet. Nie zuvor hatte er sich so schnell mit jemandem angefreundet. Er hatte erwartet, dass ihre Freundschaft irgendwann einmal so eng sein würde wie die mit Glen. Seit letzter Nacht aber war alles anders. Es war unerheblich, ob Damon tatsächlich böse oder nur der Gehirnwäsche des wahnsinnigen Dr. Kasim erlegen war. Martin sah Damon Darrell mit völlig neuen Augen. Doch er musste die Freundschaft weiter vortäuschen, um zu überleben und Forty Acres ein Ende zu bereiten. Er würde Damons Ratschläge annehmen und über Damons Witze lachen, aber es wäre Heuchelei. Eine List, um die Geheimnisse dieses Ortes kennenzulernen. Was Martin betraf, war sein ehemaliger Freund inzwischen ein gefährlicher Feind.


  Er spazierte in das Esszimmer, wo ihn Damon und Carver begrüßten, die beim Frühstück saßen und plauderten. Damon hatte einen Teller vor sich, auf dem sich Rührei, Speck und mit Sirup vollgesogene Pfannkuchen türmten. Carver begnügte sich mit einer Scheibe Toast und einem schwarzen Kaffee. Bevor Martin sich setzen konnte, fragte ihn ein Sklave im weißen Jackett höflich nach seinem Wunsch. Martin betrachtete Damons und Carvers Wahl und entschied sich für ein Zwischending aus Rührei mit zwei Scheiben Toast und einen Kaffee.


  »Probier auch den Speck«, sagte Damon. »Er ist köstlich, glaub mir.«


  Martin gab dem Sklaven ein Zeichen, den Speck hinzuzufügen, dann setzte er sich an den Tisch.


  Carver und Damon tauschten verschmitzte Blicke. »Und?«, fragte Damon schließlich.


  »Was, und?«


  »Carver hat mir erzählt, dass er dir gestern Abend noch ein kleines Geschenk vorbeigebracht hat. Wie war sie?«


  Martin fixierte Carver, der mit einem Grinsen parierte. »Was ist los, Grey? Ist es ein Geheimnis, dass du gerne vögelst?«


  Damon drängte: »Komm, Martin. Sag schon. Wie fandest du Alice?«


  Offenbar teilten die Männer ihre Erfahrungen, was die Mädchen betraf. »Sie war nett«, erwiderte Martin und beließ es dabei.


  Die beiden Männer runzelten die Stirn über diese keusche Antwort. Als der Sklave mit Martins Kaffeetasse hereinkam, sagte Carver zu Martin: »Kannst du bitte mit diesem Kavaliersgetue aufhören? War Alice nun die beste weiße Muschi, die du je gevögelt hast, oder nicht?«


  Verlegen schweifte Martins Blick zu dem Sklaven, der in diesem Augenblick die Tasse auf dem Tisch absetzte. Dann wandte er sich schroff an Carver. »Lass uns das Thema wechseln.«


  Höhnisch deutete Carver auf den Sklaven. »Machst du dir wegen dem da Gedanken? Die hören nichts von dem, was wir sagen.« Carver wandte sich an den Sklaven: »Hörst du was?«


  Der verängstigte junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nichts.« Dann eilte er zurück in die Küche.


  »Du bist der Herr«, sagte Damon. »Die machen sich Gedanken über deine Gefühle, nicht umgekehrt. Ich weiß, man braucht eine Weile, um sich daran zu gewöhnen, aber vergiss das nicht. Insbesondere in deren Gegenwart.«


  Martin nickte und nahm Damons Rat wie ein gehorsamer Schüler entgegen. Dass er neu in Forty Acres war, konnte vielleicht den Ekel, den er empfand, überspielen.


  »Also«, ließ Carver nicht locker. »Wie war Alice? Wir wollen schon ein bisschen mehr hören, als dass sie nett war.«


  »Okay, okay.« Martin bemühte sich um ein möglichst authentisches Lächeln. »Es war so, wie du gesagt hast, Carver. Die beste weiße Muschi überhaupt. Zum Teufel, das Mädchen ist was Besonderes.«


  »Kann man wohl sagen.« Carver grinste schief. »Wenn du jetzt schon glaubst, dass sie gut ist, dann warte ab, bis sie dir einen Blowjob gibt.«


  »Stimmt«, pflichtete Damon bei. »Das Mädchen lässt dich Sternchen sehen.«


  Martin betrachtete die beiden lachenden Männer. Carvers weit aufgerissener Mund bestätigte, dass sein Zimmer wie vermutet videoüberwacht war. Nur so konnte Carver wissen, was Alice letzte Nacht getan oder auch nicht getan hatte.


  Carver bemerkte Martins Blick. »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Grey?«


  »Kein bisschen. Ich habe bloß darüber nachgedacht, dass ich heute Nacht ganz gerne etwas mehr Zeit mit Alice verbringen würde. Sie scheint ja ein paar Talente zu haben, die ich besser kennenlernen sollte.«


  Damon zuckte die Achseln. »Da spricht nichts dagegen.«


  Der Sklave kam mit Martins Frühstück herein. Als er den Teller auf dem Tisch abstellte, sagte Carver: »Du magst Alice wirklich, oder?«


  »Was sollte ich an ihr nicht mögen?«


  »Nein. Ich meine, du magst sie richtig. Deswegen wolltest du uns die schlüpfrigen Details vorenthalten. Das kleine Ding hat dich um den Finger gewickelt.«


  Martins Puls beschleunigte sich. Auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass Carver nur im Dunkeln herumstocherte, musste seine Antwort absolut überzeugend wirken. Er legte die Gabel ab. »Du hast recht. Du hast mich durchschaut. Ich liebe Alice. Wir wollen heute Nacht gemeinsam ausreißen und heiraten. Vielleicht möchtest du ja den Trauzeugen machen. Was meinst du?«


  Carver blickte ihm fest in die Augen, um nicht das kleinste verräterische Zucken in Martins Gesicht zu verpassen. Endlich durchbrach er die angespannte Stimmung mit einem Lächeln. »Du bist lustig, Grey. Wirklich lustig.«


  Doch Martin bemerkte, dass Carvers Augen noch immer argwöhnisch blitzten.


  »Carver weist da schon auf was Wichtiges hin«, sagte Damon zu Martin. »Du sollst mit den Mädchen so viel Spaß haben, wie du willst, doch sei vorsichtig. Du darfst nicht anfangen, sie zu mögen. Verstehst du?«


  Martin setzte ein ungezwungenes Lächeln auf. »Leute, jetzt macht mal halblang. Ich habe eine Nacht mit dem Mädchen verbracht. Es hat nichts damit zu tun, dass ich sie mag, ich bin einfach nur geil.«


  Damon lachte.


  Carver nicht.


  
    [home]
  


  Kapitel 55


  In der Ferne über den Baumwipfeln zeichnete sich tatsächlich ein heftiger Sturm ab, doch noch verdunkelten nur einzelne Wolken den Himmel. Martin folgte Damon auf einem Pfad am Golfplatz entlang. Der Bautrupp vom Vorabend war längst weg, und die hügelige grüne Landschaft war in tadellosem Zustand.


  »Wie weit ist es zur Mine?«, fragte Martin.


  »Nicht weit. Sie ist etwa zehn Minuten von hier.«


  Martin blickte Damon von der Seite an. »Und wo ist hier genau? Und jetzt sag nicht, in der Nähe von Seattle.«


  Damon konnte sein Lächeln nur mit Mühe unterdrücken. »Wovon sprichst du? Natürlich sind wir in der Nähe von Seattle. Hast du wieder zu lange in die Sonne gestarrt?«


  Martin war froh, dass Damon seine Frage auf die leichte Schulter nahm. »Jetzt komm schon, ich weiß, dass wir nicht …«


  Damon hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Plötzlich war sein Tonfall ernst. »Fürs Erste sind wir in der Nähe von Seattle. Wenn die Zeit reif ist, wirst du mehr erfahren. Alles klar?«


  Martin hielt es für unklug, zu insistieren, also nickte er nur. Bald erreichten sie den Bach. Das plätschernde Wasser war glasklar. Sie überquerten ihn auf einer alten Holzbrücke und folgten dem Pfad in einen naturbelassenen Teil des Grundstücks. Anders als in den sorgfältig gepflegten Anlagen rund um das Haupthaus wucherten Bäume und Büsche auf dieser Seite des Bachs wild und ungebändigt. Fast schien es, als hätten sie Forty Acres verlassen und wären tief im Wald, wären da nicht diese merkwürdigen Hütten gewesen. Etwas zurückgesetzt und teils hinter Bäumen versteckt stand eine Reihe mit vier niedrigen, länglichen Bauten. Sie waren vernagelt und verwittert, von Pflanzen überwachsen und erinnerten Martin an verlassene Kasernen. Im Vorübergehen deutete Damon wie ein Reiseführer darauf. »Hier drüben haben die Sklaven früher gelebt. Aber vor etwa zwanzig Jahren hat Dr. Kasim entschieden, das anders zu handhaben.«


  »Warum? Was war passiert?«


  »Das war vor meiner Zeit, aber Solomon hat mal erwähnt, dass es damit zu tun hatte, dass zu viele Flugzeuge hier drüberfliegen. Sie hatten Sorge, dass die Sklaven aus der Luft gesehen werden könnten, und haben die meisten nach innen verlegt.«


  Das leuchtete Martin ein. All die Arbeiter und bewaffneten Wachen mussten Forty Acres von oben wie ein Gefangenenlager aussehen lassen. Wenn man berücksichtigte, dass es zunehmend mehr Privatflugzeuge gab und immer mehr Leute eine technisch ausgefeilte Video- und Fotoausstattung besaßen, schien es unvermeidbar, dass irgendwann jemand etwas Verdächtiges bemerken würde. »Aber wohin hat man sie verlegt?«


  »Ins Haus. Die Sklaven leben alle im Ostflügel, unten im Keller. In den Stockwerken darüber wohnen die Wachen.«


  »Und was ist mit den Minenarbeitern? Wo sind die untergebracht?«


  »In der Mine natürlich.«


  »Unter der Erde?«


  »Genau. Damit sind sie nicht nur unsichtbar, das macht auch eine Flucht praktisch unmöglich.«


  Rechts von sich konnte Martin durch dichte Baumgruppen andeutungsweise die riesige Mauer ausmachen, die sie umgab. Es schien undenkbar, dass jemand die beeindruckende Barriere überwand, doch er wusste, dass die Verzweiflung manchmal Unmögliches möglich machte. »Ist jemals ein Sklave entflohen?«


  Damons Antwort war nüchtern. »Nein. Und es wird auch niemals passieren.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Damon blieb stehen und drehte sich Martin zu. »Hör mal, als ich hier neu war, habe ich mir die gleichen Sorgen gemacht. Wenn auch nur ein Sklave entwischen würde, wäre meine Karriere, mein Leben, einfach alles ruiniert.«


  Martin hatte das Thema nicht etwa aus Sorge angeschnitten, sondern um an Informationen zu kommen. Doch diente ihm Damons Annahme als praktische Tarnung. »Es ist schon wahr«, sagte er. »Ich hätte Panik, dass das FBI eines Tages vor meiner Tür steht. Wie um alles in der Welt kannst du überhaupt ruhig schlafen?«


  »Sieh’s mal so, das älteste Atomkraftwerk des Landes liegt auf einer tektonischen Bruchlinie gerade mal achtzig Kilometer von der Haustür von acht Millionen New Yorkern einschließlich deiner eigenen entfernt. Raubt dir das den Schlaf?«


  »Nicht wirklich.«


  »Eben, denn du weißt, dass für die Betreiber des Kraftwerks zu viel auf dem Spiel steht, um irgendetwas dem Zufall zu überlassen.«


  Martin dachte über diese Worte nach. »Klingt so, als wolltest du sagen, dass Forty Acres zu groß ist, um zu scheitern.«


  Damon nickte. »Genau so ist es. Das, was wir hier haben, die Leute, die darin verwickelt sind … Wenn unser Geheimnis jemals rauskäme, wäre es …«


  »Eine Katastrophe.«


  »Exakt. Auch wenn niemals jedes Risiko ausgeschlossen werden kann, wurden doch alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«


  Damon lächelte über den Zweifel, der sich noch immer auf Martins Gesicht abzeichnete. »Vertrau mir, wenn du erst mal die Mine gesehen hast, wirst du erkennen, wie ernst wir es hier mit der Sicherheit nehmen.«


  Martin folgte ihm weiter hinein in den Wald. Eine Weile waren die einzigen Zeichen von Zivilisation die tiefen Reifenspuren im Waldweg. Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung. Ein gemauertes Wachhäuschen und zwei Jeeps standen neben dem Eingang zur Goldmine. Die Höhlenöffnung befand sich am Fuß eines kleinen Felshügels und war mit einer undurchdringlichen rostigen Eisentür verbarrikadiert. Über der Tür hing ein ausgeblichenes handgemaltes Schild mit der Inschrift »Our Mine«. Martin biss bei diesem Anblick die Zähne aufeinander. Das Wortspiel mit der doppelten Bedeutung von mine, in dem die Besitzansprüche deutlich gemacht wurden, war ein weiterer Beweis für Dr. Kasims kranken Humor.


  Ein hochgewachsener und kahlrasierter Wachposten mit Waffe an der Hüfte trat aus dem Häuschen und begrüßte sie. Er schüttelte ihnen die Hände. »Mr. Darrell, Mr. Grey. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte Mr. Grey nur kurz herumführen«, erwiderte Damon.


  »Alles klar. Lassen Sie mich nur mit dem Boss reden.« Der Wachmann hob das Funkgerät an den Mund und drückte eine Taste. »Roy, hörst du? Ich hab hier oben Mr. Darrell und Mr. Grey. Die würden gern die kleine Tour machen.«


  »Okay«, quäkte eine tiefe Stimme aus dem Gerät. »Schick sie runter zum Tor zwei. Da hol ich sie ab.«


  »Verstanden.« Der Wachmann steckte das Funkgerät wieder an den Gürtel und wandte sich an Damon und Martin. »Einen Augenblick. Ich hol Ihnen noch was für den Kopf.« Er verschwand kurz in der Hütte und kehrte mit zwei Helmen zurück, die er Damon und Martin zuwarf. Dann führte er sie zum Tor.


  Er zog einen merkwürdigen Vierkantschlüssel heraus und steckte ihn in das von einer Blende geschützte Schlüsselloch. Martin hörte, wie sich mit einem Klacken ein elektrisches Schloss öffnete. Der Wachmann steckte den Schlüssel zurück in die Tasche, und Martin fragte sich, ob alle Wachleute diesen Schlüssel bei sich trugen. War es vielleicht eine Art Generalschlüssel?


  Der Mann griff an die eiserne Klinke und wuchtete sie nach oben. Mit einem Ächzen schwang die schwere Tür langsam nach außen. Es sah aus, als öffnete er den Tresorraum einer Bank. Aus der Höhle kam ihnen ein Schwall modriger Luft entgegen, die Martin zurückweichen ließ. Der Geruch war so schwer und erdig, dass man ihn schmecken konnte. Er presste sich die Hand auf die Nase, um den Gestank abzuschwächen.


  »Ja, es ist verdammt muffig«, sagte Damon. »Man muss sich erst dran gewöhnen.«


  Hinter der Eisentür verlief ein schmaler, niedriger Gang, der von Holzpfählen und Querträgern gestützt wurde, hinein in die Tiefe. Ein paar Lampen hinter Schutzblenden verbreiteten gelbliches Dämmerlicht. Auf der bloßen Erde unter ihnen waren Schienen verlegt, die einer dunklen Ahnung folgend bergab führten.


  »Halten Sie sich immer geradeaus, bis Sie das Tor zwei erreichen«, sagte der Wachmann. »Es ist nicht weit, und es gibt keine Abzweigung, Sie können es also nicht verfehlen. Ich lass die Luke offen, bis Sie auf Roy treffen.«


  »Ich war schon ein paarmal hier unten«, sagte Damon. »Wir schaffen das schon.«


  Der Wachmann nickte. »Wir sehen uns später.«


  Martin folgte Damon über die Schwelle in die Mine. Ihre Schritte knirschten dumpf auf dem Weg hinab. Schon sehr bald drang kein beruhigendes Tageslicht mehr vom Eingang bis zu ihnen. Vor ihnen bot der gewundene Pfad nur Blick auf die unebenen Felswände.


  Damon lächelte. »Ziemlich verrückt, oder?«


  Martin sagte kein Wort. Er war zu sehr mit dem Anblick einer Lore beschäftigt, die umgestürzt an der Stollenwand lag. Vor allem verblüffte ihn, dass der Karren nicht etwa nur alt, sondern geradezu antik wirkte. Das Eisengerippe mit seinen riesigen Schrauben und grob geschmiedeten Teilen lag in einem orangeroten Rostbett. Diese Lore musste bereits vor gut hundert Jahren dort stehen gelassen worden sein. Und auch die Tunnelkonstruktion mit den handgearbeiteten Balken, um die Erde zurückzuhalten, war so alt, dass sie wie versteinert wirkte. Martin bemerkte, dass einige Balken über die Jahre mit modernen Metallträgern verstärkt worden waren, und auch die elektrische Beleuchtung war in neuerer Zeit dazugekommen. Das erkannte er daran, dass an den Wänden in regelmäßigen Abständen verkohlte Brandspuren zu sehen waren, die wahrscheinlich von Öllampen oder gar Fackeln herrührten.


  In Gottes Namen, wie alt war diese Mine?, fragte er sich. Als Damon am Vortag die Mine erwähnt hatte, war er davon ausgegangen, dass sie vergleichsweise modern sein würde. Er hatte an Aufzugschächte, Förderbänder und Kipplaster gedacht. Niemals hätte er erwartet, dass er durch einen baufälligen Stollen stapfen müsste, der aussah wie aus Wildwesttagen.


  Der Gang verbreiterte sich um das Doppelte, als sie neuerlich an eine Wachhütte vor einer beeindruckenden stählernen Wand kamen, die den tiefer gelegenen Teil der Mine absperrte. Die Wand hatte weder Fensteröffnungen noch Gucklöcher, sondern nur eine verstärkte Tür in der Mitte. Darauf stand in weißer Farbe die Zahl zwei. Das Wachhäuschen war etwa doppelt so groß wie jenes über der Erde und wirkte weitaus aufwendiger ausgestattet. Mehrere Elektrokabel führten von der Hütte durch die Stahlwand irgendwohin in die Tiefe. Martin mutmaßte, dass der fensterlose Bau die Schaltzentrale der Mine war. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Roy trat aus dem Verschlag. Kurz konnte Martin einen weiteren Mann darin erkennen, der vor einer Reihe von Überwachungsmonitoren saß, sowie ein hohes Regal voller Waffen.


  Roy war unrasiert und hatte einen Stumpen zwischen den Zähnen. Er sah anders aus als die übrigen Wachleute und war auch ganz anders angezogen. An seinem Gürtel hing keine Waffe, nur ein Funkgerät, und statt der schwarzen Kleidung trug er Jeans und ein fleckiges blaues Sweatshirt. Auf der Vorderseite des Sweatshirts prangte in großen Buchstaben der unpassende Satz: »Obama ist mein Kumpel«. Martin fragte sich, was Roys Kumpel wohl zu dessen Beschäftigung sagen würde.


  Roy nahm den Stumpen aus dem Mund und sprach ins Funkgerät: »Da sind sie. Alles bestens.«


  »Verstanden.«


  Mit einem Grinsen breitete Roy die Arme aus, seine dumpfe Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen. »Willkommen in der Hölle, Brüder. Ich heiße Satan und werde heute Ihr Tourguide sein.«


  Damon begrüßte Roy mit einer herzlichen Umarmung. Dann wandte sich Roy zu Martin und zog ihn ebenfalls in die Arme. »Nur um das klarzustellen, ich bin nicht wirklich der Teufel. Mein Name ist Roy Cooper. Ich bin hier unten der Zuständige.«


  »Angenehm. Ich bin Martin Grey.«


  Roy schnaubte. »Verdammt, ich weiß, wer Sie sind. Sie sind der Bruder, der den unbezwingbaren Damon Darrell mit seinen eigenen Waffen geschlagen hat.« Er schenkte Damon ein spöttisches Lächeln.


  Damon parierte: »Wie du siehst, hat ihm die schlechte Luft hier unten zugesetzt. Roy leitet diese Mine schon seit Ewigkeiten.«


  »Dreizehn Jahre, vier Monate und drei Tage«, sagte Roy mit stolzgeschwellter Brust. »Mein kleiner Beitrag, diese verschissene Welt ein bisschen besser zu machen.«


  »Netter Pulli«, sagte Damon.


  Roy grinste. »Ja, ich bin mir sicher, dass das, was wir in Forty Acres tun, einer der Hauptgründe war, warum Obama den Volltreffer gelandet hat. Das Gute wirkt sich aus, wissen Sie.« Er blickte auf die Uhr. »Scheiße. Wir sollten los. Es ist fast Mittag, und ich denk mal, Sie sind nicht hier runtergekommen, um den Sklaven beim Mittagessen zuzuschauen.« Er führte sie zu der Tür in der Stahlwand und sperrte sie mit einem weiteren vierkantigen Schlüssel auf. Dann schob er die Tür auf, hielt jedoch inne, bevor er hindurchtrat. » Wenn einer von Ihnen bewaffnet ist, muss er seine Waffe hierlassen. Ab hier sind sie nicht erlaubt.« Sowohl Martin als auch Damon versicherten ihm, dass sie keine Waffe bei sich trugen, und folgten ihm durch die Tür.


  Der Stollen wurde auf dem weiteren Weg in die Tiefe wieder schmaler. Es ging nun steiler bergab, und Martin musste sich nach hinten lehnen und an den Wänden abstützen, um das Gleichgewicht zu halten. Sie passierten noch mehr umgestürzte Loren, ein paar davon blockierten den Weg, so dass sie darüberklettern mussten. Hin und wieder entdeckte Martin andere Relikte am Grubenboden. Ein alter, verbeulter Eimer, der zerbrochene Griff einer Hacke, sogar ein kleiner Erdhaufen, in dem sich deutlich ein Stiefel abzeichnete. »Wie alt ist denn diese Mine?«, erkundigte er sich.


  »Alt«, antwortete Damon lachend. »Knapp zweihundert Jahre, oder, Roy?«


  »Knapp daneben ist auch vorbei.« Roy betrachtete missmutig seinen verglühten Stumpen und warf ihn dann fort. »Das hier geht zurück bis ins Jahr 1829. Damals gab es einen richtigen Goldrausch.«


  »Ich bin zwar kein Historiker«, wandte Martin ein, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Goldrausch in Kalifornien erst in den 1840ern war.«


  »Sie sprechen über den Goldrausch von 1849. Das war der bekannteste in den Staaten. Aber es gab auch andere. Haben Sie je von der Reed Goldmine in North Carolina gehört?«


  »Nein. Hätte ich sollen?«


  »Nicht wirklich. Dort wurde 1799 Gold abgebaut. Das war eigentlich der erste Goldrausch in den USA. Der zweite war 1829. Damals wurden diese Schächte gegraben – von Sklaven.« Als er Martins skeptischen Blick sah, fügte er hinzu: »Sagen Sie nicht, Sie dachten, dass Sklaven nichts anderes gemacht haben, als Baumwolle zu pflücken.«


  Wenn Martin an die Sklaverei in Amerika dachte, hatte er üblicherweise Bilder von Afrikanern vor Augen, die gebückt auf Baumwollfeldern arbeiteten. Natürlich leuchtete ein, dass Sklaven auch für noch mühseligere Aufgaben eingesetzt worden waren, er hatte sich nie darüber Gedanken gemacht. »Natürlich nicht. Mir war nur nicht bekannt, dass Sklaven im Süden auch in den Minen eingesetzt wurden.«


  »Zum Teufel, und wie«, sagte Roy. »Sklaven wurden für jede beschissene Arbeit, die man sich nur vorstellen kann, eingesetzt. Und glauben Sie mir, damals gab es eine Menge beschissene Arbeit. Die meisten mussten in Kohlebergwerken schuften, aber eben auch in anderen Minen, wie in dieser Goldmine hier.«


  »Wie kam sie in den Besitz von Dr. Kasim?«


  »Die Mine wurde gleich nach dem Bürgerkrieg aufgegeben. Sie war mehr als hundert Jahre verlassen. Dann kam Dr. Kasim.«


  »Ich erinnere mich, dass Dr. Kasim gesagt hat, der Grund, Forty Acres hier zu bauen, sei die Mine gewesen«, fügte Damon hinzu.


  »Wenn die Mine aber aufgegeben war«, wandte Martin ein, »bedeutet das nicht, dass alle Goldvorkommen abgebaut sind?«


  »Da haben Sie verdammt recht«, lachte Roy. »Ich glaube kaum, dass sie Geld herumliegen gelassen hätten.«


  Martin runzelte die Stirn. Entweder redete Roy Blödsinn, oder er hatte irgendetwas falsch verstanden. »Aber wonach graben die Sklaven dann, wenn es nichts mehr zu finden gibt?« Er sah, wie sich Roy und Damon einen belustigten Blick zuwarfen, keiner der beiden jedoch ließ sich zu einer Erklärung herab.


  »Warten Sie’s ab, bis wir die Ausgrabungsstelle erreichen«, sagte Roy. »Wenn Sie es mit eigenen Augen sehen, ist es einfacher zu erklären.«


  Sie stiegen den Stollen immer tiefer hinab. Die feuchte Luft wurde kälter, und irgendwie schien es auch stiller. Martin schauderte. Ob es an der zunehmenden Kälte lag oder an seiner wachsenden Angst, wusste er nicht. Ihm schoss durch den Kopf, dass er sich womöglich gerade freiwillig in sein eigenes Grab begab, aber er unterdrückte seine Paranoia mit rationalen Überlegungen. Wenn sie vorhatten, ihn umzubringen, wofür sollten sie sich dann die Mühe machen, ihm vorher eine Geschichtsstunde zu geben?


  Der Abstieg wurde noch steiler, und Martin fragte sich, wie tief unter der Erde sie wohl waren. Merkwürdigerweise schien das Licht immer schwächer zu werden, je tiefer sie kamen, obwohl die Anzahl und Größen der Lampen gleichbleibend waren. Ihm war keine einzige durchgebrannte Glühbirne aufgefallen, und er beschloss, dass mit dem Licht alles in Ordnung war. Seine Nerven schienen ihm einen Streich zu spielen.


  In einer Ecke an der Stollendecke verlief das ordentliche Bündel mit Kabeln, das in dem Wachhäuschen seinen Anfang genommen hatte. Auf der anderen Seite der Decke entdeckte Martin etwas Merkwürdiges. Auch hier lief ein Kabel durch den Stollen. Anders als die zusammengebundenen Kabel, die zumeist schwarz oder weiß waren, war dieses einzelne Kabel knallrot. Davon abgesehen sah es nicht anders als die anderen aus. Warum also hatte man sich die Mühe gemacht und dieses Kabel einzeln verlegt? Und warum in einem solchen Abstand zu den anderen? Bevor Martin eine Frage dazu stellen konnte, erreichten sie eine Gabelung. Der linke Weg führte weiter hinab, wohingegen der rechte auf der gleichen Ebene zu bleiben schien. Roy erklärte, dass er ihnen schnell die Sklavenquartiere zeigen wolle, die nur wenige Meter entfernt rechts lagen, bevor sie weiter hinunter zu den Grabungen gehen würden. Er führte sie durch eine dicke Stahltür in eine niedrige Kammer.


  Die etwa achtzig Quadratmeter große Kammer war kein natürlicher Hohlraum; sie war in den Berg gegraben und mit Balken verstärkt worden, die absackten und splitterten. An manchen Stellen hatte sich die Erde gelöst. Auf dem bloßen Erdboden reihten sich Wohnnester aneinander: Dutzende schmutziger Matratzen und Laken, auf jedem ein kleiner Haufen mit den spärlichen Relikten aus dem früheren Leben der Sklaven, sei es ein Foto der Kinder, eine kaputte Armbanduhr, Schmuck oder sogar eine Taschenbibel. In jeder Ecke waren hinter Schutzblenden Kameras angebracht, so dass die Sklaven selbst im Schlaf unter ständiger Beobachtung standen. Dazu kam der Gestank. Martin rang mit sich, um sich den Schrecken nicht anmerken zu lassen, der ihn beim Anblick dieser jämmerlichen Lebensbedingungen überkam, den Ekel über den widerlichen Geruch konnte er hingegen nicht unterdrücken. Der Gestank nach menschlichem Unrat brannte wie Ammoniak in den Augen.


  Martin und Damon bedeckten die Nasen mit ihren Hemdkragen, Roy aber ließ sich nichts anmerken, als er in die Kammer trat. »Wenn die Sklaven nicht graben, werden sie hier eingeschlossen. Hier ist alles, was sie brauchen.« Er deutete auf eine Raumabteilung. »Dort hinten sind Toiletten und sogar eine Möglichkeit, die Wäsche zu waschen. Alle Mahlzeiten werden in der Mine eingenommen, also brauchen sie keine Kochstelle oder Speicherplatz. Sie haben jeden Tag nach den vierzehn Stunden in der Mine zwei Stunden Freizeit, danach heißt es Licht aus und ordentlich ausschlafen, bis alles wieder von vorne losgeht. An Sonntagen arbeiten sie nur halbe Tage, und an Weihnachten, Dr. Kasims Geburtstag und dem von Martin Luther King haben sie ganz frei.«


  Martin kamen die Worte in den Sinn, die Roy gesagt hatte, gleich als er aus dem Wärterhaus gekommen war: Willkommen in der Hölle.


  »Kommen sie jemals ans Tageslicht?« Martin bereute die Frage, kaum dass er den Blick bemerkte, den Roy ihm zuwarf. Auch Damon wirkte verblüfft.


  »Tageslicht?«, schnaubte Roy. »Zur Hölle, nein! Die können froh sein, dass sie in ihrem verfluchten Schweinestall Glühbirnen haben.« Wieder sah er auf die Uhr. »Kommen Sie, wir sollten zur Grabung gehen.«


  Beim Hinausgehen ließ eine Entdeckung Martin innehalten. Da war wieder dieses seltsame rote Kabel. Es war an der Eckkante der Decke befestigt, wo es rund um den ganzen Raum verlief. Er suchte nach einem Ende, doch es gab keines. Das Kabel kam durch ein Loch oberhalb der Tür herein, umkreiste den Raum und verließ ihn erneut durch dasselbe Loch. Was zum Teufel war das?


  Roy führte Damon und Martin zurück zu der Weggabelung, und diesmal wählten sie den linken Gang. Martin verfolgte das mysteriöse rote Kabel aus dem Sklavenquartier den Stollen entlang, den sie nun bergab gingen. Wo immer er aufsah, war das einzelne rote Kabel an der Decke befestigt. Er hatte zu Anfang nicht darauf geachtet, aber er ahnte, dass er es auch im Gang oberhalb von Tor zwei wiederfinden würde. Sein Gefühl sagte ihm, dass dieses komische Kabel, was auch immer sein Zweck war, durch die ganze Mine führte. Er zögerte, danach zu fragen, weil er keinen Verdacht wecken wollte, noch dazu nach seiner Bemerkung zum Tageslicht, doch die Neugier gewann schließlich die Oberhand. Er sprach Roy an: »Ich seh schon, das Ganze ist mit Kameras und elektronischen Schließsystemen ausgestattet, aber wozu dient dieses rote Kabel?«


  Roy blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Warum fragen Sie das?«


  Martin zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Es sieht einfach anders aus als der Rest, und es scheint überall zu sein.«


  Damon verfolgte überrascht den Verlauf des roten Kabels. »Verflixt noch mal. Das hab ich noch nie bemerkt. Was ist das?«


  Roy bedachte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das erzählen sollte. Könnte Ihnen Angst machen.«


  »Keine Spielchen bitte«, erwiderte Damon. »Wozu ist es da?«


  »Mr. Lennox hat es erst kürzlich verlegen lassen. Es soll die Sicherheit um eine weitere Stufe erhöhen.« Dann senkte Roy die Stimme, als fürchte er, dass jemand ihn hören könnte. »Haben Sie je von Primacord gehört?«


  Damon schüttelte den Kopf, Martin aber spürte, wie ihn ein kalter Schauder durchfuhr. »Das ist ein Sprengstoff, oder?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Roy in einem Ton, der nach Martins Dafürhalten viel zu sorglos klang im Zusammenhang mit einem hochexplosiven Sprengstoff. »Die gesamte Mine ist verkabelt, von oben bis unten. Falls irgendetwas schiefgeht, dann macht es bumm. Kein Beweis mehr, nichts.«


  »Machen Sie Witze?«, fragte Damon alarmiert. »Sie wollen sagen, dass wir hier in einer beschissenen Bombe herumspazieren?«


  »Kein Grund zur Sorge.« Roy blieb gelassen. »Primacord ist sehr sicher. Es muss gesprengt werden, und das geht nur an zwei Stellen, dem Büro an Tor zwei und dem Haupthaus. Vertrauen Sie mir, es ist absolut verlässlich.«


  »Ich hoffe sehr, dass Sie recht haben«, entgegnete Damon. Dann wandte er sich an Martin. »Wie gesagt, man nimmt die Sicherheitsfrage hier ernst. Vielleicht ein bisschen zu ernst.«


  Martin schwieg auf ihrem weiteren Abstieg. Ihm war klar, dass er seine wahren Gefühle offenbaren würde, wenn er etwas sagte. Unterdessen betrachtete Damon besorgt das rote Kabel, und Martin war bewusst, dass dessen Sorge nicht den Dutzenden Menschenleben galt, die ausgelöscht würden, wenn die Mine in die Luft gejagt würde; er fürchtete ausschließlich um sich selbst. Es quälte ihn, dass er trotz der vielen Stunden, die er in den vergangenen drei Monaten mit Damon verbracht hatte, nicht erkannt hatte, dass der vermeintliche Freund ein Monster war – ebenso wie die anderen Mitglieder von Forty Acres.


  Ein trüber grüner Schimmer glomm im Stollen vor ihnen, und jetzt hörte Martin auch ein entferntes Klirren von Eisen auf Stein. Einen Augenblick später führte Roy sie in einen großen Hohlraum, der von grellen Arbeitslampen beleuchtet wurde. Entlang der Wände bearbeiteten etwa ein Dutzend Arbeiter in Fußketten den Fels mit Spitzhacken. Eine andere Gruppe schaufelte die Erde und den Stein in Schubkarren und schaffte das Ganze zu einer riesigen Maschine, die den Stein zermahlte. Dort war ein dritter Trupp Arbeiter damit beschäftigt, den groben Kiesel in Trögen unter fließendem Wasser zu schwenken. Martin schätzte, dass es zusammengenommen etwa drei Dutzend Sklaven waren. Hauptsächlich Männer, aber es waren auch ein paar Frauen darunter. An den ausgemergelten Körpern hingen die verschmutzten Reste der Kleidung, die sie am Tag ihrer Entführung getragen hatten. Einer trug ein zerfleddertes Star-Wars-T-Shirt, ein anderer eine Baseballkappe mit einem John-Deere-Emblem unter der dicken Schmutzschicht.


  Martin wollte wissen, woher die Sklaven kamen und wie sie entführt worden waren, doch er fürchtete, dass es aussehen könnte, als wollte er Fakten zusammentragen, wenn er zu sehr nachbohrte. Seine Fragen mussten unschuldig wirken. Damon hatte bereits klargemacht, dass ihm die sensibelsten Informationen über die Abläufe erst aufgedeckt würden, wenn die Zeit reif sei. Also beschloss Martin, dass seine Fragen vorerst unbekümmert klingen mussten. Sie durften nur die Oberfläche ankratzen, später, nach seiner Initiation, wenn er ihr Vertrauen gewonnen hatte, würde er tiefer graben.


  Sechs große Wachmänner, ausgestattet mit Eisenknüppeln, spazierten umher und trieben wütend jeden Sklaven an, der ins Stocken geriet. Ein paar der Leute versuchten, einen Blick auf die Fremden zu erhaschen, die ihren Arbeitsplatz besuchten, und wurden prompt zurückgepfiffen. »Nur nicht faul werden, ihr weißen Arschlöcher!« In der Mitte des Raums war eine stählerne glockenförmige Konstruktion mit mehreren Schießscharten. Martin erinnerte es an ein Zwischending aus einem Iglu und einem Panzer. Er deutete darauf. »Was ist das?«


  Roy lächelte, als hätte man ihn gebeten, sein Lieblingsspielzeug vorzuführen. »Wir nennen es die Todeskuppel. Da drin sitzt ein Mann mit einem AA-12-Sturmgewehr, die mächtigste Handfeuerwaffe, die es weltweit gibt. Falls die Dinge hier jemals in Unordnung geraten sollten, könnte er es ganz schnell wieder geradebiegen, wenn Sie mich verstehen.«


  Martin beobachtete die Arbeitsabläufe, das Graben, die Fuhren mit der Schubkarre, das Zermalmen der Steine und schließlich das Waschen. Ohne dass er viel davon verstand, sah es doch so aus, als ob sie tatsächlich nach Gold suchten, trotz Roys Versicherung, dass die Mine vor einem guten Jahrhundert aufgegeben worden war. Warum sollte jemand eine Mine aufgeben, wenn es noch Goldvorkommen darin gab? »Wenn sie also nicht nach Gold graben, wonach genau graben sie dann?«, erkundigte er sich bei Roy.


  Der verzog das Gesicht. »Nun, die Frage ist knifflig.« Er führte Martin zu einem der Wassertröge, an denen ein kahlköpfiger Mann um die vierzig damit beschäftigt war, seine Pfanne mit gemahlenem Stein zu befüllen. Sie sahen ihm dabei zu, wie er die Pfanne unter das Wasser hielt und zu schwenken begann, so dass nach und nach die leichtere Erde von den schwereren Partikeln getrennt wurde. Der Sklave war ein Meister darin, und schon bald waren nur mehr wenige Teelöffel voll schwarzem Gestein am Boden des Trogs. Der Sklave untersuchte das dunkle Material, und als er nichts fand, runzelte er die Stirn und wusch die Pfanne aus, um eine neue Ladung aufzunehmen.


  »Ned, hör auf und dreh dich um«, sagte Roy.


  »Ja, Sir«, sagte Ned mit schwacher Stimme. Er stellte die Pfanne ab und wandte sich zu ihnen um, wobei er den Blick gesenkt hielt. Sein Gesicht zeigte keine Regung, nur in den Augen war tiefe Trauer.


  Roy deutete auf Martin. »Das hier ist Mr. Grey, dein neuer Herr.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Ned, ohne ihn anzusehen. Offensichtlich durften die Sklaven in der Mine, anders als jene im Haus, ihren Entführern nicht in die Augen blicken.


  »Heute schon was gefunden?«, fragte Roy.


  »Ja, Sir. Es läuft gar nicht schlecht.«


  »Zeig es Mr. Grey.«


  Roy nahm einen kleinen Plastikbecher von der Größe einer Cremedose. Er drehte den Deckel ab und reichte Martin den Becher. Darin waren ein paar winzige Goldkrümel, keines größer als ein Reiskorn. Martins Stimme war noch immer zögerlich. »Also graben sie nach Gold.«


  Roy antwortete nicht sofort. Er hob die Hand, wandte sich an Ned und forderte ihn auf, weiterzuarbeiten. Martin gab Ned den Becher zurück und sagte: »Danke.« Das freundliche Wort ließ Ned kurz innehalten, dann hob er den Trog wieder auf und arbeitete weiter.


  Roy führte Damon und Martin außer Hörweite der Sklaven, bevor er endlich zu einer Erklärung ansetzte. »Wissen Sie, die Leute, die die Mine früher betrieben haben, haben nicht aufgehört, weil es kein Gold mehr gab, sondern weil es nur mehr wenig Gold gab. Wenn die Kosten für das Graben größer sind als das, was man rausholen kann, wird es Zeit, das Ganze abzublasen. Also kann man zwar sagen, dass die Sklaven nach Gold suchen, aber sie finden nicht mehr als ein paar Gramm im Jahr. Das reicht nicht einmal fürs Essen. Hier geht es nicht um Gold.«


  »Worum dann?«


  »Lassen Sie es mich so ausdrücken, wir können sie schlecht auf ein Baumwollfeld stellen, nicht wahr?«


  Die Erkenntnis kam wie ein Donnerschlag. Plötzlich war Martin die verdrehte Logik klar. »Es geht nur darum, sie zu beschäftigen«, murmelte er erstaunt. »Es ist egal, was sie herausholen, sie sollen einfach nur arbeiten.«


  »Nicht nur arbeiten«, ergänzte Damon. »Sondern hart arbeiten. Wir tun ihnen denselben Gefallen, den sie unseren Vorfahren getan haben. Dr. Kasim ist einfach genial.«


  Martin bemühte sich zu lächeln, aber innerlich war er aufgewühlt. Während er den geschwächten Arbeitern dabei zusah, wie sie an der Felswand hackten, kam ihm die Bedeutung seines Plans zu Bewusstsein. Diese Menschen waren tatsächlich in der Hölle. Und ihre Rettung lastete allein auf seinen Schultern. Was auch immer es kosten sollte, die Welt musste erfahren, was hier vor sich ging.


  Der wütende Schrei eines der Wachen erhob sich über den Lärm. »Weitermachen, hab ich gesagt!« Mit seinem Knüppel schlug er einem der Sklaven über den Rücken. Der Mann schrie auf und fiel auf die Knie. Er war älter als der Rest und wirkte krank, doch das beeindruckte den Wachmann nicht. »Aufstehen! Aufstehen!«, brüllte er und hieb wieder und wieder auf den gebückten Sklaven ein.


  »Aufhören, verdammt! Aufhören!«


  Der Wachmann erstarrte. Die Arbeit stand still. Nichts war zu hören als das Wimmern des geprügelten Mannes. Damon, Roy und alle anderen sahen ihn überrascht an, selbst ein paar der Sklaven wagten es, Martin einen Blick zuzuwerfen. Er hatte seine Gefühle nicht länger zurückhalten können, sein Ausbruch war so unausweichlich gewesen wie eine Vulkaneruption.


  Martin sah die verblüfften, taxierenden Blicke, in denen vielleicht schon der Zweifel nistete. Jetzt wussten sie es, dachte er. Jetzt wussten alle über ihn Bescheid. Nun war er genauso verloren wie die an die Mauern geketteten Männer.


  Aber es folgten keine Anklagen. Nur ein sarkastisches Kichern von Roy, der Martin zuflüsterte: »Sie sind ja ein echter Frischling, Mann.« Dann brüllte er, dass alle weiterarbeiten sollten. Der verprügelte Sklave, der zu verletzt war, um weiterzumachen, wurde fortgeschafft, und die anderen schwangen wieder ihre Spitzhacken. Schon war das Ganze vorüber.


  Damon klopfte Martin zur Beruhigung auf die Schulter und sagte zu Roy: »Ich glaube, Mr. Grey hat genug gesehen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 56


  Kurz darauf waren Damon und Martin auf dem Weg durch den Wald zum Haupthaus. Der Himmel war mittlerweile vollkommen bedeckt, und es nieselte leicht.


  Es wunderte Martin, dass weder Damon noch Roy auf dem Rückweg zur Oberfläche seinen Ausbruch kommentiert hatten. Nachdem sie wieder am Tageslicht gewesen waren, hatte Damon sich nur darüber ausgelassen, dass er nun nicht zum Golfspielen kommen würde. Martin konnte nicht abschätzen, ob die beiden Männer absichtlich das unangenehme Thema vermieden und es später zur Sprache kommen würde, oder ob sein verräterischer Fehltritt tatsächlich nicht der Rede wert war. Wie auch immer, er hatte den Drang, etwas zu sagen. Er wollte den Eindruck retten, bevor es zu spät war. Trotzdem entschied er sich dagegen. Warum sollte er Aufhebens um etwas machen, das womöglich ganz unbedeutend war? Vielleicht hatte Damon den Vorfall ja sogar schon vergessen.


  Doch Martin täuschte sich.


  Sie waren nur mehr wenige Meter vom Haupthaus entfernt, als Damon ihn überraschend am Arm packte.


  »Augenblick noch.« Plötzlich war von Damons Gelassenheit auf dem Spaziergang zurück nichts mehr zu spüren. Er wirkte ernst. »Das, was in der Mine passiert ist, darf nie wieder vorkommen. Nimm niemals einen Sklaven vor seinem Herrn in Schutz. Niemals.«


  Martin tat sein Bestes und nickte.


  »Bestimmt verstehst du auch, warum.«


  »Natürlich. Es tut mir leid. Ich glaube, ich muss mich noch an all das gewöhnen.«


  Damon schüttelte den Kopf. »Daran gewöhnst du dich nie. Und in gewisser Hinsicht war deine Reaktion vollkommen natürlich. Wenn du dabei wärst, wie ein Hund geschlagen wird, würdest du wahrscheinlich genauso reagieren. Aber hör mir gut zu, du musst immer daran denken, worum es hier eigentlich geht. Daran, was sie unseren Leuten angetan haben. Wir tun hier nur unsere Pflicht. Es geht um etwas Größeres. Verstehst du?«


  »Ich verstehe.«


  »Das hoffe ich. Denn wenn nicht, wirst du die Initiation heute Abend nicht überstehen.«


  Martin sah ihn an. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich dazu zu bringen, mir etwas über den heutigen Abend zu sagen?«


  Auf Damons Gesicht kehrte das fröhliche Lächeln zurück. »Bruder, was du bislang gesehen hast, ist gar nichts. Nur ein winziger Vorgeschmack auf das, was wir geschaffen haben. Die Erkenntnisse und Erfahrungen, die dir bevorstehen, werden dich für immer verändern. Doch bevor wir dich dorthin mitnehmen, musst du deine Loyalität beweisen.«


  »Wie?«


  Damon runzelte die Stirn. »Ich habe schon zu viel verraten. Eines aber kann ich zu heute Abend anmerken, du musst zusehen, dass du härter wirst. Und zwar schnell.« Damit setzte Damon den Weg zum Haupthaus fort.


  
    [home]
  


  Kapitel 57


  Vor Carvers Zimmertür hielt Alice kurz inne, strich mit den Händen ihre Uniform glatt und zog scharf die Luft ein. Sie bemühte sich um eine ruhige Haltung, doch ihr Herz klopfte so heftig, dass es ihr nicht leichtfiel. Sie hatte keine Ahnung, warum Mr. Carver sie am helllichten Nachmittag sehen wollte. In den Jahren, die er nach Forty Acres kam, war sie nur ein Mal auf sein Zimmer bestellt worden, und zwar für Sex. Wobei es genau genommen weniger Sex gewesen war als eine Prügelattacke. Mr. Carver war dafür bekannt, dass er die Frauen, die ihn besuchten, verletzte, und es war auch klar, dass es noch viel schlimmer wäre, wenn Master Lennox ihn nicht bremsen würde.


  Alice war bewusst gewesen, dass Mr. Carver die Nacht damals nicht genossen hatte. Sie kannte den Grund nicht, und es war ihr egal. Er hatte sie ausgiebig geschlagen, und sie war dankbar gewesen, dass er nicht wieder nach ihrer Gesellschaft verlangt hatte – bis zum vergangenen Abend. Als sie auf sein Zimmer bestellt worden war, war sie sicher gewesen, dass ihr Glück nun ein Ende hatte. Sie hatte erwartet, dass er sie aufs Bett werfen und ihr die Kleider vom Leib reißen würde, so wie beim letzten Mal, stattdessen aber hatte er verlangt, dass sie mit Martin Grey, dem neuen Herrn, schlief. Alice hatte kein Interesse daran, mit irgendeinem von ihnen zu schlafen, aber wenn sie schon die Wahl hatte, schlief sie lieber mit Grey als mit einem Kerl, der Zärtlichkeiten mit Schlägen verwechselte.


  Sie atmete noch einmal tief ein und betrachtete den Türknauf. Immer mit der Ruhe, sagte sie sich. Wahrscheinlich will er nur, dass du noch mal mit Mr. Grey schläfst. Ja, das muss es sein. Alice setzte ein herzliches Lächeln auf und klopfte leise an die Tür.


  Carvers feste Stimme bat sie herein. Alice trat ein und sah, dass er auf dem Bett saß. Ihre Anspannung ließ etwas nach, als sie bemerkte, dass er vollständig bekleidet war und lächelte. »Sie wollten mich sehen, Sir?«


  »Ja. Ich bin neugierig, wie der Abend mit Mr. Grey war.«


  »Neugierig, Sir?«


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Alice sah ihn verwundert an. »Wir hatten Sex, Sir.«


  Carver zog die Brauen zusammen. »Das weiß ich. Ich meine, worüber habt ihr geredet?«


  »Über gar nichts. Wir haben nicht viel geredet.«


  Carvers Lächeln wurde schwächer, und er fixierte sie scharf. »Ja, kann ich mir denken. Ist irgendwas Außergewöhnliches gewesen?«


  »Außergewöhnliches?«


  »Ja. Du weißt schon, wollte er irgendwas anderes als das Übliche?«


  Plötzlich hatte Alice einen Knoten im Bauch. Sie ahnte, dass etwas Schlimmes geschehen würde, wenn sie die Wahrheit sagte. Nicht ihr, sondern Mr. Grey. Für gewöhnlich wäre es ihr egal, was diesen Männern passierte, die ihr das Leben gestohlen hatten und sie gefangen hielten. Nachdem sie aber etwas über Mr. Greys Verhalten nachgedacht hatte, gab es eigentlich nur eine Erklärung: Es war nicht eine merkwürdige sexuelle Vorliebe gewesen. Vielmehr hatte er nur so getan, als habe er Sex mit ihr, weil er sie nicht vergewaltigen wollte. Er wollte sie beschützen. Und wenn er sie beschützen wollte, dann sollte sie ebenfalls versuchen, ihn, so gut es ging, zu schützen.


  »Antworte mir«, verlangte Carver ungeduldig.


  Alice schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Da war nichts. Wir hatten einfach nur Sex.«


  Carver musterte sie argwöhnisch. Alice war erleichtert; es bedeutete, dass Mr. Carver die Wahrheit nicht kannte. Mr. Grey hatte ebenfalls Stillschweigen darüber gewahrt.


  »Glaubst du, dass ihm der Sex gefallen hat?«


  »Ja. Es schien so, Sir.«


  Carver beugte sich nach vorne. »Meinst du, dass Mr. Grey dich mag, Alice? Ich meine, war er nett zu dir? Hat er dich gut behandelt?«


  Alice fand die Frage ausgesprochen merkwürdig und runzelte die Stirn. »Mr. Grey war sehr freundlich zu mir, Sir.«


  »Da bin ich mir sicher. Aber mag er dich? Du weißt doch, wenn jemand dich mag, oder?«


  »Ich denke schon, Sir.«


  »Und? Mag er dich oder nicht?«


  Alice nickte. »Ja. Ich glaube, dass Mr. Grey mich mag.«


  Ein kaltes Lächeln zog sich über Carvers Gesicht. »Das habe ich mir gedacht.«


  Alice gefiel dieser Gesichtsausdruck nicht, er machte sie nervös, denn er erinnerte sie an die Nacht, in der Carver sie verprügelt hatte. Je schneller sie aus diesem Zimmer herauskam, desto besser. »Ist das alles, Sir?«


  Langsam und unheilvoll schüttelte Carver den Kopf. »Nein. Komm näher.«


  Wieder begann ihr Herz zu rasen. »Haben Sie noch mehr Fragen zu Mr. Grey?«


  »Ich habe gesagt, komm her.«


  Alice zwang sich, ein paar Schritte vorwärtszugehen; ihr Körper war starr vor Angst.


  »Keine Spielchen bitte. Komm her. Stell dich vor mich hin.«


  Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie wusste, was jetzt geschehen würde, es schien unausweichlich, wenn sie aber Angst zeigte, wäre er womöglich noch wütender und seine Schläge noch härter. Immer noch lächelnd trat Alice vor und blieb eine Armeslänge vor Carver stehen. In Reichweite, nah genug, um sie zu schlagen. Einen unendlichen Moment lang hielt er sie allein mit seinem Blick fest. Sie sah, wie sich niederträchtige Lust hinter seinen Augen sammelte. Dann sagte er etwas Unerwartetes. »Zeig mir deine Hände.«


  Alice war so überrascht, dass sie nur dastand und ihn anstarrte.


  »Bist du taub? Zeig mir deine Hände!«


  Alice hob die Hände. Sie zitterten, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte schreckliche Angst. Carver packte ihre Hände und betrachtete sie. Sie waren klein und zart. Besonders genau sah er sich die Fingernägel an. Sie waren kurz geschnitten, aber noch ein bisschen spitz. Er fuhr mit den Fingern über ihre Nagelkuppen und lächelte erfreut über ihre Beschaffenheit. Endlich ließ er ihre Hände los und sah ihr mit verdächtigem Vergnügen ins Gesicht. »Wir beide spielen jetzt ein Spiel«, sagte er. Damit packte er sie und warf sie hart aufs Bett.


  
    [home]
  


  Kapitel 58


  Juanita Darrell hatte für einen spontanen Mädelsabend mit dem ihr üblichen Gespür ein neues, angesagtes Soul-Food-Restaurant ausgesucht, das Xander’s an der Ecke 127ste und St. Nicholas in Harlem. Zwar war das Xander’s für die nächsten drei Monate ausgebucht, doch als die Ehefrauen mächtiger Männer hatten sie gewisse Privilegien, wie zum Beispiel ohne Reservierung den besten Tisch zu bekommen, noch dazu am begehrtesten Abend der Woche. Der originelle Schick, die plüschige Atmosphäre und die hervorragende und authentische Küche erfüllten Annas Erwartungen auf das Angenehmste. Zu jeder anderen Gelegenheit wäre sie begeistert gewesen, doch an diesem Abend war sie zu sehr mit anderen Gedanken beschäftigt.


  Sie stocherte in ihrem Teller mit den gedünsteten Lammkoteletts herum, während die anderen Frauen sich lebhaft über alle möglichen Dinge unterhielten. Zu den Aperitifs ließen sie sich über das neue exklusive Nagelstudio bei Saks aus – wobei das Urteil lautete, dass man sich zwar echte Mühe gab, das Niveau von Bergdorf aber nicht erreichte. Während der Wein floss und ein Gericht nach dem anderen serviert wurde, sprang die Unterhaltung in wildem Tempo vom Bombenanschlag in Boston über die letzten Folgen der Real Housewives of Atlanta zu Immobilienangeboten auf den Cayman-Inseln und war nun bei der Beurteilung von Michelle Obamas Kleidungsstil gelandet. Anna hatte die ganze Zeit geschwiegen.


  »Anna, von dir haben wir noch gar nichts gehört«, meinte Juanita. »Was sagst du dazu?«


  Sie blickte von ihrem Teller auf und bemerkte, dass alle Frauen sie anstarrten. Sie hatte nur eine vage Ahnung davon, worüber gerade gesprochen worden war. Statt Interesse zu heucheln zuckte sie die Schulter. »Entschuldigt mich. Ich bin wohl mit den Gedanken woanders.«


  Carvers Frau Starsha schnaubte. »Aber echt. Du hast den ganzen Abend noch kein Wort gesagt.«


  »Nein, das ist nicht wahr«, warf Kwames Frau Olaide ein. »Ich habe genau gehört, wie unsere Schwester diese Lammkoteletts hier bestellt hat. Aber das war’s auch schon.«


  Die Frauen lachten. Juanita, die zu Annas Rechten saß, drückte ihr die Hand. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Es geht mir gut. Ich vermisse halt Martin.«


  Die Frauen tauschten belustigte Blicke. Betty Aarons, die majestätische Ehefrau von Solomon, schüttelte den Kopf. »Du liebe Güte, Mädchen! Dein Mann ist gerade mal einen Tag fort. Während des Krieges war Solomon über ein Jahr lang weg, und selbst da habe ich nicht so Trübsal geblasen wie du.«


  »Wir waren nur noch nie so völlig ohne Kontakt. Das ist alles.«


  Juanita zog die Brauen zusammen. »Ich dachte, das hätten wir gestern Abend geklärt, als du mich angerufen hast.«


  »Ich weiß. Es ist nur so ungewohnt, dass ich ihm nicht einmal eine SMS oder so schicken kann. Ich konnte nicht schlafen.«


  Starsha beugte sich zu Anna hinüber und senkte die Stimme. »Weißt du was, du brauchst einen guten Vibrator, um dich durch diese einsamen Nächte zu bringen.« Sie zwinkerte Mrs. Aarons zu. »Sag du’s ihr, Betty.«


  Die Frauen brachen in Gelächter aus, und Anna lachte mit. Mit einem Wink verscheuchte Juanita Annas gedrückte Stimmung. »Mach dir keine Sorgen. Wenn sie das nächste Mal auf Tour gehen, wirst du keinen Gedanken mehr daran verschwenden.«


  »Vor allem, weil wir dann selbst auf Reisen gehen«, fügte Starsha hinzu. »Der einzige Grund, warum wir diesmal nicht verreist sind, ist, dass Margaret mitten in einem Abschluss steckt.«


  »Tut mir leid«, sagte Tobias’ Frau und zog scherzhaft einen Schmollmund.


  »Starsha hat recht«, sagte Juanita zu Anna. »Wo auch immer wir hinreisen, wir tun es im großen Stil. Du wirst solchen Spaß haben, dass du gar nicht dazu kommst, dir Sorgen um Martin zu machen. Hab ich recht, meine Damen?« Juanita hob das Glas, und die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Anna beobachtete skeptisch, wie die fünf Frauen auf ihre Fähigkeit anstießen, zeitweilig ihre Ehemänner zu vergessen. Es war der merkwürdigste Trinkspruch, der ihr je untergekommen war, und sie kaufte es ihnen nicht ab. »Kommt schon, gebt es zu. Bestimmt seid ihr auch ein bisschen besorgt. Immerhin machen eure Männer irgendwo im Nichts eine recht riskante Sache.«


  Juanita lachte. »Riskant? Das glaube ich nicht. Wie gesagt, die planschen ein bisschen in einem kleinen Bach. Wahrscheinlich stecken sie in größerer Gefahr, wenn sie rund ums Lagerfeuer sitzen und sich betrinken.«


  Die Frauen lachten, bis Anna mit ihrer nächsten Bemerkung das Geplänkel abrupt zum Erliegen brachte. »Ich bin mir sicher, dass Mrs. Jackson das Gleiche gedacht hat.«


  Die Stimmung in der Runde kippte. Die Frauen tauschten missmutige Blicke und schienen sich von der Erinnerung an die Tragödie eher gestört zu fühlen, als dass sie sie traurig machte.


  Juanita runzelte die Stirn. »Lass mich raten. Du hast im Internet darüber nachgelesen.«


  Anna nickte. »Und als dein Mann gestern kam, um Martin abzuholen, habe ich ihn darauf angesprochen.«


  »Dann hat er dir sicher auch erzählt, dass Donald Jackson Selbstmord begangen hat und nicht einem Unfall zum Opfer gefallen ist, wie die Zeitungen geschrieben haben.«


  »Das hat er, aber später ist mir etwas eingefallen, das ich nicht mehr aus dem Kopf kriegen kann.« Anna betrachtete die Gesichter der Frauen und zögerte. Sie wusste, dass ihre Worte nicht gerne gehört werden würden. »Ich denke, dass euch eure Männer vielleicht anlügen.«


  Einen Augenblick lang sagte niemand etwas. Die Frauen blickten das neueste Mitglied ihrer Runde finster an. Um die angespannte Atmosphäre aufzulockern, begann Juanita zu lachen. »Bestimmt meint es Anna nicht so. Oder, Anna?«


  »Doch, eigentlich schon. Denkt doch mal nach. Wenn eure Männer nach Hause gekommen wären und gesagt hätten, dass Donald Jackson beim Rafting ums Leben gekommen war, würde keine von euch ihn jemals wieder fortlassen. Stimmt’s? Es wäre das Ende ihrer Campingausflüge. Sie hatten allen Grund zu lügen.«


  Starsha lachte spöttisch. »Meine Liebe, du traust dich was. Du weißt einen Scheißdreck über uns, und noch weniger kennst du unsere Männer.«


  »Starsha hat recht«, wandte sich Olaide streng an Anna. »Vielleicht gibt es ja in eurer Ehe Lügen, Kwame und ich aber haben keine Geheimnisse.«


  Mit einem Kopfschütteln verwarf auch Margaret Stewart diese Möglichkeit. »Nein. Na ja, Tobias ist vielleicht ein bisschen wild. Er spielt, und er trinkt auch mal zu viel. Und ja, manchmal ist er auch hinter anderen Frauen her. Was er aber nicht tut, ist, mich in diesen Dingen zu belügen. Tobias sagt mir alles, auch wenn ich mir manchmal wünschte, er täte es nicht.«


  Mrs. Aarons wandte sich mit hocherhobenem Kopf an Anna und merkte an: »Mr. Aarons und ich sind schon länger verheiratet, als du auf der Welt bist, junge Frau. Wir sind mehr als ein Ehepaar. Deine willkürliche Behauptung ist nicht nur falsch, sondern auch außerordentlich beleidigend.«


  Juanita streckte die Hand aus und tätschelte Annas Arm. »Ich muss mich mal frischmachen, kommst du mit?«


  Als Anna aufstand und Juanita durch das Restaurant folgte, konnte sie die wütenden Blicke der anderen geradezu im Rücken spüren.


  


  »Ich denke, du solltest nach Hause fahren«, sagte Juanita, während sie vor dem Spiegel ihr Make-up auffrischte. »Du ruinierst uns allen den Abend. Tut mir leid, aber anders kann man das einfach nicht sagen.«


  Anna stand neben Juanita in der Damentoilette, aus deren unsichtbaren Lautsprechern leiser Gesang von Stevie Wonder waberte. Sie war nicht verletzt von Juanitas Aufforderung. Sie hatte das Gefühl, dass sie es nicht besser verdiente. Tatsächlich hatte sie im selben Augenblick, da sie den Tisch verlassen hatte, ihr Verhalten bereut. Egal, ob sie der Meinung war, dass die anderen ein völlig unrealistisches Bild von ihren Männern hatten, gab es ihr noch lange nicht das Recht, ihnen gegenüber grob und unausstehlich zu sein. Außerdem musste sie an Martin denken. Ihr war klar, dass es für ihn wichtig war, von diesen einflussreichen Männern anerkannt zu werden, und ihr fiel nichts Besseres ein, als sich deren Frauen zu Feinden zu machen. Wie blöd musste man sein? Martin würde ihr vielleicht verzeihen, wenn sie etwas tat, das ihm die Ungnade seiner neuen Freunde zuzog, sie selbst aber würde es sich nie verzeihen.


  Anna seufzte und lehnte sich an das Waschbecken. »Juanita, es tut mir so leid, wirklich. Ich glaube, ich drehe gerade ein bisschen durch.«


  Juanita zuckte die Schultern und legte sich frischen Lidschatten auf. »Ach, das passiert schon mal, wenn man schwanger ist.«


  »Was?« Anna war zutiefst erschrocken. »Woher …?«


  Juanita brach in Lachen aus. »Also, wo fangen wir an? Zuerst ist mir aufgefallen, dass du Eistee statt Wein bestellt hast, und ich konnte mich noch genau daran erinnern, dass du auf meiner Dinnerparty Wein getrunken hast. Zweitens diese Anhänglichkeit und Verzweiflung, obwohl dein Mann gerade mal einen Tag weg ist. Bei unserer ersten Begegnung hast du weitaus nüchterner und unabhängiger gewirkt. Das hat mich argwöhnen lassen. Aber im Ernst, bis eben, als ich das gesagt habe, war ich mir nicht ganz sicher.« Juanita kicherte wieder. »Mensch, Mädchen, du hättest dein Gesicht sehen sollen. Herzlichen Glückwunsch!« Juanita zog Anna in die Arme. Als sie sich voneinander lösten, bemerkte Juanita Annas besorgten Ausdruck. »Was ist?«


  »Ich wollte unbedingt, dass Martin es als Erster erfährt. Du musst mir versprechen, niemandem etwas zu verraten, bis ich es ihm gesagt habe.«


  Auf Juanitas Gesicht zeichnete sich die Erkenntnis ab. »Das erklärt vieles. Er weiß es noch nicht?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Ich habe es an dem Tag herausgefunden, an dem er abgereist ist.«


  »Du Arme! Die größte Neuigkeit deines ganzen Lebens, und du kannst sie mit niemandem teilen. Kein Wunder, dass du durchdrehst.«


  Anna blickte sie mit flehenden Augen an, und Juanita verschloss die Lippen mit einer Drehbewegung und warf den imaginären Schlüssel fort. »Ich behalte dein Geheimnis für mich. Versprochen.«


  »Danke.« Anna sah zu, wie Juanita mit viel Geschick ihrem Make-up den letzten Schliff gab. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie Juanita wirklich mochte. Sie konnte kaum glauben, dass es dieselbe glamouröse Frau war, die in all den Hochglanzmagazinen abgebildet wurde. Nie hätte sie gedacht, dass die überlebensgroße Juanita Darrell so … echt sein würde.


  »Meinst du, ich sollte noch mal an den Tisch zurückkehren und mich entschuldigen, bevor ich gehe?«


  Juanita winkte ab. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, ist das längst vergessen. Vertrau mir, die verharren lieber in ihren perfekten kleinen Traumwelten, als dass sie jemandem grollen. Davon abgesehen, war alles, was du gesagt hast, vollkommen richtig.«


  »Was?« In Annas Augen zeigte sich die Angst. »Wie meinst du das?«


  »O nein, nicht, was du meinst. Ich rede nicht von Donald Jackson. Soweit ich weiß, hat er sich tatsächlich umgebracht. Ich rede von diesem ganzen Blödsinn über ihre ehrenhaften Ehemänner.«


  Anna entspannte sich wieder. »Ja, das kam mir ein bisschen merkwürdig vor.«


  »Wie gesagt, sie leben in einer Traumwelt. Sie hängen so an ihrem Lebensstil, dass sie das Offensichtliche nicht sehen. Ich selbst habe beschlossen, mir den Kopf darüber nicht zu zerbrechen. Ich ignoriere es, weil ich bewusst so entschieden habe.«


  »Was genau ignorierst du?«, fragte Anna zögernd.


  Juanita schwieg einen Augenblick. Dann seufzte sie und sagte: »Wenn die auf ihre Abenteuertrips gehen, dann verschwinden sie buchstäblich für Tage. Sie haben mit niemandem Kontakt, weder mit uns noch sonst jemandem. Warum?«


  »Was meinst du? Als ich dich angerufen habe, hast du doch gesagt, dass sie in einer abgelegenen Gegend sind.«


  »Stimmt. Ich habe dir diesen Blödsinn erzählt, den sie uns auch erzählen. Komm schon, du hast doch ein helles Köpfchen.«


  Anna war verwirrt. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Vielleicht bin ich nicht so schlau, wie du denkst.«


  Juanita lachte. »Hast du schon mal von Satellitentelefonen gehört? Mit denen kannst du von überall telefonieren, egal wo du bist. Wirklich überall. Ich habe Damon gebeten, sich für diese Touren so ein Ding anzuschaffen, nur für den Notfall, aber er hat es strikt abgelehnt. Mein Gott, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Diese Kerle haben genug Geld, um sich einen eigenen Satelliten zu kaufen, ganz zu schweigen von einem Satellitentelefon. Der einzige Grund, warum unsere Männer nicht erreichbar sind, ist der, dass sie nicht erreichbar sein wollen. Ganz einfach. Was auch immer sie beim Campen machen, sie wollen nicht, dass wir oder irgendein anderer es wissen.«


  »Aber warte mal. Donald Jackson wurde doch aus dem Fluss gezogen. Davon habe ich gelesen. Das bedeutet, dass sie wirklich zum Campen fahren. Der Teil der Geschichte muss also stimmen.«


  Juanita zuckte die Achseln. »Vermutlich. Warum aber dürfen sie nicht erreichbar sein, wenn sie nur beim Campen sind?«


  Verwirrende Gefühle stürmten auf Anna ein. Sie versuchte sich einzureden, dass Martin sie niemals betrügen würde, aber ihr wurde schnell klar, dass sie genau wie die anderen Frauen ihren Mann verklärte, um ihre Ängste zu lindern. In der entsprechenden Situation mochte jeder Mann den Halt verlieren, sogar Martin, auch wenn es ihr schwerfiel, sich das einzugestehen. Anna sah Juanita an. »Okay, was also werden wir tun?«


  Juanita lachte erneut. »Wir leben damit.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Die Frauen an unserem Tisch leben damit, indem sie so tun, als seien ihre Ehemänner Heilige. Ich sage, es ist der Preis, den ich dafür zahle, ein Leben zu führen, von dem die meisten Frauen nur träumen können. Unsere Männer sind reich und mächtig, und deiner wird es auch bald sein. Diese Männer können besitzen und tun, was immer sie wollen. Schon wahr, hin und wieder hauen sie ab, an irgendeinen rätselhaften Ort, und tun dort was auch immer, aber sie kommen wieder nach Hause. Sie kehren zu uns zurück, zu den Frauen, die sie lieben.«


  »Aber bist du gar nicht neugierig? Willst du nicht wissen, was sie machen?«


  Juanita schüttelte den Kopf. »Ach nein, lass ihnen ihre kleinen Geheimnisse. Du und ich, wir werden unser eigenes haben.«


  »Welches Geheimnis?«


  Juanita grinste teuflisch. »Dass wir ihnen auf die Spur gekommen sind.«


  
    [home]
  


  Kapitel 59


  Martin saß allein in seinem Zimmer, beobachtete die Uhr und wartete. Er versuchte, ruhig zu bleiben.


  Etwas früher, als sie beim Abendessen saßen, war nur eine einzige Bemerkung zu dem anstehenden Ritual gefallen. Als alle sich hingesetzt hatten, informierte Dr. Kasim Martin in offiziellem Ton, dass er nach dem Essen direkt auf sein Zimmer gehen solle, von wo ihn Damon um acht Uhr abholen würde, um ihn zum Ort seiner Initiationszeremonie zu bringen. Als Martin nachfragte, wo das sein würde, ignorierten ihn Dr. Kasim und die anderen.


  Martin verkniff sich weitere Fragen. Er wollte nicht zu nervös wirken und war sich ohnehin im Klaren, dass ihm keiner der Männer irgendeinen Hinweis geben würde. Womöglich galt es als besonderer Vorgeschmack auf die abendlichen Festivitäten, dem Neuen dabei zuzusehen, wie ihn die Sorgen peinigten. Unzweifelhaft traf das auf Carver zu, der Martins Unruhe sichtlich genoss. Mehr als einmal blickte er von seinem Teller auf und bemerkte ein erwartungsvolles Glänzen in Carvers Augen. Was auch immer Dr. Kasim für ihn vorgesehen hatte, es war offensichtlich, dass Carver bereits mit den Hufen scharrte.


  Martin sah zur Uhr an seinem Bett: 19:55. In fünf Minuten war es Zeit für ein paar Antworten. Sein Magen rumorte. Er atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Es war nur eine Initiation. Wie schlimm sollte das schon werden? Aber im selben Moment mahnte eine dünne, doch beharrliche Stimme: Es kann schlimm werden. Sehr schlimm. Es ist sogar möglich, dass es die eine schreckliche Sache sein wird, über die du ganz und gar nicht nachdenken willst.


  Martin schüttelte den Kopf, um den dunklen Gedanken zu verscheuchen. Aber er klammerte sich fest, wie ein altes Lied, das man nicht aus dem Ohr bekam. Egal, wie sehr er sich davon zu überzeugen versuchte, dass Damon und die anderen niemals so etwas von ihm verlangen würden, die Möglichkeit lag doch näher, als er wahrhaben wollte. Die Initiation könnte ein Mord sein.


  Martin war nie Mitglied einer Studentenverbindung oder Sekte gewesen, aber er wusste, dass ein Aufnahmeritual sich von einem harmlosen Schwur oder einer erniedrigenden Handlung bewegen konnte bis hin zu dem Undenkbaren: einem kaltblütigen Mord. Und es waren jene Gruppen, die Böses taten, Geheimbünde, die besonders viel zu verheimlichen hatten, die sich die Initiation ein Menschenleben kosten ließen. So wie die Straßengangs, die einen wahllosen Mord verlangten, bevor man in ihre Reihen aufgenommen wurde, oder mafiöse Organisationen, zu denen man erst richtig gehörte, wenn man für die »Familie« getötet hatte. Der hohe Preis, der verlangt wurde, hing mit dem Ausmaß ihrer gesetzeswidrigen Aktivitäten zusammen. Je mehr sie zu verlieren hatten, desto dringender mussten sie sicherstellen, dass jeder, der Teil der Gruppe wurde, absolut loyal war und die Geheimnisse mit ins Grab nehmen würde.


  Genau das beunruhigte Martin so. Denn welches Geheimnis müsste wohl dringender gewahrt werden, als das, was in Forty Acres vor sich ging?


  Wenn man sich das vor Augen führte, dann wurden die Tatsachen offensichtlich. Die Aufnahme in den Club von Dr. Kasim würde sich nicht auf einen einfachen Schwur beschränken. Das war unmöglich. Hier stand zu viel auf dem Spiel, und die Männer waren zu schlau, um jemanden so einfach in ihren Zirkel aufzunehmen. Und dann dachte Martin an Dr. Kasims Bemerkungen zu seiner Abstammung. Nur durch einen DNA-Test hatten sie das in Erfahrung bringen können. Was wussten sie noch über ihn? Kannten sie seine finanzielle Lage? Seine Krankengeschichte? Und was war mit Anna? Hatten sie ihr Leben auch bis ins Detail untersucht? Schwebte sie, ohne es zu wissen, in der gleichen Gefahr wie er selbst?


  Martin sah auf die Uhr. 19:59. Noch eine Minute.


  Wenn ein Mord von ihm verlangt wurde, was sollte er dann tun? Er brauchte einen Plan. Einen Vorwand, um sich der Aufgabe zu entziehen, jemanden zu verletzen.


  Nun veränderte die kleine Stimme in seinem Kopf die Tonlage: Du musst es tun. Es war eine simple Rechnung. Wenn er einen Menschen opfern musste, um Dutzende zu retten, hatte er keine Wahl. Die Polizei würde ihn verstehen, oder? Oder auch nicht, wer konnte das schon sagen. Das Rechtswesen neigte dazu, recht stur zu sein, wenn es um Mord ging. Womöglich würde man ihm seine Geschichte gar nicht glauben. Sie könnten behaupten, dass er seine Meinung erst nach der Flucht geändert hätte. Die rechtlichen Auswirkungen schwirrten ihm im Kopf herum, bis ihm eines klarwurde: Es war unerheblich. Es war unerheblich, was die Polizei sagen würde. Jetzt, in diesem einen Augenblick, wusste Martin, dass es das Richtige war. Es war die einzige Möglichkeit, all die Menschen zu retten, und der einzige Weg zurück zu Anna. Es spielte keine Rolle, was sie von ihm verlangten. Er musste alles tun, um in die Zivilisation zurückzukehren. Selbst wenn es hieß, dass er töten musste.


  Es klopfte leicht an seiner Tür. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Punkt acht war.


  Martin öffnete die Tür. Auf der Türschwelle stand Damon, das übliche Grinsen auf seinen Lippen fehlte. Fest legte er die Hand auf Martins Schulter. »Bist du so weit?«


  
    [home]
  


  Kapitel 60


  Martin stellte keine Fragen und folgte Damon über das mondbeschienene Gelände. Die dunklen Wolken, die sich vor ein paar Stunden zusammengeballt hatten, waren weitergezogen. Der Himmel war kristallklar. Martin schien es, als würde jeder einzelne Stern der Hemisphäre in diesem Augenblick auf ihn herabsehen. Als stünde das Universum still. Die gesamte Zukunft schien von seiner Fähigkeit, diese Prüfung zu bestehen, abzuhängen.


  Sie gingen einen von Steinen eingefassten Pfad entlang, der durch eine kleine Kiefernschonung führte. Nichts als ihre Schritte auf dem Waldboden und das Geflüster der Nachtgeschöpfe waren zu hören. Das gedämpfte Licht der Laternen, die den Pfad beleuchteten, zog Mückenschwärme und ein paar flatternde Motten an.


  Sie kamen auf ein freies Feld, und nun konnte Martin erkennen, wohin Damon ihn führte. Etwa fünfzig Meter vor ihnen war ein großer Pferdestall. Anders als die anderen Gebäude auf dem Anwesen, die sorgfältig instand gehalten wurden, war die hölzerne Außenfassade dieser Scheune ramponiert und verwittert. Ob das baufällige Äußere der Scheune beabsichtigt war, um dem Ort einen besonderen Charakter zu verleihen, oder ob es tatsächlich die Folge von Verwahrlosung war, konnte Martin nicht erkennen, eines aber wusste er mit Sicherheit: Es gefiel ihm gar nicht. Das verrottete Gebäude sah wie ein Ort aus, an dem schlimme Dinge passierten. Je näher sie der alten Scheune kamen, desto enger krampfte sich sein Magen zusammen.


  Eine Tür stand einen Spaltbreit offen, und von innen drang ein warmer Lichtschimmer heraus. »Die wollen doch nicht etwa, dass ich auf einem Pferd reite, oder?«, fragte Martin, um die Stimmung aufzulockern. »Ich kann Pferde nicht ausstehen.«


  »Da drin gibt es keine Pferde«, antwortete Damon tonlos, ohne ihn anzusehen. Schweigend und ernst ging er weiter, und seine distanzierte Unbeirrbarkeit steigerte die Angst, die Martin plagte, noch mehr.


  Kurz bevor sie die Scheune betraten, blieb Damon stehen und drehte sich zu Martin um. Er drückte ihm die Schulter. »Was auch immer da drin passiert«, flüsterte er, »du darfst keine Schwäche zeigen. Du musst stark sein. Klar?«


  Drei Wochen lang hatte Martin mit diesem Mann vor Gericht gestritten, und in all der Zeit hatte er ihn nicht so ernst erlebt. Er kämpfte eine unsichtbare Schlacht gegen seine Angst, blickte Damon in die Augen und nickte. »Alles klar.«


  Damon tätschelte Martins Oberarm. »Sie erwarten uns. Lass uns hineingehen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 61


  Das Erste, was Martin in der Scheune auffiel, war, dass sie vollkommen leer war. Er hatte erwartet, dass im Inneren des alten Pferdestalls rostige Werkzeuge herumliegen würden und die Wände hinter riesigen Spinnweben verborgen wären. Doch in dem Gebäude mit den hohen Decken hatte man die Holzbalken und Dachsparren bloßgelegt, und alles, was geblieben war, waren zehn leere Boxen, fünf auf beiden Längsseiten. Wandlichter, die an altertümliche Öllampen erinnern sollten, verbreiteten ein schwaches Licht, so dass die leeren Boxen im Schatten lagen.


  Dr. Kasim, Oscar, Carver, Kwame, Tobias und Solomon hatten sich in der Mitte der Scheune versammelt. Mit Ausnahme ihres Oberhaupts, waren sie alle in schwarze Anzüge gekleidet, mit schwarzen Hemdkragen und schwarzen Krawatten. Dr. Kasim trug ein weites afrikanisches Hemd, ebenfalls in Schwarz, mit aufwendigen Goldstickereien am Saum. Auf seinem Kopf saß eine passende Kufi-Mütze. Die Stickerei auf der Mütze war so kunstvoll und auffällig, dass sie wie eine Krone wirkte.


  Schweigend starrten die Männer Martin an. Ihr warmherziges, brüderliches Lächeln, das ihn so weit fort von zu Hause gelockt hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein Ausdruck getreten, der so streng und eisig war, dass Martin die Männer kaum wiedererkannte.


  Das Haupttor wurde von zwei schwarzgekleideten Sicherheitsleuten flankiert. Beide hatten harte Gesichter, an den Hüften hingen Waffen. Martin war bereits einigen Wachmännern begegnet, diese aber kannte er nicht. Er sah zu, wie sie das quietschende Tor zuzogen, einen hölzernen Riegel vorschoben und ihre Position wieder einnahmen.


  Als er die riesigen Torflügel betrachtete, konnte Martin nicht umhin, sich zu fragen, ob er diese Scheune jemals wieder verlassen würde.


  Damon klopfte ihm noch einmal beruhigend auf die Schulter, dann ging er hinüber und gesellte sich zu den anderen. Sobald er Teil von ihnen geworden war, versteinerte sich auch seine Miene.


  Auf den Gehstock gestützt trat Dr. Kasim ein paar Schritte nach vorne. Seine alten, unbeirrbaren Augen musterten Martin von Kopf bis Fuß. Die Prüfung erfolgte langsam und sorgfältig, so, als könnte der alte Mann mit seinem unergründlichen Blick jede einzelne Zelle in Martins Körper unter die Lupe nehmen.


  Martins Unbehagen wuchs, aber er unterdrückte den Drang, etwas zu sagen. Endlich trafen sich ihre Blicke. Wieder verstrichen endlose Sekunden der Anspannung, während der Doktor ihn unverwandt anstarrte. Beinahe körperlich spürte Martin den Willen des alten Mannes. Er hatte den dringenden Wunsch, den Blick abzuwenden, doch er harrte aus. Er wusste, was bei einem Zeichen von Schwäche passieren würde.


  Als Dr. Kasim endlich zu sprechen begann, war seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern, dennoch hallte jedes seiner Worte dröhnend in Martins Kopf wider. »Mein Zantu-Bruder, bist du bereit, deine Ehre und Würde wiederherzustellen?«


  Martin nickte.


  »Sprich«, forderte Dr. Kasim ihn auf.


  Martins Mund war trocken. Er schluckte. Zwang die Lippen auseinander. »Ja.«


  »Bist du bereit, die Qualen und den Mord an deinen afrikanischen Vorfahren zu rächen?«


  Martin wusste, dass er mehr als nur Ja sagen musste. Er musste überzeugend wirken. Er musste ihnen weismachen, dass er ihre Leidenschaft teilte. »Ja«, erwiderte er mit mehr Enthusiasmus in der Stimme, aber auch in der Haltung, aufrecht und mit hoch erhobenem Kopf. »Ja, Doktor. Ich bin bereit.«


  Auf Dr. Kasims Gesicht zeichnete sich ein winziges Lächeln ab. »Gut.« Der Doktor wandte sich nach rechts und deutete mit dem Stock auf die mittlere Box. »Das Objekt zur Vergeltung befindet sich hier drinnen.«


  Martin packte das Entsetzen. Die zweigeteilten Türen der Boxen standen alle weit offen, nur die nicht, auf die Dr. Kasim zeigte. Diese Tür war nicht nur geschlossen, sondern zusätzlich mit zwei rostigen Riegeln gesichert. Etwas wurde darin gefangen gehalten, und er war sich ziemlich sicher, dass es kein Pferd war.


  Mit einem Wink bedeutete Dr. Kasim den anderen Männern, zurückzutreten, um Martin den Weg zur Box frei zu machen. Martin war klar, was er zu tun hatte, doch die Angst hatte ihn erstarren lassen.


  »Worauf wartest du?«, fragte Carver. »Mach auf.«


  Wortlos brachte Dr. Kasim Carver zum Schweigen, dann wandte er sich an Martin. »Geh nur, Bruder.«


  Die anderen sahen ihn nur an, einzig von Damon kam ein ermutigendes Nicken. Dessen letzter Rat klang in Martins Kopf nach: Was auch immer passiert, du musst stark sein.


  Der erste Schritt war, als würde er den Fuß aus nassem Zement ziehen. Aber dann kam er in Bewegung. Ein schwerer Schritt folgte dem anderen. Das Knirschen des Bodens unter seinen Füßen war fast so laut wie sein rasender Herzschlag. Er fühlte die Blicke der anderen in seinem Rücken. Er hörte, wie sie sich hinter ihm sammelten.


  Als er vor der Tür innehielt, drang ein unterdrücktes Wimmern zu ihm heraus. Bei diesem jämmerlichen, erschreckenden Geräusch wurde ihm flau im Magen. Sei stark, sagte er sich. Sei stark.


  Hinter ihm flüsterte Dr. Kasim. »Die Riegel dürften ganz leicht aufgehen.«


  Martin griff an den oberen der beiden Riegel. Das kalte, rostige Eisen splitterte ab. Er zog an dem Schieber, der mit einem dumpfen Schlag nachgab. Aus dem Inneren der Box kam ein erschrockenes Keuchen, und das Wimmern wurde lauter. Martin versuchte, die Geräusche zu ignorieren, und griff nach dem unteren Riegel. Er wollte ihn sanft öffnen, doch die alte Absperrvorrichtung widersetzte sich. Er hatte keine Wahl, er musste mit aller Gewalt daran zerren. Hart sprang der Riegel zur Seite, und wieder folgte ein schwaches Keuchen von innen.


  »Gut«, sagte Dr. Kasim. »Sehr gut.«


  Ein dicker, ausgefranster Strick mit einem großen Knoten an einem Ende diente als Türgriff. Martin streckte die Hand danach aus, aber Dr. Kasim bremste ihn.


  »Warte. Noch nicht, Bruder.«


  Martin zog schnell die Hand zurück, um ihr Zittern zu verbergen.


  »Dreh dich zu uns um.«


  Er folgte der Aufforderung. Die sechs Männer, die den Doktor rechts und links flankierten, wirkten wie die Statuen eines Geschworenengerichts. Mit dem Kopf machte Dr. Kasim Oscar ein Zeichen, der vortrat und direkt vor Martin stehen blieb. Erst jetzt bemerkte Martin, dass Oscar einen kleinen schwarzen Lederkoffer in der Hand hielt. Oscar klappte die beiden silbernen Schnallen nach oben, öffnete den Koffer aber nicht. Stattdessen hielt er ihn Martin auf seinen Handflächen entgegen. Die Geste war unmissverständlich.


  Oscars Darbietung war so feierlich, dass es wie eine heilige Opfergabe wirkte.


  Dr. Kasim nickte Martin zu. »Öffne ihn, Bruder.«


  Martin hob den Deckel an. Der Geruch nach altem Leder und Sattelseife schlug ihm entgegen. Das rote Samtfutteral, in dem die schwarze Peitsche wie eine Schlange aufgerollt war, sah aus wie ein Blutbad. Die Peitsche lief spitz zu und bestand aus dickem, fest geflochtenem Rohleder. An ihrem Ende war ein besonders effektives Bündel geknoteter Lederstreifen.


  »Weißt du, was das für eine Peitsche ist?«, fragte Dr. Kasim.


  Nur mühsam konnte Martin die absurde Erleichterung verbergen, die ihn durchfuhr. Endlich wusste er, was in dieser Initiation von ihm verlangt wurde, und auf verquere Weise ergab es sogar Sinn. Sie wollten, dass er einen der Sklaven auspeitschte. Der Gedanke, einen Menschen so brutal zu behandeln, machte ihm zwar Angst und widerte ihn an, doch immerhin war es kein Mord. Gewöhnlich jedenfalls.


  Martin starrte auf die Peitsche. »Sie ist alt. Ich nehme an, dass früher Sklaven damit geschlagen wurden.«


  Grimmig nickte Dr. Kasim. »Die Aufseher nannten sie die Bullenpeitsche. Wenn es darum ging, unsere Vorfahren zu foltern, dann war die Bullenpeitsche das beliebteste Werkzeug des weißen Mannes. Doch nicht die lange Art, die man in den Filmen sieht, sondern kurz und dick. Dazu brauchte es keine besonderen Kniffe, diese Peitsche verfehlte ihr Ziel nie. Jeder Schlag traf sein Opfer und hinterließ seine Spur – nicht nur im Fleisch des schwarzen Mannes, sondern auch in seiner Seele. Und diese Narben wurden von Generation zu Generation weitergegeben.«


  Martin bemerkte, wie die anderen Männer nickten und zustimmend brummten, wie eine Ordensgemeinschaft, die die Worte des Kirchenoberen bekräftigt. Selbst die beiden Wachleute am Tor nickten.


  Dr. Kasim deutete mit einem gekrümmten Finger auf die Peitsche. »Diese Bullenpeitsche aber ist etwas Besonderes. Sie gehörte dem Ururenkel eines Plantagenbesitzers in Mississippi. Er stellte sie in seinem Haus aus. Sie hing in einem verdammten Rahmen, wie ein kostbares Familienerbstück.«


  Die Wut in der Stimme des alten Mannes war mit Händen zu greifen.


  »Als wir dann vor zwölf Jahren den Ururenkel entführten, nahmen wir auch die Bullenpeitsche mit. Jetzt ist sie unser Erbstück. Der weiße Mann hat sie benutzt, um unseren Kampfgeist zu schwächen. Jetzt benutzen wir sie, um diesen Geist zurückzugewinnen.«


  Hinter Dr. Kasims Schulter hoben und senkten sich die Köpfe; die besondere Wendung dieser Erzählung war Musik in den Ohren der anderen.


  Dr. Kasim drückte Martins Arm. »Heute Nacht, mein Zantu-Bruder, hast du die Ehre, unsere gequälten Vorfahren zu erlösen. Nimm die Bullenpeitsche.«


  Martin packte den steifen Griff der alten Peitsche und nahm sie aus dem Koffer. Ein paar wenige abgenutzte Stellen waren der einzige Hinweis, dass es sich um ein altes Stück handelte. Das Leder war so geschmeidig und biegsam, als hätte man es neu erstanden. Was Martin jedoch am meisten überraschte war das Gewicht der Peitsche. Der stramm geflochtene Strang bestand aus mehr Leder, als der erste Blick offenbarte. Martin ließ die Peitsche aufrollen und zu Boden baumeln. Ihm fiel auf, wie perfekt sie ausbalanciert war. Lang genug, um die Wucht eines ausgestreckten Arms zu vervielfachen, und gleichzeitig kurz genug, um ungelenke Manöver zu vermeiden. Die Peitsche war sorgfältig darauf ausgerichtet, so viel Schmerz wie möglich zu verursachen.


  »Fünfundzwanzig Schläge, hart und ehrlich«, sagte Dr. Kasim. »Das war die typische Strafe für einen Neger. Und das wirst du heute zurückgeben. Nicht mehr und nicht weniger.« Er sah Martin tief in die Augen, wie um einen Blick in die Seele des jungen Mannes zu erhaschen. »Kannst du das tun, Bruder?«


  Das ist es also, dachte Martin. Fünfundzwanzig Peitschenhiebe. Niemand muss getötet werden. Dieses Bewusstsein beruhigte ihn ein wenig. Er musste die Kraft aufbringen, die nächsten zehn Minuten zu überstehen, danach würde es nicht weiter schwierig werden. In zwei Tagen wäre er zu Hause bei Anna und dieser Alptraum vorbei. Nicht nur für ihn, sondern auch für die Dutzenden von Menschen, die in Dr. Kasims Bergwerk dahinvegetierten. Martin hoffte nur, dass die Person, die er auspeitschen müsste, ebenfalls die Kraft besaß, die nächsten zehn Minuten zu überstehen.


  Martin nickte dem Doktor zu. »Ja, ich bin bereit.«


  Dr. Kasim lächelte. »Gut. Dann öffne die Tür.«


  Die Bullenpeitsche in der rechten Hand drehte Martin sich um, holte tief Luft, dann zog er an dem Knoten des Stricks. Die obere und untere Hälfte der Tür schwang auf, wobei die alten Scharniere ächzten. Das schwache Licht, das vom Gang in die stockdunkle Box fiel, offenbarte, was dort an der Rückwand schlaff herabhing.


  Martins Magen drehte sich um, Gallenflüssigkeit kam ihm hoch. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, sich nicht zu übergeben und gleichzeitig sein Entsetzen vor den Blicken hinter sich zu verbergen.


  Die Frau war völlig nackt, geknebelt und mit den Handgelenken an einen rostigen Haken gefesselt. Die Haut war so bleich und schweißüberströmt, dass es schien, als ginge Licht von ihr aus. Obwohl sie mit dem Gesicht zur Wand hing, erkannte Martin auf Anhieb das strohblonde Haar und den zarten Körper.


  Es war Alice.


  
    [home]
  


  Kapitel 62


  Die Handfesseln waren alt und grob gefertigt, wie jene, die Damon in seinem Hobbyraum ausgestellt hatte. Martin konnte blutige Ränder erkennen, dort, wo das Eisen in das Fleisch des Mädchens schnitt. Alice wand sich in Schmerzen, als sie ihren Körper verdrehte, um über die Schulter zu sehen. Der Anblick ihrer smaragdgrünen Augen voller Panik lähmte Martin.


  Warum sie?, fragte sich Martin. Warum musste es unter all den Sklaven auf Forty Acres ausgerechnet Alice sein? Er hatte sich innerlich darauf eingestellt, alles zu tun, was getan werden musste, darauf aber war er nicht vorbereitet gewesen. Zwar wusste er, dass es keinen Unterschied machen durfte, welchen der Sklaven er auspeitschte, die schreckliche Wahrheit aber war, dass es eben nicht egal war. Es wäre weit einfacher, einen Fremden zu schlagen, als diesem lieben Mädchen etwas anzutun, das er auf so intime Weise kennengelernt hatte. Und in diesem Augenblick kam Martin ein Gedanke, der ihn in Panik versetzte. Wussten sie es? Wussten Dr. Kasim, Oscar und die anderen, dass er und Alice nur so getan hatten, als schliefen sie miteinander? Wussten sie, dass er nur vorgab, ihr irres Spiel mitzuspielen, und insgeheim plante, sie auszuliefern?


  Blitzschnell drehte Martin sich zu den anderen um. Er erwartete eine Wand aus hasserfüllten Gesichtern. Er erwartete Anschuldigungen als Verräter ihrer Rasse, die Wärter würden herbeieilen und ihn packen. Doch nichts dergleichen geschah. Ausdruckslos starrten Dr. Kasim und die anderen ihn an. In ihren Blicken lag nicht einmal der Hauch von Böswilligkeit.


  Nur Carver bildete eine Ausnahme. Dessen spöttisches Grinsen war wie ein Messerstich. Sofort war Martin klar, dass es nichts damit zu tun hatte, dass die Gruppe an seiner Loyalität zweifelte. Alice war hier, weil Carver dafür gesorgt hatte. Einzig, um die Initiation für ihn so schwierig wie möglich zu machen, hatte Carver die anderen davon überzeugt, Alice für diese brutale Zeremonie auszuwählen. Da Carver im Hintergrund stand, konnten die anderen die Schadenfreude auf seiner Miene nicht sehen. Ihre Augen trafen sich. Martin durchschaute Carvers Spiel, doch dies ließ Carver nur noch breiter grinsen.


  »Stimmt was nicht, Bruder?«, fragte er.


  Martin biss die Zähne aufeinander. Dann schüttelte er den Kopf. »Doch, alles in Ordnung.«


  »Sicher? Ich finde, du bist ein bisschen blass um die Nase, Bruder.«


  »Wie gesagt, es ist alles in Ordnung«, wiederholte Martin.


  »Oh, also willst du nur Zeit schinden, oder wie?«


  Martin konnte nichts darauf erwidern. Er fürchtete, dass etwas Falsches herauskäme, und war dankbar, als Dr. Kasim sich umwandte und Carver mit einem Blick zum Schweigen brachte. Der Doktor drehte sich zu Martin um und verströmte väterliche Ruhe. »Deine Angst ist vollkommen natürlich. Wir sind nicht so böse wie die Weißen. Für uns ist Gewalt nichts Selbstverständliches. Doch wir müssen Gewalt üben, um die Dinge wieder richtigzustellen. Verstehst du das?«


  Martin nickte. Es war für ihn leichter, wenn er zugab, dass ihn die bevorstehende Aufgabe nervös machte. Je weniger er seine wahren Gefühle verbergen musste, desto einfacher war es, die Rolle weiterzuspielen.


  »Das, was du heute Abend tust, soll nicht nur ein Bekenntnis sein, es soll dir auch die Macht zurückgeben. Eine Macht, die so selbstverständlich zu dir gehören soll wie ein schicker Anzug.« Dr. Kasim deutete auf die Box. »Und jetzt musst du fortfahren.«


  Martin begann, sich umzudrehen, hielt dann aber inne. Er musste es wissen. Er musste die Frage stellen, durfte aber keinen Argwohn wecken. Mit einer gleichgültigen Kopfbewegung deutete er auf Alice. »Warum sie?«


  Es folgte betretenes Schweigen, dann tauschten die Männer Blicke aus. Martins Herz pochte. War er zu weit gegangen? Das dünne Lächeln auf Carvers Lippen schien diese Sorge zu bestätigen.


  Wieder ergriff Dr. Kasim das Wort. »Warum ist das von Bedeutung, Bruder?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Nicht wirklich. Es ist nur … Ich hatte eine gute Nacht mit ihr. Ich hatte mich auf eine weitere gefreut.«


  Wieder folgte angespannte Stille, doch die Stimmung löste sich, als Damon leise kicherte. Tobias und Kwame lächelten schwach, doch war diese Abkehr von der feierlichen Beherrschtheit nur von kurzer Dauer. Im Nu waren die Gesichter wieder versteinert.


  Missbilligend schüttelte Dr. Kasim den Kopf. »Es ist unklug, Sympathie für das Besitztum zu entwickeln. Äußerst unklug.«


  Martin nickte. »Verstehe.«


  Dr. Kasim spähte ins Innere der Box. Er zeigte keinerlei Mitgefühl für die wimmernde Frau. »Die da hat die Regeln gebrochen und muss streng dafür bestraft werden. Das ist alles, was du wissen musst. Aber wir haben genug Zeit vergeudet. Bitte fang jetzt an.«


  Martin trat in die Box.


  Ungefähr vier Meter trennten ihn von der Rückwand, an der Alice hing. Die Bullenpeitsche, die schwer in seiner Hand lag, hatte etwa die halbe Länge. Er musste näher herangehen.


  Als Alice seine Schritte hörte, sah sie wie ein verängstigtes Tier über die Schulter. Sie bemerkte die Peitsche in seiner Hand und geriet außer sich. Wild wand sie sich, schüttelte den Kopf hin und her und presste unter den Knebeln in ihrem Mund Schreie heraus. Die Ketten schlugen und klirrten gegen die Holzwand.


  Mit jedem Schritt, den Martin näher kam, bemühte er sich, ihren Blick festzuhalten, doch sie war vor Angst von Sinnen, ihre Augen waren voller Tränen.


  Auf halbem Weg blieb Martin stehen. Die Dunkelheit und der Abstand zu seinem wachsamen Publikum gaben ihm den Mut, leise »Alice« zu flüstern.


  Ihre Blicke trafen sich. Es war nur ein winziger Moment, doch er genügte, um sie mit den Augen um Verzeihung zu bitten.


  Martin ließ die Peitsche schwingen. Es war ein schneller Hieb. Der Schwung durch die Luft war nicht zu hören, erst das harte Klatschen des Leders auf der Haut und der gedämpfte Schrei von Alice. Ihr Körper zuckte, und über den Rücken zog sich ein blutiger Striemen.


  Der Anblick der klaffenden Wunde versetzte Martins Magen erneut in Unruhe. Er musste schlucken, um sich nicht zu übergeben.


  »Eins«, kam ein Ruf von hinten. Es war die Stimme von Oscar. »Fester.«


  Martin ließ die Peitsche abermals über Alices Rücken fahren. Sie brüllte, und auf ihrer Schulter zeigte sich ein roter Streifen.


  »Zwei«, rief Oscar. »Noch fester.«


  Martin war klar gewesen, dass sie bemerken würden, wenn er sich zu sehr zurückhielte, hatte aber gehofft, dass er seinen Schlag ein wenig bremsen könnte. Doch es war offensichtlich, dass das nicht funktionierte. Es war unmöglich, einen Peitschenhieb vorzutäuschen. Er hatte keine Wahl, er musste seine ganze Kraft aufbringen.


  Ein drittes Mal fuhr die Peitsche durch die Luft. Die Kraft, mit der sie auf den Körper knallte, riss ihm beinahe den Griff aus der Hand. Der Kopf von Alice wurde zurückgeworfen. Sie jaulte jämmerlich auf.


  »Drei. Gut so, Bruder. Nur weiter so.«


  Martin hieb die Peitsche wieder und wieder und wieder. Auf jeden Schlag folgte ein krampfartiges Zucken und schmerzerfülltes Keuchen. Als Martin beim zehnten Hieb angelangt war, hing Alice schlaff in den Ketten. Das Blut aus den tiefen Wunden floss ihr über das Gesäß und die weißen Hüften. Schlimmer als alles aber war ihr Weinen. Der ganze Körper wurde vom wimmernden Schluchzen geschüttelt. Martin quälte der Drang, die Peitsche fallen zu lassen, Alice von den Fesseln zu befreien und in seine Arme zu ziehen. Seine Augen brannten, er stand kurz vor den Tränen, aber er drängte den Kummer zurück und fuhr fort.


  »Fünfzehn.«


  Mit jeder Faser seines Körpers und Geistes bemühte er sich, die Konzentration zu wahren, doch mit jedem Peitschenhieb und jedem unterdrückten Schrei von Alice bröckelte ein weiterer Teil der Fassade ab. Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde.


  »Zwanzig.«


  Martin konnte den Anblick der Peitsche, die sich in Alices Rücken grub, nicht länger ertragen. Die letzten fünf Schläge hielt er die Augen geschlossen. Es kümmerte ihn nicht, ob er das Ziel verfehlte. Es kümmerte ihn nicht, ob sie es bemerken würden. Er hieb und hieb ins Schwarze, bis er endlich Oscars Ruf hörte: »Fünfundzwanzig. Das war’s.«


  Martin ließ die Arme sinken. Zögerlich öffnete er die Augen. Vor ihm hing Alice, ihr wunder Rücken voller Blut. Sie rührte sich nicht.


  
    [home]
  


  Kapitel 63


  Die Angst, dass Alice tot war, schnürte Martin die Luft ab. Verzweifelt verlangten die Lungen nach Sauerstoff, aber er konnte nicht atmen. Es war unmöglich, den Blick von dem Greuel abzuwenden. Er war zu keiner Bewegung fähig. Nichts als sein hämmernder Herzschlag war zu hören.


  Dann zuckte ein Fuß von Alice.


  Sie stöhnte und regte sich schwach. Sie war kaum bei Bewusstsein, doch sie war am Leben.


  Endlich atmete Martin. Er nahm sich einen Moment, um eine gleichgültige Maske aufzusetzen, dann wandte er sich um und gesellte sich zu den anderen Männern auf dem Gang.


  Statt der eisigen Blicke empfingen ihn nun herzlich lächelnde Gesichter. Nach der brutalen Tat, der die Männer eben beigewohnt hatten, der Grausamkeit, die er mit seinen Händen verübt hatte, erschienen ihm die glücklichen Mienen besonders monströs. In einem letzten Kraftakt verzog er seine Lippen zu einem Lächeln.


  Selbst Dr. Kasim lächelte stolz. »Du hast deinen Ahnen Ehre erwiesen. Jetzt, Bruder, gehörst du wahrhaftig zu uns.« Der alte Mann breitete die Arme aus. Der Stock in der Hand und der weite Stoff seiner Stammestracht gaben ihm das Aussehen eines afrikanischen Königs. Mit einem Wink bedeutete er Martin, näher zu kommen.


  Die anderen beobachteten Martins Umarmung mit ihrem Lehrmeister. Sein Griff war zugleich fest und sanft. Die Haare des Doktors rochen süßlich nach Moschus. Merkwürdigerweise erinnerte es Martin eher an eine Umarmung seiner Mutter als seines Vaters.


  Als sie sich voneinander lösten, legte Oscar die Hand auf Martins Schulter. Er sprach kein Wort, sondern nickte nur beifällig und besiegelte den Augenblick mit einer kurzen Umarmung.


  Wie ein stolzer großer Bruder legte Damon Darrell den Arm um Martin. »Ich habe euch doch gesagt, dass er aus dem richtigen Holz geschnitzt ist.« Er zog Martin an sich. »Du hast es geschafft. Jetzt gehörst du wahrhaftig zu uns.«


  Tobias umarmte ihn mit seinen Bärenpranken. »Ich wusste, du schaffst es, Bruder.«


  Auch Kwame und Solomon gratulierten Martin mit Umarmungen.


  Zuletzt trat Carver auf ihn zu. Er überraschte Martin mit einem schiefen Grinsen, das sogar ehrlich wirkte. »Du bist tougher, als du aussiehst, Grey. Das muss ich schon sagen. Glückwunsch, Bruder.«


  War es möglich, dass Carver, nachdem er sein Bestes gegeben hatte, um Martins Stellung zu untergraben, tatsächlich endlich einlenkte? Es wäre eine Riesenerleichterung, Carvers Feindseligkeiten endlich von der Liste seiner Sorgen zu streichen. Leider versiegte diese kleine Hoffnung bereits in dem Augenblick, da Carver seine Arme um ihn legte. Die Umarmungen der anderen waren von Herzen gekommen und zeigten, dass sie ihn in ihrer Runde akzeptierten. Selbst Oscars steife Geste hatte ein gewisses Gefühl von Kameradschaft vermittelt. Carvers Umarmung jedoch war mechanisch und kühl und wirkte mehr wie ein Ringergriff als wie eine Demonstration von Zusammengehörigkeit. In diesem gefühlsleeren Moment wurde Martin bewusst, dass Carvers Haltung ihm gegenüber unverändert war, trotz allem, was er gerade durchgestanden hatte. Noch mehr verstörte ihn, was Carver ihm zuflüsterte, als sie einander losließen: »Und jetzt werden wir richtigen Spaß haben.«


  Das unheilvolle Funkeln in Carvers Augen machte klar, was er damit sagen wollte. Es würde noch schlimmer kommen. Doch was hatten sie vor? Die Initiationszeremonie war vorbei. Als er einen Blick zurück in die Pferdebox warf und den geschundenen Körper der armen Alice dort hängen sah, war etwas Schlimmeres für ihn kaum vorstellbar.


  Martin wurde bewusst, dass er noch immer die Bullenpeitsche in der Hand hielt. Er rollte sie zusammen und wollte sie Oscar reichen. »Hier, bitte.«


  Verwirrung und Entsetzen stürzten über Martin herein, als Oscar statt die Peitsche entgegenzunehmen nur den Kopf schüttelte und sagte: »Wir sind hier noch nicht fertig.«


  
    [home]
  


  Kapitel 64


  Dummes Gör«, sagte Dr. Kasim. Finster blickte er auf den blutigen Körper. »Sie hat sich eines Verbrechens schuldig gemacht, das eine weit härtere Strafe als fünfundzwanzig Peitschenhiebe verlangt.«


  »Was genau hat sie getan?«, fragte Martin.


  Der Doktor gab keine Antwort. Stattdessen wandte er sich mit einem kaum merklichen Nicken an Carver.


  Wut durchfuhr Martin, als er Carver dabei zusah, wie er behutsam sein Hemd aufknöpfte. Bei jedem Knopf zuckte Carver zusammen, Martin konnte nicht sagen, ob der miese Kerl nur so tat oder echte Schmerzen hatte, eines aber wusste er mit Bestimmtheit: Was auch immer unter diesem Hemd zum Vorschein käme, es war eine Lüge. Martin war klar, dass Carver die anderen irgendwie davon überzeugt hatte, Alice für den Initiationsritus auszuwählen. Jetzt würde sich herausstellen, auf welche Weise ihm das gelungen war. Was ihn aber besonders plagte, war das Bewusstsein, dass er nicht das Geringste dagegen tun konnte. Er hatte keine Möglichkeit, sie zu retten. »Nimm niemals einen Sklaven vor seinem Herrn in Schutz.« Das war die Lektion gewesen, die er auf seiner Führung durch die Mine gelernt hatte. Und Martin hatte Damon versichert, dass er verstanden hatte.


  Carver öffnete den letzten Knopf und warf das Hemd Tobias zu. Sein Oberkörper war schlank und kräftig mit straffen Bauchmuskeln. Schon angezogen sah man ihm an, dass er körperlich topfit war, doch Martin hatte nicht erwartet, dass der Immobilienfritze den Körperbau eines Spitzensportlers haben würde.


  Dr. Kasim forderte Carver auf: »Dreh dich um. Zeig Martin, was dir das Mädchen angetan hat.«


  Alle außer ihm schienen die Einzelheiten von Alices Verbrechen bereits zu kennen.


  Carver wandte seinen Rücken der Gruppe zu. Es sah aus, als hätte ein wildes Tier mit seinen Klauen blutrote Striemen über seine Schulterblätter gezogen.


  »Siehst du, was dieses Biest mir angetan hat?« Carver warf einen wütenden Blick auf das Objekt seiner Anklage. »Sie hat mich grundlos angefallen. Sie ist verrückt.«


  »Nein«, stöhnte Alice durch den Knebel und schüttelte so schwach den Kopf, dass die Ketten kaum klirrten.


  Der Anblick versetzte Martin einen Stich und bestätigte außerdem Carvers grausamen Vorsatz. Die anderen Männer ließen sich nicht anmerken, ob sie Alices schwaches Leugnen wahrnahmen.


  Dann drehte sich Carver wieder zu Martin um. »Also, was denkst du, Grey? Wie viele Hiebe sollte die Nutte dafür noch kriegen?«


  Martins Knie gaben nach, und seine rechte Hand mit der Peitsche begann zu zittern. Er konnte nicht glauben, was hier geschah. Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich von ihm verlangten, dass er Alice noch weiter schlug.


  »Komm schon, Grey.« Carver presste die Lippen aufeinander, um ein höhnisches Grinsen zu unterdrücken. »Wie viele? Zehn? Zwanzig? Dreißig? Sag eine Zahl!«


  Martin wollte herausschreien: Keine! Sie hat genug! Oder, noch besser, Carver mit der Peitsche erdrosseln. Doch er konnte nichts tun, als den Kopf schütteln und Verwirrung vorschützen. »Ich weiß nicht. Wie entscheidet ihr solche Dinge?«


  »Das tun wir nicht«, sagte Oscar mit einem genervten Blick auf Carver. »Der Doktor entscheidet über das Strafmaß. Und wie Mr. Lewis genau weiß, hat er es bereits festgelegt.« Oscar wandte sich an das Oberhaupt. »Sie haben die Anweisung gegeben, insgesamt fünfzig Peitschenhiebe zu verabreichen, nicht wahr?«


  Dr. Kasim nickte. »Genau. Das Mädchen wird fünfundzwanzig weitere Schläge erhalten.«


  Martin blieb das Herz stehen. Noch fünfundzwanzig Schläge? Das war unmöglich. Er sah zu Damon und den anderen Männern, in der Hoffnung auf irgendein Zeichen von Mitgefühl. In der Hoffnung, jemanden zu finden, der sich auf seine Seite schlagen würde, wenn er Widerspruch wagte. Doch Martin entdeckte nichts als Eiseskälte in den Gesichtern dieser Männer, deren Menschlichkeit von Hass verzehrt war. Sie waren teilnahmslos gegenüber den Qualen, die Alice bei den ersten fünfundzwanzig Hieben durchlitten hatte, und es rührte sie genauso wenig, dass die folgenden fünfundzwanzig Schläge sie mit allergrößter Wahrscheinlichkeit umbringen würden.


  »Lasst uns weitermachen«, brummte Dr. Kasim. »Dann können wir zurück ins Haus und zu Martins Ehren ein bisschen feiern.«


  Während die anderen zustimmend murmelten, spürte Martin, wie etwas in seinem Inneren nachgab. Der geistige Damm, den er errichtet hatte, um seine Gefühle zurückzuhalten, hatte ein Leck bekommen. Er konnte es nicht tun. Er konnte Alice nicht noch einmal schlagen. Keine logische oder vernünftige Überlegung und Abwägung des größeren Nutzens konnte diese Tatsache außer Kraft setzen. In diesem Augenblick wusste Martin nur, dass er dazu nicht in der Lage war.


  Er musste etwas tun. Er durfte sich nicht einfach weigern, das war zu riskant. Womöglich war es eine Prüfung, die Strafe zu verdoppeln, ein üblicher Teil der Initiationszeremonie, die den Kandidaten dann erwischen sollte, wenn seine Wachsamkeit bereits nachgelassen hatte.


  Die Lösung war einfach, denn es gab keine. Martin hatte keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. Er musste Dr. Kasim sagen, dass er es nicht über sich brachte, Alice noch einmal zu verletzen. Er wusste nicht, wie die anderen reagieren würden. Wahrscheinlich würden sie seine Schwäche als Bedrohung sehen, aber es bestand auch eine andere Möglichkeit. Vielleicht nur, vielleicht würden sie es seiner Unerfahrenheit zuschreiben. So wie in der Mine, als er die Fassung verloren hatte und Damon ihn zwar zurechtgewiesen hatte, es aber als Anfängerfehler hatte durchgehen lassen. Vielleicht würde es funktionieren. Möglicherweise gab es eine Art Schonfrist, die ihm das Leben retten würde. Möglicherweise. Tief im Inneren jedoch wusste Martin, dass es ein Haufen Unsinn war. Tief drinnen hörte er das Echo von Damons Worten, seinem letzten Ratschlag, der nun eher nach einer Warnung klang: Du musst stark bleiben.


  Die bittere Wahrheit aber war, dass Martin Grey, nun, nachdem er ein hilfloses Mädchen beinahe zu Tode geprügelt hatte, alles andere als stark war.


  Nervös atmete Martin durch und trat auf Dr. Kasim zu. Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde ihm die Bullenpeitsche aus der Hand gerissen. Er wandte sich um und musste mit starrem Entsetzen feststellen, dass Carver, noch immer mit freiem Oberkörper, versuchsweise die Peitsche durch die Luft sausen ließ. Das laute Zischen hallte zwischen den Holzbalken wider. Mit einem letzten Schwung ließ Carver die Peitsche nach oben sausen, so dass sich die Spitze nach hinten drehte. Gekonnt fing er die Spitze auf und zwinkerte Martin zu. »Ich bin dran.«


  Die Erkenntnis kam mit einem inneren Aufschrei. Martin hatte alles missverstanden. Seine Initiation war tatsächlich vorüber. Nicht er sollte Alice fünfundzwanzig weitere Hiebe geben. Es war Carvers Aufgabe, er war vorgeblich Opfer ihrer Attacke, also durfte er die Strafe vollziehen. Das alles folgte einer schrecklichen Logik und erschütterte Martin bis ins Mark.


  Er musste zusehen, wie Carver in die Box trat. Als Alice über die Schulter blickte und Carver mit der Peitsche entdeckte, bot sie alle übrig gebliebene Kraft auf. Sie krümmte und wand sich verzweifelt und schrie gegen den Knebel im Mund an.


  Der Anblick schien Carver anzustacheln. Er ließ die Peitsche zischend durch die Luft fahren, zog den Moment vor dem ersten Schlag quälend in die Länge.


  Sowenig Martin die Peitsche selbst in die Hand nehmen wollte, sowenig wollte er zusehen, wie Carver Alice zu Tode prügelte. Doch er durfte den Blick nicht abwenden, weil er selbst beobachtet wurde. Von dem Moment an, da Carver in die Box getreten war, hatte er Blicke auf sich gespürt, unter anderem die von Dr. Kasim und Oscar. War es also doch noch Teil der Initiation? Erwarteten sie seinen Zusammenbruch?


  Martin spürte eine Hand auf dem Arm. Es war Damon. »Alles in Ordnung mit dir?«


  Steif nickte Martin. »Ja, alles okay.«


  Damon beugte sich näher heran und flüsterte: »Dann setz ein anderes Gesicht auf.«


  Das war es also. Martin war sich keines besonderen Gesichtsausdrucks bewusst. Die Gefühle aber, die ihn überschwemmten und die alles von Entsetzen bis tiefen Kummer umfassten, waren beinahe unmöglich einzudämmen. Doch er verdoppelte seine Anstrengungen. Er bemühte sich, langsamer zu atmen, biss die Zähne aufeinander und ließ seine Miene versteinern.


  Die Muskeln auf Carvers Rücken und Armen traten hervor, als er zum ersten Schlag ausholte. Das Geräusch des Leders, das auf Fleisch prallte, erfüllte die Scheune und dämpfte Alices Schrei.


  Martin zuckte zusammen.


  Oscar rief: »Eins!«


  
    [home]
  


  Kapitel 65


  Martin konnte nicht hinsehen, aber er durfte die Augen nicht schließen, also konzentrierte er sich auf ein dunkles Astloch in einem der Balken an der Rückwand. Jeder, der ihn sah, musste denken, dass er von dem brutalen Akt vor seinen Augen gefangen genommen war, doch nur verschwommen streifte die Peitsche die Peripherie seines Gesichtsfeldes. Das harte Knallen aber war nicht zu überhören. Bei jedem Schlag zuckte Martin zusammen, und er konnte nur hoffen, dass es von niemandem bemerkt wurde. Nach ein paar Hieben hörte er keinen Schrei und kein Wimmern mehr von Alice, und das erschreckte ihn mehr als alles andere.


  »Fünfundzwanzig«, rief Oscar. »Das war’s.«


  Carver rollte die Bullenpeitsche lose auf und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. Sein Brustkorb hob und senkte sich, bis sich sein Atem wieder normalisiert hatte. Die Tat war vollbracht. Carver warf einen letzten wohlwollenden Blick auf sein Werk, dann trat er aus der Box.


  Sobald Carver den Weg frei gemacht hatte, ging Oscar hinein und inspizierte den schlaffen, blutüberströmten Körper. Er nahm sich in Acht, seinen Anzug nicht zu beschmutzen, und legte zwei Finger an Alices Halsschlagader. Kurz darauf suchte er eine neue Stelle für seine Finger. Eine Minute später tat er es erneut.


  Benommen beobachtete Martin diese Aktivitäten. Er war wie betäubt, zu nichts fähig. Und während er Oscar zusah, hörte er zu atmen auf. Die anderen Männer, die Scheune, alles um ihn herum entschwand aus seiner Wahrnehmung. Er war mit jeder Faser seines Bewusstseins auf Oscars Gesicht konzentriert, hielt verzweifelt nach einem Zeichen Ausschau, nach irgendetwas. Bitte mach, dass sie am Leben ist!, flehte er innerlich. Bitte!


  Oscar gab die Suche an der Halsschlagader auf und presste die Finger stattdessen an Alices rechte Schläfe. Das Warten, das folgte, schien unendlich. Endlich zeigte sich auf Oscars ungerührtem Gesicht ein vages Stirnrunzeln. Erst als er aus der Box kam und zu Dr. Kasim trat, erfuhr Martin, wie es Alice ging.


  »Sie lebt«, sagte Oscar mit leiser Überraschung in der Stimme. »Gerade so, aber immerhin.«


  Martins Lungenflügel weiteten sich, und er musste das Zwerchfell anspannen, um einen Stoßseufzer zu verhindern. Die offenen Wunden waren kritisch, das wusste er, aber Alice lebte. Wenn sie nur zwei Tage durchhielt, so lange, bis er nach Hause kam und die Polizei alarmieren konnte, dann würde sie vielleicht … Diese verzweifelte Hoffnung wurde durch Dr. Kasims Worte zunichtegemacht.


  »Lasst sie, wo sie ist.« Der Doktor schien weder zufrieden noch unzufrieden darüber, dass Alice überlebt hatte. »Wenn sie morgen früh noch atmet, soll sie in die Mine gebracht und ihre Wunden verbunden werden.«


  Unter Martin schien sich ein Loch aufzutun. Sein Blick wanderte zum Boden der Pferdebox, zu den Blutstropfen, die stetig von Alices Zehen in die Erde unter ihren Füßen rannen. Der rote, dunkle Fleck wurde von Minute zu Minute größer. Tropfen für Tropfen sickerte das Leben aus ihrem Körper.


  Wenn ihre Wunden nicht versorgt wurden, wäre das arme Mädchen mit den strohblonden Haaren niemals in der Lage, die Nacht zu überleben.


  Dr. Kasim hatte soeben das Todesurteil über sie gesprochen.
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  Kapitel 66


  Das ist Sorghumbier«, erklärte Dr. Kasim. »Es ist eine afrikanische Sorte, selbst gebraut.«


  »Nun ja, es sieht aus wie Kotze«, sagte Tobias. »Und riecht auch irgendwie so.«


  Die Männer lachten, mit ihnen Martin, doch sein Herz war bleischwer. In Gedanken war er bei Alice in der Scheune. Ihr Bild, wie sie an den Handgelenken gefesselt allein – sterbend – im Dunkeln hing, war nicht weniger lebendig als jenes der scherzenden Männer an seiner Seite.


  Nachdem sie die Scheune verlassen und Alice ihrem Schicksal überlassen hatten, hatten sie sich in der Bibliothek niedergelassen, um auf Martins Initiation anzustoßen. Sie saßen in Sesseln rund um den Kamin, und wie immer bildete Dr. Kasim auf seinem Lederthron mit der hohen Rückenlehne das Zentrum. Martin fiel auf, dass auch Oscar Teil der Gruppe war. Als sie das letzte Mal in der Bibliothek beisammen gewesen waren, hatte er an der Tür Wache gehalten, doch diesmal saß er direkt neben Dr. Kasim. Mit den übereinandergeschlagenen Beinen und den gefalteten Händen sah Oscar aus wie ein treues Haustier, das einfach nur glücklich war, neben seinem Herrchen sitzen zu dürfen.


  In der Mitte zwischen ihnen stand eine alte afrikanische Holzschale auf einem niedrigen Tisch. Sie hatte die Größe eines Bowlegefäßes, das Holz hatte dunkle Maserungen und war außen mit einfachen geometrischen Schnitzereien verziert.


  Darin befand sich eine Überraschung von Dr. Kasim – eine hellgelbe, trübe Flüssigkeit, in der schwarze und braune Körnchen schwammen. Dr. Kasim sagte, das Gebräu sei ein traditionelles afrikanisches Getränk, doch die angewiderten Gesichter rundum schienen sich der Einschätzung von Tobias anzuschließen. Das Zeug sah eklig aus. Selbst Martins Gedanken an Alice wurden abgelenkt, als ihm der saure Geruch in die Nase stieg.


  Unbeeindruckt von der Ablehnung unter den Männern lächelte Dr. Kasim milde. »Ich habe es eigens nach einem sehr alten Rezept brauen lassen, hier in meiner Küche. Extra für heute Abend.« Sein Lächeln verschwand. »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn ihr es nicht wenigstens probieren würdet.«


  Den Männern graute. Nervös wurde ihnen klar, dass sie den alten Mann nicht enttäuschen durften.


  Das Lächeln kehrte auf Dr. Kasims Miene zurück, als er die widerstrebenden Gesichter betrachtete. »Also, wer macht den Anfang?«


  Es überraschte Martin, als er sah, dass Carver die Hand hob, doch war es keine Überraschung, als sich Carver nicht etwa freiwillig meldete, sondern mit dem Finger auf ihn deutete. »Grey soll der Erste sein. Immerhin ist es sein großer Tag.«


  Die anderen, die darauf aus waren, nicht selbst das Versuchskaninchen abzugeben, schlossen sich Carver an. Sogar Oscar drehte sich zu Dr. Kasim und sagte: »Mr. Lewis hat nicht ganz unrecht, Sir.«


  Mit einem Nicken nahm Dr. Kasim die Abstimmung an, und als er sich an Martin wandte, kam ihm der zuvor.


  »Es wäre mir eine Freude«, sagte Martin.


  Alle waren beeindruckt, einschließlich Carver.


  Martin wollte einfach nur, dass es vorüberging, er wollte, dass dieser Alptraum ein Ende nahm und er sich in sein Zimmer zurückziehen konnte. Hinter seinem gezwungenen Lächeln war er in Aufruhr, und er hatte keine Ahnung, wie lange er sich noch zusammenreißen konnte.


  Dr. Kasim schenkte Martin ein wohlgefälliges Lächeln und deutete auf eine Kalebassenkelle, die neben der Schale lag. Die Schöpfkelle war nicht weniger alt als die Holzschale, doch waren die abgenutzten Schnitzereien darauf ganz anders. »Lass es dir schmecken, Bruder.«


  Martin griff nach der Kelle und versenkte sie in dem trüben Bier. Die Männer beobachteten mit geschürzten Lippen, wie er sie an den Mund hob und einen Schluck nahm.


  Die Konsistenz war zäh und dick wie Schleim, der Geschmack sauer, doch erstaunlich fruchtig. Martin schluckte. Der Nachgeschmack war grauenhaft. Eine ranzige Paste überzog seinen Gaumen, die Speicheldrüsen spielten verrückt, und er verzog angewidert das Gesicht.


  Als sie ihn sahen, begannen die anderen Männer zu lachen. Sogar Dr. Kasim stimmte in das Gelächter ein.


  »Komm schon, mein Sohn«, gluckste Solomon. »So schlimm kann es nicht sein.«


  »Es ist schlimmer«, erwiderte Martin, sein Gesicht noch immer eine Grimasse. »Viel schlimmer.«


  Wieder lachten die Männer. Mit einer Kopfbewegung gab Dr. Kasim Martin seine Anerkennung zu verstehen. »Wähl du jetzt den Nächsten aus.«


  Das Gelächter wurde leiser, als Martin den Blick über die Runde schweifen ließ. Doch er tat nur so, als wäge er ab. Er wusste genau, wen er auswählen würde. Martin reichte Carver die Schöpfkelle. »Trink aus«, sagte er lächelnd.


  Carver ließ sich nicht provozieren. Er lächelte, griff nach der Kelle, tauchte sie tief in das Bier ein und trank. Nicht nur einen Schluck wie Martin. Er legte den Kopf zurück und leerte die Kelle bis zum letzten Tropfen.


  Von den anderen kam überraschtes Murmeln, während Carver darum rang, die Brühe bei sich zu behalten. Er presste den Kiefer aufeinander, seine Augen traten hervor, und sein Kopf wackelte, bis er sich endlich entspannte und sein übliches spöttisches Grinsen sehen ließ. »Nicht schlecht.«


  Die anderen brachen in Lachen aus und applaudierten. Hämisch beobachtete Carver, wie Martin sich dem Lob anschloss.


  Keiner der anderen kam Carvers Meisterleistung auch nur nahe. Tobias, der Dickste in ihrer Runde, riskierte nur einen winzigen Schluck. Solomon machte es ähnlich wie Martin, er vermied gerade noch, dass ihm wirklich übel wurde. Damon gelang es, so schnell zu schlucken, dass er kaum Gelegenheit hatte, etwas zu schmecken. Für Kwame, der sich nur von milden, naturbelassenen Speisen ernährte, war es am schlimmsten. Der Werbefachmann musste beide Hände auf den Mund pressen, um zu verhindern, dass er die faule Brühe geradewegs zurück in die Schale spuckte.


  Als die Kelle zu Oscar wanderte, sahen Martin und die anderen ganz genau hin. Sie alle wollten Zeuge sein, wenn die stählerne Fassade von Dr. Kasims erstem Offizier eine Delle bekam.


  Doch sie wurden enttäuscht. Oscar reagierte genauso ruhig und gemessen, wie er es immer tat. Er tauchte die Kelle ein und nahm einen Schluck. Er verzog das Gesicht nicht, er würgte nicht, er kommentierte es nicht. Gar nichts. Es war nicht anders, als hätte er einen Schluck Wasser getrunken.


  Zuletzt bekam Dr. Kasim die Kelle. Die Männer verstummten und warteten darauf, dass ihr Lehrmeister etwas von dem Bier zu sich nahm.


  Dr. Kasim stützte sich auf den Stock und lehnte sich nach vorne, um die milchige Flüssigkeit in die Kelle zu schöpfen. Er hob sie ans Gesicht, doch statt zu trinken, sog er den Geruch durch die Nase. »Oh, das ist furchtbar.« Er fuhr angeekelt zurück. »Wie konntet ihr dieses Gesöff nur trinken?« Er warf den Schöpfer zurück in die Schale, so dass Bier auf den Tisch und den Boden spritzte.


  Dr. Kasim lehnte sich zurück. Martin war zutiefst verunsichert. Was zum Teufel ging hier vor sich? Auch Damon, Carver, Solomon, Tobias und Kwame starrten den Doktor verblüfft an. Nur Oscar schien unbeeindruckt. Er saß da und schüttelte mit ungewohnter Miene den Kopf. Beinahe wirkte er belustigt.


  Dann kam Martin eine Idee. Die anderen hatten ihn vor Dr. Kasims eigentümlichem Humor gewarnt. War es das? War das alles nur ein Witz?


  Als könnte er Martins Gedanken lesen, brach Dr. Kasim lauthals in Lachen aus. Er zuckte die Schultern und sagte: »Es hätte euch allen freigestanden, abzulehnen.«


  Die Männer stöhnten und schüttelten ungläubig die Köpfe. Martin konnte es nicht fassen. Es war nichts als ein Scherz. Ein Streich.


  Tobias deutete mit dem Finger anklagend auf Oscar. »Hey, haben Sie das gewusst?«


  Oscar blickte ihn finster an. »Glauben Sie wirklich, ich hätte es dann getrunken?«


  »Was ist das für ein Zeug?« Kwame funkelte die Schale feindselig an. »Ist das wirklich ein altes afrikanisches Bier?«


  »Selbstverständlich.« Dr. Kasim zog die Mundwinkel nach unten. »Trotzdem würde ich es nicht anrühren. Manche unsere afrikanischen Brüder essen ja auch Affenfleisch. Ich persönlich ziehe ein Rindersteak vor.«


  »Hey, Martin«, sagte Damon, »jetzt, da dich der Doktor hereingelegt hat, gehörst du endgültig dazu.«


  Die Männer, Dr. Kasim eingeschlossen, nickten zustimmend. »Damon hat recht«, wandte sich der alte Mann an Martin. »Es war eine scherzhafte Art, dich in unseren Kreis aufzunehmen. Aber da steckt mehr dahinter.« Er richtete das Wort an alle und deutete auf die Schale. »Manche unserer schwarzen Brüder trinken dieses Gesöff auch heute noch, nur um eine bedeutungslose Tradition aufrechtzuerhalten. Als Schwarze dürft ihr das nie vergessen. Die Tradition ist euer Feind. Sie dient nur dazu, den Schwachen und Armen vorzugaukeln, dass sie etwas Eigenes besitzen. Natürlich gibt es auch gute Traditionen wie die, dass ein Mann für seine Familie sorgt. Oder eine Frau ihrem Mann zur Seite steht. Die meisten Traditionen aber schränken uns ein, sie sind dumme, primitive Überzeugungen, die uns nur bremsen. Glaubt ihr etwa, die weißen Puppenspieler, die die Welt regieren, scheren sich um Tradition? Im Gegenteil, sie treten die Tradition mit Füßen. Wie also unterscheidet man eine gute Tradition von einer unsinnigen? Wenn sie dir Schmerzen zufügt und nicht hilft«, er deutete wieder auf das Bier, »oder wenn dir übel davon wird, dann solltest du sie besser ausspucken.«


  Martin beobachtete, wie die Männer diese Lektion mit ernsten Gesten und zustimmendem Gemurmel quittierten. Dann fiel ihm ein, dass er nun auch zu den Gefolgsleuten des Doktors gehörte. Er setzte ein Lächeln auf und zwang sich zu nicken, in der Hoffnung, dass die Zusammenkunft bald zu einem Ende kommen würde.


  »Und nun, was sagen die Herren zu einem richtigen Bier?«


  »O ja«, bat Tobias.


  Dr. Kasim gab einem männlichen Haussklaven, der neben der Tür stand, ein Zeichen. Der Sklave nickte gehorsam und riss die Bibliothekstür auf. Vier weitere uniformierte Sklaven, ein Mann und drei Frauen, kamen herein, sie trugen mehrere Tabletts mit Snacks und zwei silberne Eiskübel, in denen kalte Guinness-Flaschen steckten.


  Martin sah den Männern zu, wie sie zu den Bierflaschen und den Snacks griffen, und ihm wurde klar, dass sich der Abend ganz und gar nicht dem Ende zuneigte. Im Gegenteil, die Party fing gerade erst an. So wie es aussah, musste er noch viele Stunden den Sklavenhalter mimen, bevor er sich den prüfenden Blicken entziehen konnte. Lange quälende Stunden, bevor er sich den Schmutz und das Blut jenes Verbrechens abwaschen konnte, zu dem sie ihn gezwungen hatten. Peinigende Stunden, bis er sich unter der Decke verkriechen und seinen wahren Gefühlen über das Mädchen, das in der Scheune verblutete, hingeben konnte.


  »Möchten Sie ein Bier, Sir?«


  Martin hob den Kopf, und ihm blieb das Herz stehen. Entweder spielten ihm seine Augen einen Streich, oder das hübsche Mädchen, das mit einem Bier und einem freundlichen Lächeln neben ihm stand, war Alice.


  
    [home]
  


  Kapitel 67


  Sir?«


  Martin starrte die Sklavin an. Er konnte nicht anders. Das strohblonde Haar, die grünen Augen, die Kurven, die sich unter der Uniform abzeichneten, sogar die Stimme war ähnlich. Es war nicht Alice, das war ihm nach wenigen Sekunden klar, aber die Ähnlichkeit war unheimlich.


  »Geht es Ihnen gut, Sir?«


  Martin, dem die Worte fehlten, nickte und nahm das Bier. Er war drauf und dran, sich zu bedanken, doch er bremste sich rechtzeitig.


  Das Mädchen schenkte ihm ein verlegenes Lächeln und trat zurück. Martin sah zu, wie sie und die anderen Sklaven das Zimmer mit den leeren Tabletts und der afrikanischen Bierschale verließen. Er erkannte die anderen Kellner, er hatte sie bei anderen Gelegenheiten im Haus gesehen, dieses Mädchen aber war neu.


  Hinter sich hörte er Oscar sagen: »Sie heißt Felicia.«


  Martin drehte sich um und bemerkte, dass alle Männer, einschließlich Dr. Kasim, ihn beobachteten. Ihnen musste die Ähnlichkeit von Felicia und Alice aufgefallen sein, und sie hatten sehen wollen, wie er reagierte.


  »Sie könnten Schwestern sein«, sagte Martin.


  »Tatsächlich sind Felicia und Alice Cousinen«, erwiderte Oscar. »Sie wurden zusammen eingefangen. Felicia hat bisher die Außenanlagen gepflegt, jetzt wird sie Alices Platz im Haus einnehmen.«


  »O Mann«, warf Carver mit einem schiefen Grinsen ein. »So wie Grey sie angestarrt hat, wird Felicia wohl auch Alices Platz in seinem Bett einnehmen.«


  Martin tat, als belustige ihn Carvers Kommentar, innerlich aber quälte ihn, was Oscar erwähnt hatte. So wie er davon gesprochen hatte, dass sie zusammen eingefangen worden waren, klang es, als würde er über Tiere und nicht zwei Menschen reden.


  Es gab noch immer viele Dinge in Forty Acres, die ihm Rätsel aufgaben, unter anderem die Frage, wie der Betrieb im Verborgenen aufrechterhalten werden konnte. Diese Details könnten sich für die Behörden als unabdingbar erweisen, um alle Beteiligten aufzuspüren und vor Gericht zu stellen. Bislang hatte Martin seine Nachfragen behutsam gestellt, um Argwohn zu vermeiden. Jetzt aber hatte er seine Weihe erhalten und war ein vollwertiges Mitglied des Clubs. Nun müsste er alle Fragen stellen dürfen.


  Er wandte sich an Dr. Kasim. »Wie genau funktioniert das? Wie fangen Sie die … Sklaven ein?«


  Dr. Kasim erheiterte die Frage. »Nun, mein Sohn, ich mache das nicht persönlich.«


  »Der Doktor hat dafür ein eigenes Team«, erklärte Damon. »Exmilitärs, echt harte Kerle.«


  »Gehören die auch zu Forty Acres?«


  Damon schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so wie wir. Mehr wie die Wärter, die hier arbeiten. Sie werden exklusiv und vertraulich beauftragt.«


  »Genau«, warf Carver ein. »Unsere ganz persönlichen Auftragskiller. Nur sind die noch tougher. Frag Tobias. Der war mal mit auf Jagd.«


  Tobias nickte. »Carver hat recht. Die Kerle fackeln nicht lange. Die sind wie unsichtbar. Sie kriegen jeden, wo und wann auch immer. Die entführen die Leute nicht nur, die brechen deren Willen. Und wenn sie ihn nicht brechen können …« Tobias schüttelte den Kopf. »Es genügt, zu sagen, dass die Typen mir eine Scheißangst eingejagt haben.«


  Die Vorstellung, dass Dr. Kasim eine Privatarmee besaß, die die Städte und Vororte im ganzen Land heimsuchte, erschreckte Martin noch mehr. »Schnappen sich diese Leute dann einfach irgendwelche Weiße auf der Straße? Oder wie wählen sie die aus?«


  »Sie wählen überhaupt nicht aus«, erklärte Dr. Kasim. »Sie haben nur den Auftrag, die Sklaven zu jagen und einzufangen. Die Leute, die hierherkommen, um uns zu dienen, wurden nicht zufällig gewählt. Ich beschäftige Ahnenforscher, die Stammbäume nachverfolgen und sogar genetische Untersuchungen durchführen. Jeder Sklave in Forty Acres ist direkter Nachkomme eines mächtigen Plantagenbesitzers, eines Schiffskapitäns oder eines Sklavenhändlers, der mit der Unterdrückung der Schwarzen reich geworden ist.«


  »So wie es in der Bibel des weißen Mannes steht: Die Sünden der Väter sucht Gott an ihren Söhnen heim«, warf Kwame ein.


  »Und an den Töchtern«, scherzte Carver. »Die dürfen wir nicht vergessen. Die weißen Sklavenbesitzer haben unsere Ururgroßmütter als Sexpuppen benutzt. Es ist nur gerecht, wenn wir uns mit ihren Ururenkelinnen revanchieren.«


  Tobias hob die Flasche. »Also, für mich klingt das nur fair.«


  Martin stieß mit den Männern an und trank. Innerlich aber zermarterte er sich das Hirn über die neuen Erkenntnisse. Offenbar war Forty Acres ein noch komplexeres Gebilde, als er angenommen hatte. Sklavenjäger, Ahnenforscher und, das hatte Damon ihm zuvor schon erzählt, ein Dutzend weiterer Mitglieder im ganzen Land. Erfolgreiche Schwarze, die sich mehrmals im Jahr für ein Wochenende aus der zivilisierten Gesellschaft stahlen und an Dr. Kasims Rückzugsort ihre Egos aufpolierten. Wenn er diesen Ort auffliegen ließ, hätte das weitreichende Folgen.


  Wieder wurde Martin bewusst, dass ihm die wichtigste Information fehlte, die er den Behörden geben musste. Wo genau lag Forty Acres? Damon hatte ihm diese Auskunft bislang vorenthalten, aus dem gleichen Grund, aus dem sie ihn auf dem Hinflug unter Drogen gesetzt hatten. Einzelheiten über die geografische Lage des privaten Sklavenhalterstaats waren weit gefährlicher als die bloße Behauptung, dass er existierte. Derartige Anschuldigungen konnten geleugnet, verdreht und schließlich unter den Teppich gekehrt werden, insbesondere von so einflussreichen Männern, wie sie es waren. Unstrittig wäre die Sache nur, wenn er die Polizei an den Ort des Verbrechens führen konnte.


  Martin nahm einen großen Schluck aus der Guinness-Flasche und wandte sich dann an Dr. Kasim. Er bemühte sich, so nüchtern wie möglich zu klingen. »Also, Doktor, eines interessiert mich noch. Wo sind wir hier wirklich?«


  Die Männer verstummten, und Dr. Kasim runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, was du meinst, Bruder?«


  Martin ließ den Blick über die Männerrunde schweifen. »Ich wurde im Flugzeug unter Drogen gesetzt, vermutlich sollte mir verheimlicht werden, wo wir uns hier befinden. Hab ich recht?«


  Dr. Kasim betrachtete Martin und gab Damon dann einen Wink. Damon ergriff das Wort. »Wir hatten ein wirklich schlechtes Gewissen deswegen, aber als du angefangen hast, die Flugroute zu hinterfragen, mussten wir etwas tun.«


  Der Doktor schenkte Martin ein entschuldigendes Lächeln. »Bestimmt verstehst du, warum wir extrem vorsichtig sein müssen.«


  »Natürlich, das ist mir klar. Aber jetzt gehöre ich dazu. Und es ist wirklich merkwürdig, nicht zu wissen, wo man ist.«


  »Du bist ein kluger junger Mann«, sagte Solomon. »Denk mal nach. Wo glaubst du, könnten wir sein?«


  »Nun«, überlegte Martin, »als Damon mit mir in der Mine war, hat Roy erwähnt, dass dort früher Sklaven gearbeitet haben. Ich vermute, er meinte afrikanische Sklaven, also sind wir wohl nicht im Westen. Wir sind irgendwo in den Südstaaten. Stimmt’s?«


  Die Männer lächelten beeindruckt. »Nicht schlecht, mein Sohn. Mach weiter«, sagte Solomon.


  »Roy sagte, dass der erste Goldrausch in North Carolina war.«


  Die Männer stöhnten scherzhaft und schüttelten die Köpfe. Carver gab ein lautes Tröten von sich, das eine falsche Antwort signalisierte.


  »Nicht schlecht«, meinte Solomon. »Du warst nah dran.«


  »Aber wir sind doch in einem der Südstaaten«, sagte Martin. »Welcher ist es?«


  Mit einem Blick reichte Solomon die Frage an ihren Lehrmeister weiter.


  Eine Sekunde lang zögerte Dr. Kasim und taxierte Martin, als würde er den Neuling mit dem letzten Vertrauensbeweis versehen. Dann drehte er sich zu Oscar um und sagte: »Die Landkarte, bitte.«


  Mit einer Handbewegung befahl Oscar dem jungen Sklaven an der Tür, das Zimmer zu verlassen. Dann durchquerte er die Bibliothek und trat an einen mächtigen alten Tresor, der in einer Ecke stand. Der stählerne Koloss war etwa halb so groß wie ein Kühlschrank. Oscar kniete sich hin, drehte an dem Rad und zog mit einem Ruck die schwere Tür auf. Gleich darauf kehrte er mit einer großen, flachen Ledermappe zu den Männern zurück. Sie erinnerte Martin an ein überdimensioniertes Fotoalbum, dem die meisten Seiten fehlten. Auf dem Umschlag stand nichts, und im Vergleich zu dem altertümlichen Safe wirkte sie relativ neu. Tobias und Kwame schoben die Teller und Flaschen auf dem Couchtisch zur Seite, um Platz zu machen, und Oscar legte die Mappe auf den Tisch und schlug sie auf.


  Auf der ersten Seite, von einer durchsichtigen Plastikfolie geschützt, war eine Landkarte von West Virginia. Die Karte stammte nicht etwa aus einem Atlas oder dem Internet, sie war vielmehr ein originales Einzelstück.


  Sie war von Hand gezeichnet, beschriftet und koloriert, und die exakte Ausführung deutete auf einen professionellen Kartografen hin. Nur bedeutende Städte wie Charlotte und Huntington waren ausgezeichnet, wodurch die pure Ästhetik der Karte erhalten blieb. Die Kolorierung war zurückhaltend und beschränkte sich zumeist auf Gewässer oder Wälder.


  »Willkommen in West Virginia«, sagte Dr. Kasim lächelnd.


  Verblüfft starrte Martin auf die Karte. »Aber wo? Ich meine, West Virginia ist ja nicht gerade dünn besiedelt. Wo kann man einen Ort wie diesen verstecken?«


  Der Doktor sah zu Oscar, und der beugte sich nach vorne und tippte auf einen großen grünen Flecken am östlichen Rand der Karte. Die Beschriftung lautete George Washington National Forest. »Hier sind wir«, sagte Oscar. »Genau da.«


  »Das ist ein Nationalpark«, erwiderte Martin überrascht.


  »Ganz genau«, erklärte Dr. Kasim. »Und zwar der größte auf dieser Seite des Mississippi. Mehr als vierhunderttausend Hektar. Kannst du dir einen besseren Ort vorstellen, um unsere Privatsphäre zu wahren?«


  »Aber in den Nationalparks gibt es doch keinen Privatbesitz.«


  Wieder gab Carver jenes nervtötende Tröten von sich. »Falsch, Grey.« Carvers Stimme nahm den Tonfall und das Tempo an, das Martin aus dessen nächtlichen Werbespots kannte. »Sägewerke, Rinderfarmen, Agrarbetriebe, Fischzuchten, was auch immer. Alles Privatunternehmen, die Land mitten im Nationalpark besitzen dürfen. Was die meisten Leute nicht wissen ist, dass das auch Privatpersonen tun können, vorausgesetzt natürlich, sie haben genug Geld und die richtigen Beziehungen.« Er warf einen Blick in die Runde der anwesenden Magnaten und grinste dann Martin an. »Muss ich mehr sagen?«


  Martin schüttelte erstaunt den Kopf. »Und all das geschieht direkt vor den Augen der Regierung und der Öffentlichkeit. Wieder einer Ihrer kleinen Späße?«


  Auf Dr. Kasims Gesicht zeichnete sich ein genießerisches, hochzufriedenes Lächeln ab. Er deutete mit dem Kopf auf die Mappe. »Blätter weiter.«


  Auf der nächsten Seite war eine zweite handgefertigte Karte unter einer Plastikfolie. Es war eine nähere Ansicht von Forty Acres und der umgebenden Wildnis. Ein großes schwarzes Rechteck und mehrere kleinere verschiedenfarbige Vierecke bildeten das umzäunte Gelände und die Gebäude darin ab. Besonderheiten im Gelände, wie Hügel oder Felsformationen, waren ebenfalls eingetragen. Nördlich davon schlängelte sich ein breiter blauer Streifen über die gesamte Karte.


  Martin erkannte den Fluss, den sie im Geländewagen auf dem Weg nach Forty Acres durchquert hatten. Er suchte nach der Landebahn, fand sie aber nicht und schloss daraus, dass sie sich außerhalb des dargestellten Gebiets befand. »Wie groß ist das hier also? Es müssen mehr als vierzig Morgen Land sein.«


  »Zweiundsiebzig Morgen, also neunundzwanzig Hektar innerhalb der Mauern«, erklärte Oscar. »Aber wir besitzen zwölf Quadratkilometer Grund östlich des Flusses – insgesamt fast eintausenddreihundert Hektar. Das hier ist der Teil des Waldes, der am weitesten abgelegen ist, zudem erklären unsere Schilder aggressiv genug, dass es sich um Privatgelände handelt, um die paar Ausflügler, die es hierher verschlägt, abzuschrecken.« Oscar fuhr mit der Hand über die Grünfläche. »Wie Sie sehen, sind wir hier draußen ziemlich isoliert, und wir haben Leute an den richtigen Stellen positioniert, um sicherzustellen, dass es dabei bleibt.«


  Da entdeckte Martin zwei Symbole auf der Karte, die seine Aufmerksamkeit erregten. Das erste war ganz am oberen Rand des Blattes, weit entfernt von Forty Acres, eine dünne graue Linie, die sich von einem Ende bis zum anderen durch die Wildnis wand. War es ein Wanderpfad oder eine Schotterpiste, oder war es womöglich eine Landstraße? Die Linie war nicht beschriftet, es war schwer einzuschätzen, doch als er diese Verbindung zur Zivilisation sah, setzte sich ein Gedanke in ihm fest. Und das zweite Symbol, das er bemerkte, schien noch vielversprechender.


  Ziemlich in der Mitte der Karte, jenseits des anderen Flussufers, konnte Martin ein winziges braunes Viereck ausmachen. Es sah so aus, wie die Symbole auf dem Gelände von Forty Acres, aber es lag deutlich außerhalb. Es stand ganz allein mitten in der Wildnis. Martin schätzte den Abstand zum Fluss auf etwa zweieinhalb Kilometer, das braune Viereck mochte also ungefähr fünf Kilometer entfernt sein. Es musste ein Gebäude sein, aber was für eines? Martin war sich sicher, dass dort auf der anderen Flussseite und weit hinter dem Privatgrund von Dr. Kasim kein Außenposten von Forty Acres sein konnte. Hatte der Doktor einen Nachbarn? War dieses kleine braune Viereck vielleicht ein Ferienhäuschen oder die Jagdhütte eines reichen Menschen? Waren die Nachbarn zu Hause? Und, noch wichtiger, hatten sie ein Telefon?


  Die Zeit schien stehen zu bleiben, während sein Blick von einem Symbol zum anderen huschte – von der grauen Linie, die so sehr an eine Straße erinnerte, zu dem winzigen Quadrat, wo vielleicht Menschen waren und eine Möglichkeit, die Außenwelt zu kontaktieren. Dieser Hoffnungsschimmer ließ sein Herz heftig schlagen. Wenn eines von beidem stimmte, dann eröffnete sich eine völlig neue Perspektive. Dann gab es vielleicht – nur vielleicht – noch eine Chance, Alice das Leben zu retten.
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  Kapitel 68


  Martin wartete ab, bis Tobias eine neue Runde Guinness-Flaschen aufgemacht und herumgereicht hatte, bevor er Oscar nach den beiden Symbolen fragte. Sein Tonfall war interessiert, ohne allzu neugierig zu wirken, so, als wäre es ihm nicht so wichtig, ob er eine Antwort bekäme oder nicht.


  Oscars Antwort war ähnlich gleichgültig, offenbar bemerkte er nicht, dass Martin an seinen Lippen hing.


  »Ja, das ist eine Straße. Die alte zweispurige Landstraße führt direkt durch den Wald. Sie ist etwas heimtückisch, wird nicht richtig in Schuss gehalten. Dort verkehren so wenige Autos, dass man ein Picknick auf der Straße machen könnte. Die Leute nehmen lieber die neueren Straßen, die zur Fernstraße führen.«


  Martin hatte sich also nicht getäuscht; wenn es jedoch kaum Verkehr gab, konnte er sich nicht darauf verlassen, dort einen Lastwagen oder ein Wohnmobil anzuhalten. Also verlegte er alle Hoffnung auf das kleine braune Quadrat. Als er bemerkte, wie Oscar bei dem Blick darauf leicht die Stirn runzelte, erwachte leise Zuversicht.


  »Und da«, sagte Oscar und deutete geringschätzig auf das Viereck, »wohnen unsere lieben Nachbarn.«


  »Nachbarn? Wie meinen Sie das?«


  »Du bist ihnen schon begegnet«, erklärte Damon. »Wir sind auf dem Herweg im Wald an ihnen vorbeigefahren?«


  »Genau«, schaltete sich Carver ein. »Wir mussten dich praktisch mit Gewalt daran hindern, aus dem Jeep zu hüpfen, um den weißen Jungs zu helfen.«


  Die Ranger. Natürlich. Wie hatte er die beiden Ranger vergessen können, die im Wald gearbeitet hatten? In derart abgelegenen Gegenden lebten die Ranger oft monatelang in Waldhütten. Diese Hütten waren mit allem ausgestattet, was die Männer in der Isolation brauchten, einschließlich eines Funkgeräts. Das war besser als erwartet.


  »Wollt ihr damit sagen, dass es fünf Kilometer von hier eine Rangerstation gibt?«, fragte Martin. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Sieben Komma vier Kilometer, um genau zu sein«, erwiderte Oscar. »Nicht ideal, doch wir haben das absolut unter Kontrolle. Wie gesagt, das hier ist Privatgelände. Das respektieren die Ranger. Solange wir ihnen keinen Grund geben, über den Fluss zu kommen, tun sie es auch nicht.«


  Dr. Kasim brummte grimmig. »Natürlich schadet es nicht, dass wir ihnen Geld dafür geben, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Diese Forstleute lieben alles, was grün ist, weißt du.«


  Die Männer lachten, und Martin stimmte ein, doch seine Gedanken überschlugen sich. Wieder betrachtete er die Landkarte. Starrte auf das kleine braune Viereck am anderen Flussufer. Die Lösung aller Probleme schien so quälend nahe. Er musste nicht zwei weitere Tage durchhalten, um nach Hause zu kommen und die Behörden zu informieren. Alice musste nicht geopfert werden. Nichts als eine sieben Komma vier Kilometer lange Wanderung durch den Wald, und der Alptraum könnte noch heute Nacht ein Ende nehmen.


  »Ich weiß ganz genau, was du denkst, Bruder.«


  Überrascht sah Martin auf und bemerkte, dass Dr. Kasim ihn fixierte. »Ich habe an gar nichts gedacht«, entgegnete er und bemühte sich erfolglos um einen gelassenen Ton.


  »Warum starrst du dann ein Loch in meine Karte?«


  »Hab ich das?«


  Alle beobachteten ihn jetzt, warteten auf seine Erklärung.


  »Ich weiß nicht, ich habe bloß …«


  Dr. Kasim hob die Hand und unterbrach ihn. »Du machst dir Sorgen wegen der Ranger.« In seiner Stimme lag kein Zweifel. »Du hast Angst, dass sie eines Tages hier hereinplatzen. Hab ich recht?«


  Dankbar für diese Ausflucht nickte Martin.


  Dr. Kasim schüttelte den Kopf und seufzte. »Mein Bruder, wenn du hinter diesen Mauern bist, musst du dir ganz bestimmt keine Gedanken über ein paar weiße Kerle machen.«


  Die Männer nickten und stießen die Fäuste gegeneinander.


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Tobias.


  Um zu unterstreichen, wie ernst es ihm war, beugte sich Dr. Kasim näher heran. »Ich gebe dir mein Versprechen, dass unsere Nachbarn keine Gefahr bedeuten. Vertraust du mir, Bruder?«


  »Vollkommen.«


  »Hier sind wir die Herren, und du bist jetzt einer von uns. Das darfst du nie vergessen.«


  »Das werd ich nicht«, versprach Martin.


  Beifällig lächelte Dr. Kasim, dann gab er Oscar einen Wink, der umgehend die Mappe schloss und sie zurück zum Safe trug. Als er sich davor hinkniete, fiel Martin etwas ins Auge, das das Unmögliche plötzlich möglich scheinen ließ.


  Oscars Waffe.


  Als die Edelstahlpistole unter Oscars Jackett hervorlugte, nahm ein Plan in Martins Kopf Form an. Er war gefährlich und ein bisschen verrückt, andererseits auch sehr einfach. Seine Schlichtheit überzeugte ihn davon, dass er ihn durchziehen könnte. Er könnte Alice tatsächlich retten und gleichzeitig alle Sklaven befreien. Und zwar in dieser Nacht.


  Martins Plan räumte sämtliche Hindernisse aus dem Weg, um an den Wachen vorbei und auf die andere Seite der Mauer zu kommen. Aber es gab einen Haken. Eine Hürde musste er überwinden. Er entschied, dass es das Beste war, die Sache geradeheraus anzusprechen.


  Er nahm einen tiefen Schluck Bier, dann wandte er sich leichthin an die Runde. »Also, haben alle eine Überwachungskamera im Zimmer, oder kriegt die nur der Neue?«


  Zunächst tauschten alle betretene Blicke aus. Als Dr. Kasim aber zu lachen begann, festigte sich Martins Plan, aus Forty Acres zu fliehen.


  
    [home]
  


  Kapitel 69


  Oscar schob die Tür zu Martins neuem Zimmer auf. »Ihre Sachen dürften schon hergebracht worden sein.«


  Martin folgte ihm hinein. Das neue Schlafzimmer unterschied sich nicht sehr von seinem letzten. Ein großes Bett, ein Flachbildfernseher, ein kleines Bad. Selbst der Blick auf den Garten war der gleiche. Der einzige bedeutende Unterschied war, dass dieses Zimmer nicht verkabelt war, zumindest hatte ihm Oscar das versichert.


  Als Martin sich vor etwas über einer Stunde über die versteckten Kameras beschwert hatte, hatten die anderen es mit Sportsgeist genommen. Es gab einen kritischen Moment, als Oscar fragte, wie lange Martin schon von den Kameras wusste, doch er wendete weitere Nachfragen ab, indem er Carver beschuldigte. Er erzählte, wie Carver beim Frühstück alle Einzelheiten über seine Nacht mit Alice zu wissen schien, die er nur auf eine Art gewonnen haben konnte. Carver holte sich seinen Kick, indem er anderen zusah. Die Anschuldigung bescherte ihm böse Blicke von Carver und das Gelächter von allen anderen.


  Man erklärte ihm, dass sein erstes Zimmer das Einzige war, das überwacht wurde, und dass es ausschließlich für neue Anwärter genutzt wurde. Oscar beteuerte, dass Martins Privatsphäre von nun an wie die der anderen Männer gewahrt werde.


  Nach einer weiteren Flasche Guinness, mehr Gelächter und ein paar philosophischen Weisheiten von Dr. Kasim hatte die Runde endlich beschlossen, dass es Zeit zum Schlafengehen war. Martin wollte so schnell wie möglich auf sein Zimmer, um der Beobachtung zu entfliehen und alles für diese Nacht vorzubereiten, die versprach, die wichtigste seines Lebens zu werden. Oscars Angebot, ihn persönlich auf das neue Zimmer zu bringen, traf ihn unvorbereitet.


  Martin wartete neben der Tür, während Oscar in den Schrank und die Schubladen der Kommode schaute. Oscar gab vor, sichergehen zu wollen, dass alles wunschgemäß vorbereitet worden war, doch Martin nahm es ihm nicht ab. Die Stellung von Dr. Kasims rechter Hand war viel zu gehoben, als dass er sich derartiger Kleinigkeiten widmen würde. Nein, es musste ein anderes Motiv für dieses überraschende Tête-à-Tête geben, aber welches?


  »Alles scheint in Ordnung«, erklärte Oscar und trat zu Martin. »Es ist alles da. Keine Kameras.«


  »Danke. Ich weiß das zu schätzen.«


  »Ich möchte Ihnen auch versichern, dass alle Aufnahmen gelöscht werden.«


  »Das hoffe ich. Nicht, dass die noch auf YouTube landen.«


  Oscar lächelte mehr aus Höflichkeit als aus Belustigung. »Da stimme ich Ihnen zu. Das wäre problematisch.«


  »Nun, dann danke noch mal.«


  »Gerne.«


  Martin trat zur Seite, um Oscar den Weg zur Tür frei zu machen, doch der glatzköpfige Mann rührte sich nicht vom Fleck. »Da wäre noch etwas, Mr. Grey.«


  Das war’s, dachte Martin. Er hatte keine Ahnung, warum Oscar ihn unter vier Augen sprechen wollte, und beinahe fehlte ihm der Mut, zu fragen. »Was denn?«


  »Das, was Sie jetzt empfinden, wird vorübergehen.«


  »Was?« Wieder fühlte Martin sich überrumpelt. »Was wird vorübergehen?«


  Oscar seufzte. »Vor wenigen Stunden haben Sie eine schöne Frau ausgepeitscht. Wie geht es Ihnen damit? Was sind Ihre wahren Gefühle?«


  Eine besorgte Stimme warnte Martin, dass dies womöglich immer noch Teil der unendlichen Initiation war.


  Oscar schien Martins Gedanken zu lesen. »Das ist keine Prüfung. Das versichere ich Ihnen. Sagen Sie mir einfach ehrlich, wie Sie sich fühlen, nachdem Sie Alice das angetan haben.«


  Einen Augenblick lang erwog Martin zu lügen, aber ihm war bewusst, dass er damit nicht durchkommen würde. Außerdem wusste er instinktiv, dass Oscar es ehrlich meinte. Die Frage sollte ihn nicht auf die Probe stellen, sie sollte ihm helfen. Er seufzte. »Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht gerade toll deswegen.«


  »Gewissensbisse vielleicht?«


  Martin nickte. »Ja, schon.«


  Oscar tätschelte ihm den Arm. »Natürlich haben Sie die. Dr. Kasim hat es ja gesagt: Wir sind nicht solche Monster, wie die es sind. Der Doktor hat ein großes Einfühlungsvermögen. Er hat es Ihnen angesehen und mich gebeten, Ihnen diese Nachricht zu übermitteln. Heute Abend haben Sie Ihren Vorfahren Ehre erwiesen. Sie haben nichts Falsches getan. Ihre Gefühle werden vorübergehen.«


  »Danke, jetzt fühle ich mich besser.«


  Oscars Lächeln wirkte aufrichtig. Er zog Martin in seine Arme. »Gute Nacht, Bruder. Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen.«


  »Das werde ich tun. Danke.«


  Dann war Oscar fort.


  Als Martin endlich die Tür geschlossen und abgesperrt hatte, fiel ihm eine unglaubliche Last von der Schulter. Benommen stolperte er durchs Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Er verspürte den Drang, zum Himmel hinaufzubrüllen, doch er lag einfach da und starrte zur Decke. Als er die Augen schloss, hatte er Alice vor sich, wie sie an den Ketten in der Scheune hing. Er sah das Muskelspiel auf dem Oberkörper von Carver, der wieder und wieder gnadenlos gegen sie ausholte. Martin wischte die Tränen fort, doch es kamen neue. Er sah auf die Uhr neben dem Bett. 23:14 Uhr. Es waren Stunden vergangen, seit er Alice zuletzt gesehen hatte. Und selbst wenn sein Plan aufging, würden viele weitere Stunden vergehen, bis sie Hilfe bekäme. Womöglich war sie bereits tot. Doch das wollte er nicht glauben. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und das Schicksal musste sich dieser Entscheidung fügen. Alice war jung und gesund, sie würde durchhalten, bis er sie gerettet hatte.


  Er wollte eine Stunde warten. Bis dahin wären alle im Bett oder wenigstens in ihren Zimmern. Eine Stunde noch, dann müsste er aufbrechen.


  
    [home]
  


  Kapitel 70


  Anna konnte nicht einschlafen. Seit mehr als einer Stunde lag sie nun im Schlafzimmer wach, das nur vom Mondschein erhellt wurde. Ihre sorgenvollen Augen wollten sich nicht schließen. Sie war verrückt vor Angst.


  Ihr war völlig klar, dass die Schwangerschaft und die Tatsache, dass Martin nichts davon wusste, zu ihrer Beunruhigung beitrugen. Tatsächlich aber war die Schwangerschaft nur ein kleiner Teil ihrer Sorge. Was ihr wirklich den Schlaf raubte, waren die Gedanken an den anderen Mann, die sich nicht abschütteln ließen.


  Donald Jackson.


  Vor drei Jahren war Donald Jackson mit ebenjenen Männern, mit denen Martin unterwegs war, zum Campen aufgebrochen. Donald Jackson war nie mehr heimgekehrt. Diese Tatsache ließ Anna nicht zur Ruhe kommen. Zwar hatte Damon Darrell erklärt, dass Jacksons Tod ein Selbstmord gewesen war und kein Unfall, doch das half nichts. Man mochte es eine Ahnung oder ein ungutes Gefühl nennen, heute Nacht aber wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Anna wandte den Kopf und starrte zu ihrem Laptop auf dem Nachtkästchen. Der Drang, im Internet nach mehr Informationen über Jacksons Tod zu suchen, war stark, doch sie unterdrückte ihn, weil sie wusste, dass jedes weitere Detail ihre Sorge nur vergrößern würde. Es wäre besser zu warten, bis Martin wieder zu Hause war, und dann weiterzuforschen. Wenn sie etwas Beunruhigendes herausfand, könnte sie ihn vielleicht davon überzeugen, in Zukunft nicht mehr mit den Männern auf Reisen zu gehen.


  Die Blätter und Äste vor dem Fenster zitterten. Die einsame Stille der Nacht wurde vom entfernten Gejaule einer Katze unterbrochen.


  Was aber, wenn Martin jetzt schon in Gefahr schwebte? So wie Donald Jackson es damals getan hatte? Langsam untergrub der unablässige innere Dialog Annas Vorsatz. Entweder gäbe sie ihrem Bauchgefühl nach, oder sie würde morgen nach einer schlaflosen Nacht wie ein Zombie zur Arbeit ins Krankenhaus gehen.


  Sie starrte auf den Computer. Fünf Minuten nur. Sie würde für fünf Minuten ins Internet gehen, nur um den schlimmsten Drang zu besänftigen. Danach könnte sie hoffentlich ein bisschen schlafen.


  Sie setzte sich auf, schaltete die Bettlampe ein, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und griff nach dem MacBook. Im Krankenhaus hatte sie den Suchbegriff Wildwasser verwendet. Diesmal gab sie ein: Donald Jackson, Tod.


  Es gab Hunderte von Ergebnissen, Artikel in sämtlichen wichtigen Medien über den tragischen Tod des vielversprechenden Autors. Wie in den Berichten, die sie bereits kannte, wurde stets nur der Name des Opfers genannt. Meistens hieß es, dass er mit einer Gruppe enger Freunde unterwegs gewesen war, mehr aber nicht. Trotz ihres Bekanntheitsgrads blieben diese »engen Freunde« in jedem einzelnen Artikel anonym. Ein beunruhigendes Zeugnis der Macht von Martins neuen Bekannten.


  Wenn Martin etwas zustieße, würde die Presse diese Männer dann ebenfalls als seine engen Freunde beschreiben? Anna schob den Gedanken von sich und sah auf die Uhr. Sie war schon drei Minuten lang online, und bislang war alles in Ordnung. Sie hatte keine neuen besorgniserregenden Erkenntnisse über Jacksons Tod gewonnen, nichts, was ihre Ängste verschlimmerte.


  Nun, da sie zuversichtlich war, dass sie nichts finden würde, wollte sie die beiden verbliebenen Minuten etwas offensiver vorgehen. Sie bewegte den Cursor ans Ende der Sucheingabe und fügte ein Wort hinzu. Jetzt lautete ihre Anfrage Donald Jackson, Tod, verdächtig.


  Als sie den Zeiger auf das Eingabefeld zog, zögerte sie. »Willst du das wirklich tun?«, flüsterte sie. Dann atmete sie tief durch und klickte auf das Symbol.


  Auf dem Bildschirm erschien nichts Beängstigendes. Die Ergebnisse waren beinahe identisch mit jenen aus der vorangegangenen Suche. In keiner der Überschriften tauchte das Wort verdächtig auf.


  Erleichtert entspannte sie sich. Nur einen winzigen Augenblick lang erwog sie, andere Suchbegriffe einzugeben, wie Mord oder Vertuschung, doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte ihrer Sorgfaltspflicht Genüge getan und fühlte sich wesentlich besser. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass die fünf Minuten verstrichen waren. Abgemacht ist abgemacht, selbst wenn es eine Vereinbarung mit sich selbst war.


  In dem Augenblick, als sie den Deckel des Laptops herunterklappen wollte, entdeckte sie etwas. Es war nicht Bestandteil der Suchergebnisse, sondern am Kopf der Seite unter der Überschrift: Bilder zu Donald Jackson Tod verdächtig.


  Es war ein Foto von Damon Darrell, der seinen Arm um eine schöne Frau gelegt hatte. Es war nicht seine Frau Juanita. Sie war jünger, ihre Haut heller. Am interessantesten dabei war, dass sie Trauer trug und ganz in Schwarz gekleidet war.


  Abgemacht oder nicht, Anna klickte auf das kleine Bild. Es wuchs auf Bildschirmgröße an. Sie konnte nun auch andere Trauergäste im Hintergrund erkennen. Das Bild war beim Begräbnis aufgenommen worden. Sie bewegte den Cursor an den unteren Bildrand, und eine Bildunterschrift tauchte auf. »Damon Darrell tröstet Schriftstellerwitwe Christine Jackson.«


  Anna konnte den Blick nicht vom Gesicht der Frau abwenden. Je länger sie es anstarrte, desto größer wurde ihr Unbehagen. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit Christine Jacksons Miene. Während Damon der Witwe ein herzliches, tröstliches Lächeln schenkte, erwiderte es Christine mit etwas völlig anderem. In ihren Augen lag Feindseligkeit, blanker, abgrundtiefer Hass.


  Anna vermutete, dass Christine Jacksons Gesichtsausdruck eine Sekunde früher oder später ganz den Vorstellungen entsprochen hätte, die man von einer Witwe hatte. Eine trauernde Miene, die Augen im Schmerz geschlossen. Doch der Fotograf hatte an jenem Tag entweder durch Zufall oder mit Hilfe einer schnellen Reaktion seines Auslösers die Wahrheit hinter den Tränen eingefangen.


  Warum aber hasste Christine Jackson Damon? Diese Frage hallte in Annas Kopf wider. Wenn Damon und die anderen Männer Himmel und Erde in Bewegung gesetzt hatten, um Donalds Selbstmord zu vertuschen und damit die Existenz von Christine und den Kindern zu sichern, warum hasste sie ihn dann so? Hegte sie die gleichen Gefühle gegenüber den anderen Beteiligten? Es ergab alles keinen Sinn.


  In diesem Augenblick traf Anna zwei Entscheidungen. Erstens wollte sie sich in der Arbeit krankmelden, da sie ohnehin kein Auge mehr zumachen würde. Zweitens würde sie morgen Mrs. Jackson aufsuchen und um ein paar Erklärungen bitten.


  
    [home]
  


  Kapitel 71


  Martin saß angezogen und zum Aufbruch bereit auf der Bettkante. Er trug das Outfit, das er mit Damons Hilfe vor einer guten Woche bei REI, dem Geschäft für Outdoor-Ausrüstung, ausgesucht hatte. Eine dunkelblaue Kapuzenjacke, Wanderhosen und wasserfeste Stiefel. Zwar war es Teil seines Plans, dass er gar nicht durch den Wald wandern müsste, doch er wollte auf alles vorbereitet sein.


  Es war zwei Minuten nach zwölf. Er war in Versuchung, gleich loszulegen, beschloss aber, sich an seinen Plan zu halten und die Stunde abzuwarten. Er konnte nicht wissen, ob zwölf Minuten den Ausschlag geben würden, und genau das genügte als Grund, um auszuharren.


  Martin hörte ein klopfendes Geräusch. Verwirrt sah er sich im Zimmer um, bis ihm auffiel, dass sein rechtes Bein wie ein Presslufthammer auf und ab wippte. Er war nicht nervös. Nervös war man, wenn man vor einem großen Publikum etwas sagen musste oder jemandem einen Heiratsantrag machte. Er hatte Angst. Panik. Sein Plan mochte einfach sein, und er glaubte, dass er funktionieren würde, trotzdem bestand die Möglichkeit, dass es schiefging.


  Dann hörte er ein sanftes Pochen. Anders als sein hämmernder Fuß, stammte dieses Geräusch nicht von ihm selbst. Jemand hatte an seine Tür geklopft.


  Martins Blick schoss zur Uhr. 00:10. Wer suchte ihn um diese Zeit auf? Wer auch immer es war, einen ungünstigeren Zeitpunkt hätte er nicht erwischen können. Er überlegte, ob er es einfach ignorieren sollte, in der Hoffnung, dass sein Besucher annahm, er schlafe schon, doch das war zu riskant. Besser, er wusste, wer im Haus noch wach und unterwegs war.


  Erneut klopfte es sanft.


  »Eine Sekunde.« Martin erhob sich und ging zur Tür, doch bevor er sie öffnete, fiel ihm ein, was er anhatte. Er riss sich die Kapuzenjacke vom Leib und warf sie in den Schrank.


  Als er endlich die Tür aufzog, sah er Alices Geist vor sich stehen. Felicia trug das gleiche Kleid, das ihre Cousine in der vorangegangenen Nacht getragen hatte. Wie bei Alice fiel ihr die strohblonde Mähne sanft auf die Schulter und umrahmte das liebliche, traurige Gesicht.


  Felicia lächelte. »Sie haben mich hergebeten, Herr?«


  Martin war nur einen Augenblick lang verdutzt. »Hat Carver dich geschickt?«


  »Nein, Sir. Master Lennox hat mich zu Ihnen geschickt.«


  Martin spürte erneut einen Anflug von Panik. Das bedeutete womöglich, dass Oscar immer noch im Haus unterwegs war. Nicht gut. Gar nicht gut.


  »Möchten Sie, dass ich hereinkomme, Sir?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, vielen Dank. Ich bin müde. Aber ich habe eine Frage. Weißt du, ob Lennox in seinem Zimmer ist?«


  »Sir?« Felicia sah ihn verängstigt an. »Habe ich etwas falsch gemacht? Sir, wenn es so ist …«


  »Oh, nein, nein.« Martin erkannte seinen Fehler. Er hatte das Mädchen zurückgewiesen, und nun sah es für sie so aus, als wollte er sich bei Lennox über sie beschweren. »Du hast nichts falsch gemacht. Versprochen.« Er blickte in den Flur, um sicherzugehen, dass keiner ihn beobachtete, dann trat er zurück. »Komm rein.«


  Erleichtert und etwas verwirrt folgte Felicia seiner Aufforderung.


  Martin schloss die Tür hinter ihr. Als er sich umdrehte, stand sie neben dem Bett, die Hände verschränkt, und wirkte zugleich unschuldig und verletzlich. Dankbar lächelte sie. »Danke, dass ich bleiben darf, Sir. Ich verspreche, dass ich Sie glücklich machen werde.«


  »Du wirst nicht bleiben. Ich will nur, dass du mir meine Frage beantwortest, das ist alles.«


  Wieder stahl sich Verwirrung und Furcht in Felicias Miene. »Welche Frage, Sir?«


  Martin trat näher und nahm ihre Hand. »Du bekommst keine Probleme. Das verspreche ich dir. Dir wird nichts passieren. Okay?«


  Felicia nickte. »Alice hat schon gesagt, dass Sie anders sind. Sie wissen schon, nett und so.«


  Er musste lächeln, doch die Art, wie Felicia über Alice sprach, bedeutete, dass sie nichts von ihrem Zustand ahnte. Es war nicht absehbar, wie sie auf die Nachricht reagieren würde, deshalb verkniff er sich eine Andeutung darüber. Falls im Haus Unruhe aufkäme, wäre sein Plan zunichtegemacht. Und der hatte Priorität.


  »Wo hast du Master Lennox das letzte Mal gesehen? War er in seinem Zimmer?«


  Felicia schüttelte den Kopf. »Nein, in der Küche. Wir haben aufgeräumt. Master Lennox kam herein und sagte, dass Sie mich nach Mitternacht sehen wollten. Er befahl mir, etwas Hübsches anzuziehen.«


  »Und wie lange ist das her?«


  Felicia dachte nach. »Eine halbe Stunde. Oder vierzig Minuten.«


  Eine halbe Stunde, das war gut. Das musste Oscar genügt haben, um auf sein Zimmer zu gehen und sich für die Nacht fertig zu machen. Je mehr, desto besser.


  »Eine Frage noch. Hast du auf dem Weg hierher irgendjemanden von den Herren im Haus gesehen?«


  Felicia verneinte. »Ich glaube, alle sind im Bett.«


  »Gut. Jetzt solltest du auch ins Bett gehen.«


  Sie zögerte. »Sind Sie sicher, Sir? Wollen Sie bestimmt nicht, dass ich bleibe?«


  Martin zog die Stirn in Falten. Ihr Eifer, sich aufzuopfern, nur um ihn nicht zu enttäuschen, brach ihm das Herz. »Du bist die Cousine von Alice, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.« Felicia strich das Kleid glatt. »Das hier gehört eigentlich ihr. Ich glaube nicht, dass es ihr etwas ausmacht, dass ich es mir geliehen habe. Ich meine, weil sie doch …«


  Felicia beendete den Satz nicht, und Martin bemerkte ein sorgenvolles Flackern in ihren Augen. Täuschte er sich? Wusste sie, dass ihre Cousine im Sterben lag?


  Vorsichtig fragte er: »Was, glaubst du, ist ihr passiert?«


  Schwach hob Felicia die Schultern. »Ich weiß es nicht. Von Master Lennox habe ich nur gehört, dass sie zum Arbeiten in die Mine geschickt worden ist.« Ängstlich blickte sie ihn an. »Sie wissen es auch nicht, Sir?«


  Er brauchte einen Moment, bis ihm die Lüge über die Lippen kam. »Nein. Aber mach dir keine Sorgen. Ich denke, morgen wirst du deine Cousine wiedersehen.«


  Dankbar lächelte das Mädchen. »Ja, Sir. Gute Nacht, Sir.«


  Felicia ging zur Tür, doch bevor sie die Hand nach dem Griff ausstrecken konnte, sagte Martin: »Geh direkt auf dein Zimmer und bleib die ganze Nacht dort.«


  »Sir?«


  Martin bemühte sich um einen strengen Ton. Ein Herr, der seiner Sklavin einen Befehl erteilte. »Egal, was du heute Nacht im Haus hörst, bleib im Zimmer. Hast du verstanden?«


  Mit verwirrter Miene antwortete Felicia: »Ja, Sir. Ich denke schon.«


  »Gut. Und jetzt geh.«


  Unsicher lächelnd verließ Felicia das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Martin wandte sich zur Uhr. 00:15.


  Er holte die Jacke wieder aus dem Schrank und zog sie über. Es war höchste Zeit.
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  Kapitel 72


  Drei Mal klopfte Martin fest an Oscars Tür.


  Dessen Zimmer lag am äußersten Ende des Korridors im Obergeschoss. Der Gang hinter Martin lag still und dunkel da. Das ganze Haus war zur Ruhe gekommen. Von seinen eigenen bangen Atemzügen abgesehen, hörte er nichts als das nächtliche Wispern der Zikaden und Grillen.


  Schließlich waren hinter der Tür leise Schritte zu vernehmen. Martin atmete tief durch.


  Das Schloss schnappte, die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Oscar spähte heraus. »Was gibt’s?« Als er Martin erkannte, wandelte sich sein Ärger in Überraschung. Er zog die Tür weiter auf. »Mr. Grey? Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Trotz des grauen T-Shirts und der gestreiften Schlafanzughose wirkte Oscar hellwach. Vermutlich hatte er im Bett gelesen. Es war merkwürdig, den stets so reservierten Aufseher in diesem legeren Aufzug zu sehen. Martin nahm auch zur Kenntnis, dass Oscar wie erwartet unbewaffnet war. Alles, was er nun tun musste, war, in das Zimmer zu gelangen.


  Es kam darauf an, die richtigen Worte zu finden. Er musste vollkommen überzeugend wirken. Zweifellos war Oscar ein scharfsinniger Mann, und genau darauf setzte Martins Plan.


  Wenn er den falschen Ton traf, wäre die nächtliche Aktion vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  Martin blickte Oscar fest in die Augen und sagte: »Ich muss mit Dr. Kasim sprechen.«


  Oscar bedachte ihn mit einem düsteren, verständnislosen Blick. »Ich verstehe nicht. Um was geht es?«


  Martin senkte die Stimme und flüsterte: »Es wäre mir wirklich lieber, wenn ich den Doktor sprechen könnte. Wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Stirnrunzelnd erwiderte Oscar: »Das ist unmöglich. Der Doktor schläft und darf nicht gestört werden. Sie werden bis zum Morgen warten müssen.«


  »Das geht nicht. Es geht um das, worüber wir gesprochen haben. Das Schuldgefühl. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken.«


  »Genau deswegen habe ich Felicia zu Ihnen geschickt. War sie da?«


  »Ja, aber ich habe sie fortgeschickt. Ich konnte nicht. Ich muss einfach mit Dr. Kasim reden. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie ihn wecken?«


  Oscar schenkte ihm ein seltenes Lächeln. »Unmöglich. Das wäre keine gute Idee – für uns beide nicht. Vielleicht könnten Sie mit einem der anderen Männer reden, mit Mr. Darrell vielleicht oder, noch besser, mit Mr. Aarons. Er ist sehr klug und ein guter Zuhörer.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Martin.


  Oscars Antwort war eine hochgezogene Augenbraue.


  Martin hielt die Luft an. Hatte er zu sehr gedrängt? War klar, dass er einen Hintergedanken hatte?


  Schließlich sagte Oscar: »Sie wollen mit mir reden?«


  Martin nickte. »Sie schienen mich zu verstehen.«


  »Ich habe nur eine Nachricht überbracht.«


  »Ich weiß. Aber wie oft schon haben Sie diese Nachricht überbracht? Niemand kennt den Doktor besser als Sie.«


  Oscar schien kurz davor, ihm zuzustimmen, als sein Gesichtsausdruck sich plötzlich veränderte. Er musterte Martin von oben bis unten, bemerkte erst jetzt seine Kleidung, und runzelte die Stirn. »Wollen Sie ausgehen?«


  Martin behielt die Fassung und tat so, als habe er ganz vergessen, was er anhatte. »Oh, ja. Ich wollte eigentlich einen Spaziergang rund ums Haus machen.«


  »Einen Spaziergang? Jetzt?«


  »Sie wissen schon – um den Kopf freizukriegen. Wenn wir uns nur zehn Minuten unterhalten könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Martin blickte in das Zimmer hinter Oscar. »Kommen Sie, Sie werden doch irgendwas zu trinken da drin haben. Nur ein Glas.«


  Der Aufseher grunzte, und Martin nahm an, dass es seine Art war zu kichern. »Trinken Sie Bourbon?«


  »In diesem Augenblick würde ich alles trinken.«


  Oscar trat einen Schritt zurück und zog die Tür auf. »Ein Glas.«


  
    [home]
  


  Kapitel 73


  Während Oscar zwei Gläser Bourbon an der sparsam bestückten Bar auf seiner Anrichte einschenkte, ließ Martin prüfend den Blick durch das Zimmer schweifen.


  Es war nur unerheblich größer als sein eigenes und ähnlich geschnitten. Der eigentliche Unterschied lag in der Ausstrahlung. Anders als die neutrale Einrichtung in den Gästezimmern, wirkte Oscars Zimmer, obwohl es sehr aufgeräumt war, durch all die persönlichen Dinge darin bewohnt. Oscar besaß eine beeindruckende Jazz- und Blues-Sammlung, sowohl CDs als auch Schallplatten, und eine Reihe von gebundenen Büchern, die sehr alt aussahen. An den Wänden hingen farbenfrohe haitianische Aquarelle und gerahmte Fotografien von New York sowie ein Plakat des Pam-Grier-Films Foxy Brown.


  Der Gegenstand, nach dem Martin suchte, war genau dort, wo er ihn vermutet hatte. Oscars Schulterhalfter hing am Pfosten des großen Betts, das den Raum dominierte. Mit einem allerdings hatte Martin nicht gerechnet: Das Halfter war leer.


  Wo war die Pistole?


  »Bitte.« Oscar reichte ihm ein eckiges Whiskeyglas. Dann nahm er ein Buch von einem alten Polstersessel und machte eine einladende Geste. »Setzen Sie sich.«


  Martin nahm Platz, doch blieb er an der Kante sitzen und vermied eine entspannte Körperhaltung. Er musste im entscheidenden Moment schnell sein, jede Sekunde würde zählen.


  Oscar ließ sich ihm gegenüber auf dem Bett nieder. Er nickte mit dem Kopf in Richtung Martins Glas. »Probieren Sie.«


  Das Eichenaroma stieg ihm in die Nase, noch bevor das Glas die Lippen berührte. Sanft glitt die goldene Flüssigkeit durch seine Kehle. Seinen Körper durchströmte eine heiße Woge.


  Oscar beobachtete Martins Reaktion, als hätte er den Bourbon selbst gebrannt. »Gut?«


  »Nein, Mann«, erwiderte Martin kopfschüttelnd. »Er ist großartig. Besser als die Brühe, die Dr. Kasim uns vorgesetzt hat.«


  Oscar ließ ein kleines Lächeln sehen, dann schloss er sich Martin an und nahm einen Schluck.


  In dem flüchtigen Augenblick, der zwischen dem Anheben und dem Absetzen des Glases lag, sah sich Martin erneut im Zimmer um. Es war naheliegend, dass der Aufseher in einem Haus voller Sklaven seine Waffe versteckte, aber wo? Legte er sie jeden Abend in eine Schublade? War sie auf einem Regal im Kleiderschrank? Vielleicht steckte er sie unters Kopfkissen, damit er schnell danach greifen konnte. Die Antwort war so offenkundig, dass Martin sie beinahe übersehen hätte. Die Waffe lag direkt neben dem Bett auf dem Nachttisch.


  Die Pistolenkassette war schwarz lackiert und etwa so groß wie eine Zigarrenkiste. Sie hatte keine besonderen Merkmale außer einem: ein verchromtes Schlüsselloch.


  Verdammt.


  »Nicht, was Sie erwartet haben, oder?«


  »Wie?« Martin wandte sich zu Oscar, der ihn über den Rand seines Glases hinweg betrachtete. Beobachtete.


  Oscar trank einen weiteren Schluck, dann sagte er: »Sie sehen sich mit einem so merkwürdigen Gesicht um. Ich nehme an, Sie haben etwas anderes erwartet.«


  »Nicht wirklich. Sie besitzen nur eine Menge interessanter Dinge. Wie lange leben Sie schon hier?«


  »Zehn Jahre ungefähr.« Oscar ließ versonnen den Whiskey kreisen. Er wirkte geistesabwesend, als würde er in die Vergangenheit zurückblicken. »Ich bin wie Sie als Gast hergekommen. Mir gefiel, was ich sah. Es gab keinen Grund, nach Hause zurückzukehren.«


  Martin unterdrückte den Wunsch, sich nach Oscars Schlüssel umzusehen. Der Mann hatte ihn bereits beim Schnüffeln ertappt. Er musste vorsichtiger sein, wenn er seinen Plan noch ausführen wollte. »Also haben Sie einfach alles zurückgelassen? Ihre Arbeit? Ihre Freunde? Waren Sie verheiratet?«


  Oscar wandte sich von den Geistern in seinem Glas ab. »Lassen Sie uns nicht vom Thema abkommen. Wir wollten über Sie sprechen, nicht über mich.« Mehr sagte er nicht. Sein aufmerksamer Blick war eine Einladung an Martin, auf den Punkt zu kommen.


  »Na ja. Es ist im Grunde so, wie Sie gesagt haben. Ich glaube an alles, was Dr. Kasim hier tut, und ich weiß zu schätzen, dass ich dazugehöre. Aber wenn ich die Augen zumache …«


  »Dann sehen Sie das Mädchen«, vollendete Oscar den Satz. »Sie sehen Alice.«


  »Ja.« Martin seufzte tief, aufrichtig. »Ihr Job verlangt bestimmt, dass Sie die Sklaven häufig bestrafen. Wie … nun …«


  »Wie kann ich nachts noch schlafen? Ist das die Frage?«


  Martin nickte. »Vermutlich sind Sie einfach daran gewöhnt.«


  Oscar musste lächeln. »Nein. Man muss es in Relation setzen.«


  »In Relation?«


  »Wann immer Alice vor Ihren Augen auftaucht, dann denken Sie daran, wie Ihr Ururgroßvater verstümmelt, bei lebendigem Leib verbrannt oder gehäutet wurde. Denken Sie an Ihre Ururgroßmutter, die im selben Raum vergewaltigt wurde, in dem ihre Familie schlief. Und dann denken Sie daran, wie stolz Ihre Vorfahren über diesen Ort hier wären – und über Sie. Das, mein Bruder, ist die Relation.«


  Martin nickte und leerte sein Glas. »Ich weiß, Sie haben gesagt, nur eins, aber …«


  Oscar nahm Martin das Glas ab und trug es zur Anrichte. Während er nachschenkte, sagte er: »Dieses Fotoalbum in der Bibliothek – Sie können sich nicht vorstellen, was da alles drin ist. Äußerst seltene Aufnahmen von Strafaktionen gegen Sklaven. Wirklich sehr eindrücklich.«


  Martin hörte kaum hin. Auf der Suche nach Oscars Schlüsselbund schoss sein Blick hin und her. Er sah ein Tischchen neben der Tür, der geeignete Ort, um Schlüssel abzulegen, doch dort waren sie nicht. Auch nicht auf den beiden Nachtkästchen rechts und links des Bettes. Und auch nicht auf der Anrichte, an der Oscar die Gläser einschenkte. Außer der Bar standen dort nur ein paar Bilderrahmen. Kein Schlüsselbund.


  Natürlich waren die Chancen gering, dass die Schlüssel offen herumlagen. Martin wollte schon aufgeben, als er Oscars Anzug bemerkte. Das Jackett und die Hose hingen über dem Fußende des Betts, wo der Aufseher sie vermutlich beim Umziehen abgelegt hatte. Waren die Schlüssel womöglich darin?


  »Sie sollten sich die Bilder wenigstens ein Mal ansehen.« Oscar reichte ihm den neuen Drink und nahm wieder seinen Platz auf dem Bett ein. »Aber nicht heute Abend. Wenn Sie noch etwas Schlaf bekommen wollen, dürfte das die Sache erschweren.«


  »Wenn der Rest so ist wie dieses erste Bild, dann glaube ich Ihnen aufs Wort.«


  »Belassen wir es dabei, dass die Bestrafung von Alice im Vergleich dazu barmherzig war.«


  Martin hätte gerne angemerkt, dass Alice unschuldig war und Carver sie nur benutzt hatte, um ihm eins auszuwischen, doch er hielt den Mund. Oscar hätte diese Anschuldigung womöglich als Hinweis darauf gedeutet, dass Martins Gewissensbisse mehr als nur geringfügig waren. Oscar musste möglichst unvorbereitet auf das sein, was er im Sinn hatte.


  »Nun, vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte er.


  »Kein Problem«, erwiderte Oscar. Er deutete auf den Drink in Martins Hand. »Wenngleich ich glaube, dass der Bourbon Ihnen mehr als jedes Wort von meiner Seite helfen wird, einzuschlafen.«


  Martin lächelte und hob das Glas an die Lippen, hielt dann aber inne. Er rieb sich die Schläfe. »Vielleicht sollte ich ein, zwei Aspirin nehmen.«


  Oscar ließ sein Glas sinken. »Kopfweh?«


  »Ja, vermutlich vertragen sich afrikanisches Bier, Guinness und Bourbon nicht so gut.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Haben Sie irgendwas im Medizinschrank? Etwas, das beim Einschlafen hilft, vielleicht?«


  Oscar war skeptisch. »Möglich. Ich sehe mal nach.« Er setzte das Glas auf der Pistolenkassette ab, dann umrundete er das Bett und verschwand im gegenüberliegenden Badezimmer.


  Martin sprang auf und stürzte zum Anzug. Er betastete die Hosentaschen. Nichts. Er klopfte das Jackett ab. Sein Herz machte einen hoffnungsfrohen Satz, als er den schweren Klumpen ertastete, der bei der Berührung leise klirrte.


  Ein Schlüsselbund.


  Martin zog ihn behutsam aus der Tasche, damit er nicht klimperte. Sieben Schlüssel hingen an einem einfachen Metallring. Zwei davon gehörten offensichtlich zu einem Fahrzeug. Zwei andere sahen so aus, als wären es Türschlüssel. Die drei übrig gebliebenen Schlüssel waren kleiner, und einer davon musste die Kassette öffnen.


  Er hörte, wie Oscar im Badezimmer das Medizinschränkchen durchsuchte. Toilettenartikel wurden herumgeschoben, Pillen rasselten.


  Martin eilte zum Nachttisch, nahm Oscars Glas von der Kassette und probierte den ersten Schlüssel. Er passte nicht ins Schloss.


  Mist.


  Martin versuchte es mit dem zweiten Schlüssel. Er glitt in das Schloss, ließ sich aber nicht drehen.


  Scheiße.


  Aus dem Badezimmer kam das unverkennbare Rumpeln des sich schließenden Schränkchens.


  Nein.


  Mit zitternden Händen griff Martin nach dem letzten Schlüssel. Er ließ sich leicht ins Schloss schieben. Er drehte ihn ein Stück, der Zylinder schnappte und der Deckel der Kassette hob sich ein winziges bisschen an. Martin klappte den Deckel auf. In der Kassette lagen ein amerikanischer Pass, eine antike goldene Uhr und ein altes Hochzeitsfoto von Oscar mit Braut.


  Da war keine Pistole.


  Oscars Stimme dröhnte. »Was zum Teufel tun Sie da?«


  Martin schoss herum.


  Mit einer Flasche Tylenol in der Hand stand Oscar in der Badezimmertür und starrte ihn wütend an. In diesem Augenblick unverhüllter Wahrheit, in dem sich für eine Millisekunde die Blicke der beiden Männer trafen, durchschaute Oscar ganz plötzlich alles. Seine Wut steigerte sich in Rage. »Du Mistkerl!«


  Er stürmte los, doch er umrundete nicht etwa das Bett, um zu ihm zu gelangen, sondern warf sich auf die Matratze. Martin wurde klar, dass er ihn nicht angreifen wollte, sondern sich auf das Kissen stürzte, das auf Martins Seite des Betts lag. Martin schleuderte das Kissen fort, unter dem die glänzende Neun-Millimeter-Pistole zum Vorschein kam. Mit ausgestreckten Armen versuchte Oscar, nach der Waffe zu greifen, doch Martin kam ihm zuvor. Hektisch und voller Panik entsicherte er sie, spannte den Hahn und zielte geradewegs auf Oscars Stirn. »Keine Bewegung«, zischte er.


  Oscar erstarrte. In seinen Augen lag nicht der geringste Zweifel, als er zu ihm hochsah. »Was auch immer das werden soll, es wird nicht funktionieren.«


  Martin umklammerte die Waffe und bemühte sich um ebensolche Zuversicht. »Sie sollten besser darauf hoffen, andernfalls wird es Sie Ihr Leben kosten.«


  
    [home]
  


  Kapitel 74


  Kurz darauf saßen beide Männer wieder, doch mit zwei entscheidenden Unterschieden. Zum einen hatte Martin angeordnet, dass Oscar sich, beide Hände im Schoß, ganz im Sessel zurücklehnte, damit er keine unerwarteten Bewegungen machen konnte, wohingegen Martin auf dem Bett Platz genommen hatte. Zweitens hielt Martin jetzt kein Whiskeyglas mehr in der Hand, sondern eine Neun-Millimeter-Pistole, die auf Oscars Herz zielte.


  Oscars Blick wanderte von der Mündung zu Martins Gesicht und zurück, offensichtlich um den Ernst der Lage abzuschätzen.


  »Im College hat Glen mich mehrmals zum Schießstand gezerrt, ich weiß, wie das hier funktioniert«, warnte er ihn.


  Eiskalt musterte Oscar ihn, dann konterte er: »Es ist ein Unterschied, ob man auf Pappfiguren zielt oder einen Menschen erschießt.«


  »Täuschen Sie sich nicht. Wenn ich es fertigbringe, das arme Mädchen auszupeitschen, dann schaff ich es ganz bestimmt, Sie zu erschießen.«


  Oscars fester Blick blieb undurchdringlich. Doch er blieb im Sessel sitzen, also schien Martin sich deutlich genug ausgedrückt zu haben.


  »Was jetzt?«, fragte Oscar grimmig. »Was bilden Sie sich ein?«


  »Es ist ganz einfach. Sie werden mich zu den Rangern bringen.«


  Oscar verzog das Gesicht, als wollte er sagen, dass Martin seine Zeit verschwendete. »Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber das hier ist eine Festung. Sie werden nie …«


  »Halt.« Martin hob die freie Hand. »Bevor Sie mir erzählen, dass wir nicht an den Wachleuten vorbeikommen oder das Tor nicht passieren werden oder dergleichen mehr, muss ich Ihnen eines sagen. Es ist mir egal, wie Sie es anstellen, doch entweder bringen Sie mich innerhalb der nächsten Stunde zur Rangerstation, oder ich bringe Sie um. Ganz einfach.«


  Ungerührt sah Oscar ihn an und versuchte, seine Entschlossenheit einzuschätzen. »Was macht Sie so verflucht sicher, dass ich für Forty Acres nicht mein Leben geben würde?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Eines aber weiß ich mit Bestimmtheit: Ich bin bereit, mein Leben dafür herzugeben, dass all das hier ein Ende nimmt.«


  Oscars Augen wurden schmal. »Warum tun Sie das?«


  »Das ist eine lächerliche Frage. Aber wenn Sie unbedingt eine Antwort wollen – Forty Acres ist unrecht. Schlicht und einfach.«


  »Schlicht und einfach?« Enttäuscht schüttelte Oscar den Kopf. »Offensichtlich sind Sie sich nicht der Konsequenzen klar, die Ihr Plan hat.«


  »Die Konsequenz ist, dass Dr. Kasim und seine irren Gefolgsleute im Gefängnis landen – dort, wo Sie alle hingehören.«


  »Denken Sie daran«, erwiderte Oscar, »dass diese sogenannten irren Gefolgsleute einflussreiche, selbstbewusste Schwarze sind. Ärzte, Geschäftsleute, Politiker, sogar ein bedeutender Kirchenvertreter. Diese Männer, die Sie unbedingt vernichten wollen, tun eine Menge Gutes für unser Volk. Wenn Sie sie vernichten, werden unzählige Unschuldige leiden.« Er machte eine Pause, um das nächste Argument zu unterstreichen. »Und das ist erst der Anfang. Wenn Sie der Welt von Forty Acres erzählen, was wird das für Verbitterung und Misstrauen säen? Das wird nicht nur den Männern gelten, die darin verwickelt sind, sondern der ganzen schwarzen Gemeinde. Sind Sie der Meinung, dass Schwarze diskriminiert werden? Warten Sie’s ab. Was Sie hier tun, wird die Beziehungen zwischen Schwarzen und Weißen um Jahrzehnte zurückwerfen. Wenn Sie wirklich glauben, dass es so schlicht und einfach ist, dann sind Sie ein Dummkopf, Mr. Grey.«


  Der Hauch eines Zweifels ließ Martin innehalten. Oscars Argumentation ergab durchaus Sinn. Es wäre naiv zu glauben, dass die Bombe, die er platzen lassen wollte, nicht auch Unschuldige verletzen würde. Doch es gab einen Rettungsanker, der den unvermeidlichen Schock und die Entrüstung hoffentlich abmildern würde.


  »Sie haben recht«, sagte Martin. »Alles mag genau so kommen, wie Sie sagen. Aber das glaube ich nicht, denn es wird ein Schwarzer sein, der das Ganze auffliegen lässt. Ich denke, die Welt wird erkennen, dass dieser Mist nur von ein paar verrückten Männern angerichtet wurde, die zufällig schwarz sind.«


  Oscar schnaubte. »Sie machen sich was vor. Diese Welt, die Sie sich ausmalen, gibt es nicht.«


  »Noch ein Punkt, über den wir uns niemals werden einigen können. Bringen Sie mich jetzt also zu den Rangern? Und bevor Sie antworten, hören Sie sich an, was ich Ihnen dafür bieten kann.«


  »Bieten?«


  »Wenn wir an der Rangerstation sind und ich die Behörden informiert habe, werde ich Sie gehen lassen. Später werde ich alles tun, was mir möglich ist, um der Polizei dabei zu helfen, Sie aufzuspüren, heute Nacht aber werde ich Sie laufen lassen.«


  Ein Lächeln erschien auf Oscars Gesicht. »Jetzt weiß ich, warum Sie ein so guter Anwalt sind. Sie haben an alles gedacht, nicht wahr?«


  »Wir haben genug Zeit vertan. Antworten Sie mir jetzt.«


  Oscar seufzte. »Bruder, bitte hören Sie mir zu. Das, was hier passiert, hat mit dem zu tun, worüber wir uns unterhalten haben. Es ist ein fehlgeleitetes Schuldgefühl. Warum wecken wir nicht den Doktor? Wir können das regeln.«


  Martin starrte ihn böse an. »Regeln? So wie Sie es mit Donald Jackson geregelt haben?«


  »Nein.« Oscar blieb ruhig. »Jackson war anders. Ihm konnten wir nicht mehr helfen. Er ist zu weit gegangen.«


  »Das bin ich auch.« Er streckte die Pistole weiter vor, näher an sein Ziel. »Ich brauche eine Antwort. Jetzt.«


  Martin bemerkte, wie Oscars kühler, berechnender Blick zur Waffe wanderte.


  »Nur, dass Sie es wissen. Wenn Sie glauben, dass Sie von den Wachmännern oder sonst jemandem gerettet werden, täuschen Sie sich. Wenn irgendetwas schiefgeht, schieße ich auf genau einen Menschen, und das sind Sie.«


  Oscar runzelte die Stirn. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


  Es war so still, dass Martin das Ticken der Wanduhr hörte. »Also?«


  Der Aufseher schloss die Augen, wie um sich die Möglichkeiten zu vergegenwärtigen. »Wenn ich Sie zu den Rangern bringe, lassen Sie mich laufen. Wenn nicht, bringen Sie mich um.«


  »Richtig.«


  Oscar öffnete die Augen und gab mit einem lockeren Nicken nach. »Dann halt die Rangerstation.«


  Plötzlich fiel Martin das Atmen leichter. Er hatte es geschafft. Sein einfacher Plan ging auf. Alles andere war Oscars Sache. »Okay. Wie also kommen wir hier raus? Was ist Ihr Plan?«


  »Ich brauche keinen Plan«, antwortete Oscar. »Dr. Kasim besitzt Forty Acres und ist der geistige Führer, ich aber manage das Ganze. Vermutlich ist das auch der Grund, warum Sie die Waffe auf mich richten und nicht auf ihn. Es wird kein Problem sein, an den Wachen vorbeizukommen, das verspreche ich Ihnen.«


  Martins Gesicht verdüsterte sich voller Argwohn. Es beunruhigte ihn, dass der Aufseher so plötzlich zur Kooperation bereit war. »Ich warne Sie, wenn das eine Finte ist …«


  »Töten Sie mich, ich weiß. Ich schwöre, es ist kein …«


  Ein Klopfen an der Schlafzimmertür unterbrach ihn.


  Aufgeschreckt sprang Martin auf die Füße und zielte auf Oscars Kopf. Sein erster Gedanke war, dass Oscar auf irgendeine Art heimlich Hilfe angefordert hatte. Die Pistole in seiner Hand zitterte. Er flüsterte: »Wer ist das?«


  Oscar schüttelte den Kopf, und Martin beschloss, dass seine Überraschung aufrichtig war.


  Wieder klopfte es, diesmal gefolgt von einer Stimme. »Hey, Oscar, sind Sie noch wach? Ich muss mit Ihnen reden. Es geht um Martin. Er ist nicht in seinem Zimmer.«


  Panik durchfuhr Martin. Plötzlich lag die Pistole bleischwer in seiner Hand.


  Es war Carver.
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  Kapitel 75


  Martin presste sich an die Wand neben der Zimmertür und zielte auf Oscars Schläfe. Als jener die Hand nach der Tür ausstreckte, flüsterte Martin: »Denken Sie dran. Ich bin sehr nervös.«


  Das Herz hämmerte in seiner Brust, während er zusah, wie Oscar den Türknauf drehte. Er konnte Carver nicht sehen, sondern nur den mürrischen Blick, den Oscar ihm zugedachte.


  »Es ist spät«, brummte Oscar. »Warum stören Sie mich?«


  »Wie gesagt, Grey ist nicht in seinem Zimmer.«


  Wenn Carver nur den Hauch eines Verdachts hätte, könnte die Sache unangenehm werden.


  Oscar reagierte ruhig, beinahe gelangweilt auf Carvers Mitteilung. »Und woher wissen Sie das?«


  »Ich habe geklopft. Als niemand geantwortet hat, habe ich kurz reingeschaut.«


  Oscar seufzte. »Und deshalb wecken Sie mich? Es gibt kein Problem. Ich weiß genau, wo Mr. Grey ist.«


  Martin versteifte sich. Was tat er da?


  »Ach so?«, fragte Carver. »Wo denn?«


  Carvers überraschte Stimme spiegelte Martins Gefühle wider. Seine Handflächen schwitzten, und er musste die Pistole anders positionieren. Er wollte Oscar nicht erschießen, wenn der es aber darauf ankommen ließ …


  Mit einer beiläufigen Kopfbewegung erklärte Oscar: »Mr. Grey ist gleich hier neben mir und richtet eine Pistole auf mich.«


  Diese Worte kamen so nüchtern heraus, dass Martin für eine Millisekunde nicht einmal sicher war, dass er ihn richtig verstanden hatte. Mehr als diesen flüchtigen Moment des Zögerns brauchte Oscar nicht, um den Spieß umzudrehen.


  Abrupt wandte er sich ihm zu, und sein fester Blick forderte Martin heraus, ihn kaltblütig zu ermorden. Martins Finger spannte sich um den Abzug, doch er konnte es nicht tun. Oscar griff nach Martins ausgestreckter Hand. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sein Handgelenk, als es verdreht und ihm die Waffe entrissen wurde. Leere senkte sich auf sein Herz. Sein Plan war gescheitert. Es war vorbei.


  Er sah, wie der stählerne Griff auf ihn zusauste. Ein harter Schlag traf seine Schläfe, und ein Feuerwerk aus Schmerzen explodierte in seinem Schädel. Der Raum drehte sich. Der Holzboden kam ihm entgegen und schlug ihm ins Gesicht. Verschwommen sah Martin nackte Füße und ein Paar Schuhe, die auf ihn zukamen. Von Ferne hörte er Stimmen. Aufgeregte Stimmen. Geschrei. Dann überrollte ihn die Dunkelheit und zog ihn mit sich in die Tiefe.
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  Kapitel 76


  Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die weibliche Stimme des Navigationsgeräts.


  »Das kannst du laut sagen«, murmelte Anna, fuhr den Prius an den Straßenrand und starrte auf das beeindruckende Haus gegenüber.


  Wow, hier wohnt Christine Jackson?


  Das Haus war ein vornehmer zweistöckiger Ziegelsteinbau im Kolonialstil, umgeben von einem smaragdgrünen Rasen. Ein Steinweg wand sich an den akkurat beschnittenen Hecken und einem großen, Schatten spendenden Baum vorbei bis zu den Stufen des überdachten Vorbaus. Doch nicht nur das großartige Haus, sondern die gesamte Nachbarschaft war beeindruckend. Hier im wohlhabenden Westchester County spielten sich die morgendlichen Rituale des pittoresken Vorstadtlebens ab. In mehreren der benachbarten Anwesen waren Gärtner eifrig damit beschäftigt, die Natur zu stutzen und herauszuputzen. Vor einem Haus plauderte eine uniformierte Hausangestellte mit dem Postboten. Am Ende der Straße sah Anna zwei junge Frauen beim Joggen. Eine der beiden schob dabei einen Buggy vor sich her, die andere hatte einen hübschen Yorkshire Terrier an der braunen Lederleine.


  Anna liebte das bescheidene Haus, das sie mit Martin bewohnte, und sie mochte auch das lebendige Viertel in Queens. Trotzdem war das hier wie ein Traum. Wenn sie sich ihre Zukunft mit Martin ausmalte, war eine Straße wie diese, mit großzügigen, wunderschönen Häusern und freundlichen Nachbarn, genau das Setting, das sie sich erträumte. Wo wäre es schöner, Kinder großzuziehen und eine lange, liebevolle Ehe zu leben? Doch Anna war weder naiv noch oberflächlich, sie wusste, dass die perfekte Fassade nichts darüber besagte, was sich hinter diesen hohen Hecken und Türen mit ihren Messingklopfern wirklich abspielte. Man mochte nach den Idealen des amerikanischen Traums streben, letztendlich aber waren sie für nichts eine Garantie, geschweige denn für Zufriedenheit. Donald Jacksons Selbstmord war ein Beleg dafür, oder etwa nicht?


  Anna saß noch immer hinter dem Lenkrad, der Motor lief, und während sie das Haus der Jacksons betrachtete, fiel ihr etwas Merkwürdiges ein. Es war nicht einfach gewesen, Christine Jacksons Adresse herauszufinden, weil sie mit den beiden Kindern kurz nach dem Tod des Ehemannes umgezogen war. Die ehemalige Adresse war eine Dreizimmereigentumswohnung in einem besseren Teil von Brooklyn Heights gewesen. Für einen Autor, der mit seinem Erstlingswerk bescheidenen Erfolg gehabt hatte, schien es dem, was Mr. Jackson sich vermutlich hatte leisten können, angemessen. Anna wunderte es, dass die Familie nach seinem Tod auf so großem Fuß leben konnte. Der jetzige Wohnort in Westchester schien auf eine beträchtliche Verbesserung ihrer Finanzen hinzudeuten. Allein das Haus musste drei oder vier Millionen Dollar wert sein. Selbst die beste Lebensversicherung der Welt würde einen derartig luxuriösen Lebensstil nicht lange gewährleisten.


  Das Rätsel, das Anna dazu bewogen hatte, sich den Tag freizunehmen, früh aufzustehen und fünfundvierzig Minuten aus der Stadt hinauszufahren, wurde immer verwirrender. Offensichtlich hatten Damon und seine reichen Kumpel weit mehr für Donald Jacksons Familie getan, als nur den Selbstmord zu verschleiern. Wenn aber so viel Loyalität und Großzügigkeit involviert waren, warum hatte Christine dann Damon Darrell mit diesem hasserfüllten Blick bedacht? Das alles passte nicht zusammen. Nein, diese rätselhaften Ausflüge, der geheim gehaltene Selbstmord, das Foto, all das waren deutliche Zeichen, dass mit Martins neuen Freunden etwas nicht stimmte. Und dem unvergesslichen Blick von Christine nach zu urteilen, musste die Witwe eigentlich ein paar Antworten auf Annas Fragen haben.


  Anna stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Bevor sie die Straße überqueren konnte, kam ein gelber Schulbus herbeigerumpelt und blieb quietschend vor dem Haus der Jacksons stehen. Auf sein Hupen hin kamen zwei Kinder mit schweren Schultaschen herausgerannt, ein Junge und ein Mädchen, die beide etwa acht Jahre alt waren. Den lebhaften Geschwistern folgte eine gutaussehende, hellhäutige Frau. Ihre schlanke Figur ließ den bordeauxroten Morgenmantel aussehen wie eine edle Abendrobe. Vervollständigt wurde der coole Look von der Zigarette in ihrem Mundwinkel.


  Anna erkannte die Witwe auf Anhieb.


  Christine Jackson küsste und umarmte ihre Kinder zum Abschied, und während die in den Bus stürmten, zog sie an der Zigarette.


  Als der Bus anfuhr, bemerkte Christine Anna auf der anderen Straßenseite. Sie ließ sich nicht anmerken, ob es sie überraschte, eine ihr unbekannte Schwarze hier im Viertel zu sehen. Sie warf ihr ein oberflächliches Lächeln zu, nahm einen weiteren tiefen Zug an der Zigarette und ging zurück zum Haus.


  »Mrs. Jackson!«, rief Anna und rannte über die Straße. »Warten Sie bitte.«


  Christine hielt inne und blickte ihr verwundert entgegen.


  »Hi«, sagte Anna noch einmal, bemüht, so wenig bedrohlich wie möglich zu erscheinen. »Sie sind doch Christine Jackson, nicht wahr?«


  Christine erwiderte ihr Lächeln nicht. »Es tut mir leid, kennen wir uns?«


  »Nein, und verzeihen Sie, dass ich Sie so überfalle. Ich wollte gerade bei Ihnen klopfen, aber dann kam der Bus, und Sie sind herausgekommen und …«


  »Ja, ja, schon gut. Wer sind Sie denn nun?«


  


  Der Mann für alle Fälle saß ein paar Häuser weiter in einem weißen Toyota Camry, trank schwarzen Kaffee aus einem Thermoskannendeckel und beobachtete den morgendlichen Plausch von Mrs. Grey und Mrs. Jackson.


  »Nun«, murmelte er, »das ist ja interessant.«


  Der Mann für alle Fälle übernahm normalerweise keine kurzfristigen Aufträge. Ihm war es lieber, wenn er reichlich Vorbereitungszeit zur Verfügung hatte. Auf diese Weise konnte er sichergehen, dass alles nach Plan lief. Als sein Kunde aber nachts um drei Uhr siebzehn bei ihm anrief und anbot, sein ohnehin beachtliches Salär zu verdoppeln, lockte es ihn, eine Ausnahme zu machen. Schließlich überzeugten ihn die Umstände der Geschichte. Im Grunde wollte sein Auftraggeber, dass er in Bereitschaft war. Er sollte Anna Grey vierundzwanzig Stunden lang beschatten und auf einen Mordbefehl warten, der entweder kommen würde oder nicht. Wenn der Befehl käme, würde er den zweifachen Tagessatz erhalten. Wenn nicht, bezahlten sie ihm immerhin den normalen Preis nur fürs Babysitten. Das klang nach einem netten Deal, und nach allem, was er dort vorne auf der Straße sah, würde es sich doppelt auszahlen.


  Der Mann für alle Fälle arbeitete seit einigen Jahren mit diesem Kunden und hatte zahllose Aufträge für ihn ausgeführt. Die Tatsache, dass er Anna auf den Fersen bleiben sollte, deutete auf Probleme mit ihrem Ehemann an, die womöglich nicht ganz einfach zu lösen waren. Zu einem derart kritischen Zeitpunkt war es sicher nicht im Sinne des Klienten, wenn die gegenwärtige Zwangslage auch noch durch ein vergangenes Problem verkompliziert wurde. Er hatte keinen Zweifel, dass es seinen Kunden sehr interessieren würde, von dem unerwarteten Treffen zwischen Anna Grey und Christine Jackson zu erfahren.


  Der Mann leerte den Becher und schraubte ihn wieder auf die Edelstahlkanne. Er nahm eine Canon 5D Mark II DSLR vom Beifahrersitz, auf die ein schweres 400mm-Teleobjektiv aufgeschraubt war. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, ob er auch nicht beobachtet wurde, schoss er zwei Fotos der Frauen. Er legte die Kamera wieder ab, nahm sein iPhone vom Armaturenbrett und öffnete eine App namens Shutter Shuttle, die drahtlos mit der Bluetooth Memory Card seiner Kamera verknüpft war. Schnell hatte er die beiden Fotos gefunden. Deutlich und in hoher Auflösung waren die beiden Frauen zu erkennen, die vor Christine Jacksons Haus standen und sich unterhielten. Er tippte eine kurze E-Mail, hängte eines der Bilder an und schickte sie ab.


  Der Mann legte das Handy zurück auf die Ablage, schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und fuhr fort, die beiden zu beobachten. Er konnte nichts von ihrem Gespräch hören, aber das war egal. Dem Sprichwort nach sagt ein Bild mehr als tausend Worte – in diesem Fall bedeutete es doppelten Zahltag.


  Der Mann für alle Fälle musste nur auf die Antwort warten.


  


  Christine Jackson betrachtete Anna skeptisch. »Sie sagen, dass Ihr Ehemann Martin Grey heißt? Meinen Sie den Anwalt?«


  »Ja, genau«, bestätigte Anna überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass Christine Jackson von ihm gehört hatte.


  Christine bemerkte Annas Verwunderung. »Ich habe ihn in den Nachrichten gesehen«, erklärte sie, zog an der Zigarette und musterte Anna durch den Rauch. »Worum also geht es, Mrs. Grey? Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.«


  »Nun, eigentlich geht es um unsere Ehemänner.«


  Christine stieß eine Rauchwolke aus. »Unsere Ehemänner? Es tut mir leid, da muss ein Missverständnis vorliegen. Mein Mann ist bereits vor ein paar Jahren verstorben.«


  »Ich weiß, und es tut mir sehr leid«, sagte Anna.


  »Danke.« Sie klang aufrichtig. »Was also wollen Sie?«


  »Ein paar alte Freunde Ihres Mannes sind jetzt mit meinem Mann Martin befreundet. Und, nun, ich mache mir etwas Sorgen.«


  Christine zog beunruhigt die Stirn in Falten. »Diese Freunde – wen genau meinen Sie?«


  »Martin wurde ihnen von Damon Darrell vorgestellt. Es sind dieselben, mit denen Ihr Mann vor einigen Jahren zum Rafting gefahren ist. Martin ist auch gerade beim Rafting mit ihnen, und ich kann ihn nicht kontaktieren. Damon hat mir erzählt, was damals wirklich passiert ist. Anfangs aber hatten sie es verheimlicht. Und jetzt habe ich das Gefühl, dass sie noch mehr verschwiegen haben. Ich dachte, vielleicht könnten Sie mir …«


  »Da dachten Sie falsch«, fuhr Christine sie an. Nervös sah sie die Straße hinauf und hinunter, dann fixierte sie Anna. »Und jetzt hören Sie mir gut zu. Ich will, dass Sie mein Grundstück verlassen und nie mehr wiederkommen. Und versuchen Sie nicht, mit mir Kontakt aufzunehmen. Keine Telefonanrufe, keine E-Mails, nichts. Haben Sie mich verstanden?«


  Anna war wie betäubt. »Nein, das verstehe ich nicht. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Christine zog lange an der Zigarette und nutzte die Pause, um noch einmal die Straße abzusuchen. Schließlich wandte sie sich mit abweisender Miene an Anna. Das, was nun folgte, erschreckte Anna bis auf die Knochen. »Ich habe zwei Kinder, klar? Zwei kleine Kinder. Lassen Sie uns in Frieden, bitte.« Ihr kamen die Tränen. Sie schnippte den Zigarettenstummel auf den perfekten Rasen, drehte sich um und stampfte zurück in ihr wunderschönes Haus.


  


  Das iPhone des Mannes klingelte.


  Er setzte den Kaffeebecher ab und sah auf das Display. Dort stand, was er erwartet hatte. Wie alle verschlüsselten Botschaften, die er von seinem Kunden bekam, war auch die Antwort auf das Foto kurz und bündig. Drei Wörtchen entschieden über Anna Greys Schicksal.


  Der Mann für alle Fälle lächelte, warf das Handy auf den Beifahrersitz und startete den Camry.


  Zeit, an die Arbeit zu gehen.


  


  Annas Gedanken überschlugen sich, als sie zurück zum Auto ging. Sie war konfus, der plötzliche Stimmungsumschwung von Christine hatte sie erschüttert.


  Sie wartete am Straßenrand, bis ein Lieferwagen vorbeigefahren war, dann trat sie auf die Straße, um sie zu überqueren. Christine Jackson hatte offensichtlich Angst, doch wovor? Hatten Damon und die anderen gedroht, ihr das große Haus und alle Bequemlichkeiten wegzunehmen, falls sie jemals über das sprechen sollte, was mit ihrem Mann geschehen war? Oder war es mehr als das? Die Frau schien um ihr Leben zu fürchten. Aber das war doch unmöglich, oder?


  Plötzlich bemerkte sie etwas Komisches.


  Auf der anderen Straßenseite deutete ein Gärtner mit wilden Gesten zur Straße. Der Mexikaner schien etwas zu rufen, doch der Laubbläser auf seinem Rücken übertönte alles …


  Eine Hupe tönte schrill.


  Anna wirbelte herum und erstarrte beim Anblick eines weißen Autos, das auf sie zuraste. Panisch hob sie die Hände, als könnte sie das Auto damit abwehren.


  Mit einem langgezogenen Reifenquietschen kam das Auto schlitternd zum Stehen – die Kühlerhaube nur eine Armeslänge von Anna entfernt. Ein alter Mann steckte den Kopf aus dem Fenster und rief: »Geben Sie acht, junge Frau! Sind Sie wahnsinnig, oder was?«


  »Entschuldigen Sie«, keuchte Anna. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Meine Schuld. Es tut mir leid.«


  »Schon gut.« Der alte Mann umrundete sie und fuhr weiter.


  Anna hastete zu ihrem Auto, schloss die Tür auf und sprang hinein. Eilig legte sie den Gurt um sich, als könnte der sie rückwirkend vor dem Geschehenen beschützen. Einen Augenblick lang hielt sie nur das Steuerrad fest und wartete darauf, dass der Adrenalinspiegel wieder sank.


  Das war’s. Anna war am Ende. Dieses ganze Rätsel um die Raftingtour war außer Kontrolle geraten, und nun war sie nicht einmal mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war völlig absurd zu glauben, dass Christines Leben und das ihrer Kinder in Gefahr war. Was auch immer Damon Darrell und seine Kumpane anstellten, mit Sicherheit war es nichts, wofür man töten würde. Sie waren schließlich Millionäre, nicht Mörder. In diesem Augenblick beschloss Anna, dass sie aufhören würde, ihre Schwangerschaftsparanoia weiter zu befeuern. Sie würde einfach darauf warten, dass Martin nach Hause kam, ihm die wunderbare Neuigkeit erzählen und ihm niemals mehr erlauben, auf eine Reise mit diesen Männern zu gehen. Schluss. Aus. Ende der Geschichte.


  Anna wendete den Kopf und warf einen letzten Blick auf Christine Jacksons Haus. Dann fuhr sie nach Hause.


  


  Der Mann für alle Fälle wartete ab, bis Anna Greys Prius zwei Blocks weiter war, dann folgte er ihr.


  Der weiße Camry war das häufigste Auto auf amerikanischen Straßen. Diese Umsicht bei der Wahl des Autos sowie seine außerordentliche Begabung, anderen unauffällig zu folgen, machten es äußerst unwahrscheinlich, entdeckt zu werden. Dennoch gab es keinen Grund, unnötige Risiken einzugehen. Solange er vier- oder fünfhundert Meter hinter Anna blieb, würde der GPS-Sender unter ihrer Stoßstange der Tracker-Map-Applikation auf seinem iPhone ohnehin den genauen Standort übermitteln.


  Und selbst wenn Mrs. Grey ihn zufällig bemerken würde, hätte sie doch keine Chance, ihm zu entkommen.


  Vorhin, als dieses Auto auf sie zugeschossen war, hatte er schon um seinen doppelten Tagessatz gefürchtet. Er war sehr erleichtert gewesen, dass die Frau dem Tod entronnen war, zumindest fürs Erste. Die E-Mail des Kunden war nicht ganz eindeutig gewesen, wenngleich sie Hoffnung weckte.


  Bleiben Sie dran.


  Für den Mann bedeutete es, dass sich sein Job von einem möglichen Mordauftrag zu einem unumgänglichen Mordauftrag gewandelt hatte. Er wusste nicht, welche letzten Schritte der Kunde noch machen wollte, bevor es zur Sache ging, aber er war davon überzeugt, dass Anna Grey an diesem Tag kein zweites Mal dem Tod entrinnen würde.


  
    [home]
  


  Kapitel 77


  Der Gestank war übermächtig und schwer. Martin schnaubte, um den widerlichen Geruch zu verscheuchen, doch es half nichts. Mit jedem Atemzug sog er den ekelerregenden Gestank nach menschlichem Unrat ein.


  Mühsam öffnete er die Augen. Vor ihm verschwamm ein Kaleidoskop aus blassen Farben. Er zwinkerte, und die Farben nahmen Formen an, blasse Kreise und herausragende Klumpen. Er zwinkerte noch einmal und erkannte Augen.


  Gesichter starrten ihn an. Dutzende schmutziger, geisterhafter Gesichter, die ihn fixierten.


  Er stöhnte und setzte sich abrupt auf. Durch seinen Schädel schoss ein greller Schmerz. Er schrie auf und presste beide Hände an die Stirn. An der Schläfe spürte er eine große Beule, die auf den sanftesten Druck empfindlich reagierte.


  Martin hörte, wie ihn Stimmen baten, sich wieder hinzulegen und ruhig zu bleiben. Knochige Hände drückten seine Schultern nach unten. Unter sich spürte er ein weiches Stoffbündel, aus dem bei jeder Bewegung eine faulige Wolke aufstieg.


  Als Martin ein drittes Mal zwinkerte, waren die Gesichter immer noch da, nur konnte er sie jetzt deutlicher erkennen. Auf allen Seiten umringten ihn Männer und Frauen. Manche waren jung, manche alt, manche dazwischen. Sie waren ausgedörrte Schatten ihrer einstigen Gestalten. Das Haar war verfilzt, die Zähne verfault, und an den dürren Knochen hingen fadenscheinige Fetzen. Und sie alle stanken. Ihre Gesichter waren beunruhigend ausdruckslos, als habe man ihnen gemeinsam mit ihrer menschlichen Identität auch den Verstand geraubt.


  Martin schluckte, um seine trockene Kehle zu befeuchten. »Wo bin ich?«


  Unruhe regte sich. Die schmutzigen Gesichter murmelten und tauschten Blicke. Schließlich trat ein älterer Mann näher heran. Sein bärtiges Gesicht war verhärmt, der Körper wirkte zittrig, doch er strahlte eine Weisheit aus, die die anderen zu respektieren schienen. »Sie sind in der Mine«, sagte er. »Sie sind bei uns.«


  »Was? Welche … Mine?«, stammelte er, dann erinnerte er sich. Er erinnerte sich an die tiefe, durchhängende Decke, die Kleiderhaufen, die abgeschirmten Überwachungskameras und jenes knallrote Kabel, das den ganzen Raum umrundete. Er war unter der Erde. Im Sklavenquartier.


  »Sie wurden letzte Nacht hierhergeschafft«, meinte der ältere Sklave. »Ich habe Ihnen meinen Platz gegeben.«


  Martin stöhnte, als er sich wieder aufsetzte, und zuckte unter dem stechenden Schmerz zusammen. Er rieb sich die Geschwulst an seiner Schläfe, und plötzlich kehrte die Erinnerung an Oscars Schlag mit dem Pistolengriff zurück.


  »Kann sein, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben«, erklärte der Sklave. »Vielleicht sollten Sie besser liegen bleiben.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon. Ich …« In diesem Augenblick erkannte er den alten Mann. Es war der Sklave, der so furchtbar verprügelt worden war, dass Martin die Wachleute angebrüllt hatte.


  »Sind Sie sicher, dass es geht?«


  »Ja.« Martin überblickte die Runde, die ihn umringte. Es waren weit mehr Menschen, als er ursprünglich gedacht hatte. Jede einzelne gemarterte Existenz in diesem Sklavenquartier schien da zu sein, um einen ihrer ehemaligen schwarzen Herren anzustarren. Dennoch fühlte sich Martin nicht bedroht.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Martin an niemanden speziell gewandt, »doch warum bin ich noch am Leben?«


  »Weil sie uns befohlen haben, dich nicht anzurühren«, murrte ein hochgewachsener Mann von hinten. Er war mit Abstand der Größte unter den Sklaven – seine ehemals beeindruckende Statur war über die Jahre der Gefangenschaft zu einem gebeugten Körper geschrumpft. »Sonst hätte ich dir längst den schwarzen Arsch aufgerissen.«


  Sofort zischte die Mehrzahl der Sklaven den großen Mann an, dass er den Mund halten sollte.


  Der Ältere wandte sich mit einem strafenden Blick an den Großen. »Vincent, du Idiot. Er ist doch keiner von denen. Er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um uns zu helfen.«


  Die meisten anderen nickten zustimmend.


  Ein junger Mann schälte sich aus der Gruppe und stellte sich vor Martin hin. Er wirkte kräftiger als der Rest, und das Seinfeld-T-Shirt, das er trug, war nicht so abgenutzt. »Kümmern Sie sich nicht um Vincent«, sagte der junge Mann. »Wir wissen, was Sie für uns getan haben – oder wenigstens versucht haben. Ich bin Louis Ward aus Southdale, Minnesota. Bin seit drei Monaten hier.« Daraufhin tat Louis etwas Unerwartetes. Er streckte seine Hand aus.


  Einen Augenblick lang konnte Martin sich nicht rühren. Die Situation war einfach zu surreal. Als er schließlich Louis Ward die Hand schüttelte, erschien ein schwaches, dankbares Lächeln auf dem Gesicht des Sklaven. Auch der gebrechliche ältere Mann reichte ihm die Hand. Sie fühlte sich an wie ein Bündel trockener Zweige.


  »Mein Name ist Otis Rolley«, erklärte der Alte überraschend mitteilungsbedürftig. »Ich habe früher in Fairbanks, Louisiana gelebt. Louis ist von uns allen am kürzesten hier, ich am längsten. Sechzehn Jahre.«


  Martin erschauderte. Es war unvorstellbar, dass jemand einen so großen Teil seines Lebens in einer Hölle wie dieser verbracht hatte.


  Als Nächstes trat ein Mann mittleren Alters vor. Sein Haar war schütter, sein linkes Auge schien trüb und blind. Er sprach mit einem leichten Südstaatenakzent. »Ich bin Robert Moore aus Sandy Spring in Georgia. Ich glaube, ich bin seit sieben Jahren und drei Monaten in diesem Loch. Ist schwer, den Überblick zu behalten.« Als Robert Martins Hand ergriff, schüttelte er sie nicht, sondern drückte sie nur fest.


  Es gab noch einige andere, die das Bedürfnis hatten, sich vorzustellen. Manche schüttelten ihm die Hand, andere klopften ihm auf die Schulter, manche nannten nur ihren Namen. Martin war nicht ganz klar, was ihr Antrieb war. Doch dann trat eine Frau in einem zerlumpten Kleid hervor, die Anfang dreißig sein mochte. Selbst Jahre der Schwerstarbeit konnten nicht verhehlen, dass sie einmal sehr schön gewesen war.


  »Mein Name ist Helen, ich bin aus Far Hills in New Jersey.« Sie zog einen Jungen nach vorne, den Martin auf etwa dreizehn Jahre schätzte. »Und das ist mein Sohn Aaron. Er wurde hier unten geboren.« Sie deutete über ihre Schulter. »Dort in der Ecke.«


  Anders als die verhaltenen Gesichter der Erwachsenen war der Ausdruck des Teenagers übertrieben angespannt und verblüfft – fast wie eine Karikatur. »Haben Sie keine Angst?«, fragte der Junge. »Sie wissen doch, dass man Sie umbringen wird. So wie diesen anderen Mann.«


  »Aaron!«, schimpfte die Mutter und zerrte ihn zurück in die Menge.


  Betretenes Schweigen senkte sich über sie.


  Jetzt verstand Martin. Die Sklaven dankten ihm nicht dafür, dass er sein Leben riskiert hatte, sondern dafür, dass er sein Leben opferte. Er würde sterben. Nie mehr würde er nach Hause zurückkehren, nie mehr seine Frau sehen. Genau wie Donald Jackson.


  Martin wandte sich an Otis. »Donald Jackson? Meint er ihn? Haben sie ihn auch hierhergebracht?«


  Otis nickte. »Ja. Aber er war weit schlimmer zugerichtet als Sie. Er hatte eine Schusswunde. Er blutete stark und war kaum mehr am Leben. Dann haben sie ihn geholt.«


  Die Beschreibung von Donald Jacksons Verwundung weckte eine andere Erinnerung. Alice.


  »Gestern Abend wurde eine junge Frau ausgepeitscht«, sagte Martin. »Man hat sie schwer verletzt in der Scheune zurückgelassen. Sie heißt Alice. Wissen Sie, wie es ihr geht?«


  Otis runzelte die Stirn. »Ja.«


  »Ist sie tot?«


  Da er selbst in Lebensgefahr schwebte, gab es keinen vernünftigen Grund, warum Martin sich sosehr um dieses Mädchen sorgte. Doch ihm schien es, als wären ihrer beider Leben auf irgendeine Weise miteinander verknüpft. Er hatte diese verrückte, unsinnige Vorstellung, dass es immer noch Hoffnung gab, solange Alice am Leben war.


  Statt seine Frage zu beantworten, wandte sich der alte Mann an Louis. »Hilf ihm auf.«


  Louis packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. Martin spürte einen Stich hinter der Stirn, doch der Schmerz ließ bald nach.


  »Kommen Sie«, sagte Otis.


  Die Menge teilte sich, und Martin folgte Otis durch den Raum. Während er über die dichten Reihen von Nachtlagern stieg, bemerkte er überrascht, dass er den schrecklichen Gestank, der ihm vorhin noch in die Nase gestochen hatte, kaum mehr wahrnahm.


  Otis blieb bei einer älteren Frau stehen, die am Boden saß und die Hand einer schlafenden Frau hielt. Es war Alice, mehr tot als lebendig.


  »Sie wurde mit Ihnen heruntergebracht«, erklärte Otis. »Sie hat ein schlimmes Fieber. Meine Frau hat die Wunden gesäubert, aber …« Er furchte die Stirn. »Wie gesagt, ich bin schon lange hier, und ich habe Männer an weniger sterben sehen.«


  Martin zuckte unter seiner Schuld zusammen. Er rieb die rechte Handfläche am Hosenbein, um das Gefühl der Bullenpeitsche abzuwischen.


  »Sie ist ein starkes Mädchen«, sagte Otis’ Frau.


  Martin beobachtete, wie sie Alices Stirn mit einem schmutzigen Lappen abtupfte. Alice stöhnte und warf den Kopf hin und her, bevor sie wieder in ruhigen Schlaf fiel.


  »Was glauben Sie?«, fragte Martin die alte Frau. »Ist sie stark genug, um durchzukommen?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Frau schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das hängt davon ab.«


  Martin traute sich kaum, die Frage zu stellen. »Hängt wovon ab?«


  »Ruhe.« Aus dem Mund der Frau klang das Wort wie ein Heiligtum. »Sie braucht viel Ruhe. Wenn man sie nicht zu früh zur Arbeit zwingt, könnte sie eine Chance haben. Aber nur dann.«


  »Aber sie werden sie doch nicht in diesem Zustand zur Arbeit zwingen, oder?«


  Die alte Frau ließ den Blick sinken und tupfte Alice abermals die Stirn ab. Martin drehte sich zu Otis und den Sklaven um, die ihnen zu Alices Krankenlager gefolgt waren. In seinen Augen stand die drängende Frage geschrieben, aber zur Antwort erhielt er nur dumpfe Blicke.


  Alle Köpfe wandten sich zur Tür, als von dort ein lautes metallisches Klacken kam. Die dicke Stahltür öffnete sich ächzend, vier uniformierte Wächter eilten herein und stellten sich links und rechts von der Tür auf. Nach ihnen kam Roy, der Chef, herein, der Mann, der Martin und Damon vor nur einem Tag durch die Mine geführt hatte.


  »Okay, los geht’s«, schimpfte Roy. »Mir ist heute früh nicht nach irgendeinem Mist.«


  Auf dem Weg zur Tür kamen die Sklaven an Martin vorbei. Einige klopften ihm auf die Schulter, drückten seine Hand oder suchten nur für einen Moment seinen Blick. Otis und seine Frau nickten ihm aufmunternd zu, bevor sie den anderen zur Arbeit folgten. Vincent, der große Mann, hielt vor Martin kurz inne und sah ihm in die Augen.


  »Vincent«, brüllte Roy. »Beweg deinen Arsch!«


  Vincent ignorierte die Aufforderung und streckte Martin die Hand hin. »Vincent Clarke«, sagte er. »Charlottesville. Drei Jahre.«


  Martin schüttelte seine Hand.


  »Vincent, ich sag’s nicht noch einmal, verdammt.«


  Vincent nickte Martin zu und folgte den anderen zur Tür.


  Roy hastete an Martin vorbei, als wäre er gar nicht da, und blickte auf die schlafende Alice hinab. Er stieß sie mit seinem Militärstiefel an. »Hey.«


  Die junge Frau regte sich stöhnend, ihre Stirn war schweißbedeckt.


  Martin biss die Zähne zusammen, während er zusah, wie Roy sie erneut, diesmal fester, mit dem Stiefel anstieß. »Hörst du nicht? Es ist Zeit für die Arbeit.«


  Alice keuchte. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie war zu schwach.


  »Ich glaub’s nicht«, stöhnte Roy.


  »Sehen Sie denn nicht, dass das Mädchen zu krank ist, um zu arbeiten?«, fragte Martin.


  Roy wirbelte herum und schlug seine Faust hart in Martins Magen. Der rang nach Luft und stürzte zu Boden, wo er sich unter Schmerzen zusammenkauerte.


  Geringschätzig blickte Roy auf Martins gekrümmte Gestalt herab. »Sag nie mehr ein Wort zu mir, du Verräter.« Dann wandte er sich an die Wachen neben der Tür. »Zwei von euch bringen dieses Stück Scheiße zum Haupthaus. Man wartet dort auf ihn.«


  Einer der Wachmänner deutete auf Alice. »Was ist mit ihr?«


  Roy betrachtete die junge Frau am Boden, die wirres Zeug murmelte. »Lasst sie da. Aber wenn sie morgen nicht arbeiten kann, dann begrabt sie.« Mit diesen Worten stampfte Roy hinaus.


  Martin wandte den Kopf, damit er einen letzten Blick auf Alice werfen konnte. Er sah, dass sie wieder zur Ruhe kam und eindöste. Dann spürte er, wie er an beiden Armen gepackt und hochgehoben wurde. »Es ist Zeit zu sterben, Arschloch«, sagte einer der Männer, dann zerrten sie ihn hinaus.


  
    [home]
  


  Kapitel 78


  Martin, bitte, iss etwas«, sagte Dr. Kasim und deutete auf den reichgedeckten Frühstückstisch. »Du musst nach der Aufregung der letzten Nacht hungrig sein.«


  Martin und Dr. Kasim saßen an gegenüberliegenden Tischenden im Esszimmer. Der Doktor war in eine einfach gemusterte afrikanische Robe gehüllt. Sein Gehstock lehnte am Tisch. Martin trug noch den Kapuzenpullover und die Wanderkleidung der vergangenen Nacht.


  Wie immer war die Auswahl an Speisen üppig und schön arrangiert, Pfannkuchen, Waffeln, pochierte Eier, frischer Schinken. In der Mitte stand sogar ein bunter Blumenstrauß.


  Martin rührte nichts an. Er saß einfach da, den leeren Teller vor sich, und starrte schockiert die zwei anderen Männer am Tisch an.


  Es waren die beiden weißen Ranger.


  Neben ihren Tellern lagen breitkrempige Hüte. Der Ältere war groß, mit breiter Brust und mehr Haar im groben Gesicht als auf dem Kopf. Sein Kollege war etwa zehn Jahre jünger und spindeldürr, und sein schwarzer Haarschopf wirkte etwas zu lang für seinen Beruf. Beide Männer stopften Eier und Pfannkuchen in sich hinein, schlürften Kaffee und nahmen keine Notiz von Martin.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Dr. Kasim. »Wenn du etwas anderes willst, schick ich eines der Mädchen in die Küche.« Er machte eine Geste zu den beiden weißen Sklavinnen, die an der Wand standen. Eine davon war Felicia.


  Martin erwiderte nichts, ungläubig wirbelten ihm die Gedanken durch den Kopf. Die Tatsache, dass die zwei Weißen Kollaborateure waren und Dr. Kasim in seinem Wahnsinn unterstützten, war einfach zu viel. Jetzt war ihm klar, warum Oscar so schnell eingelenkt hatte. Martins Flucht war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Mit der Einladung der zwei Ranger wollte Dr. Kasim Martin nicht nur sein Scheitern unter die Nase reiben, sondern ihm auch zeigen, wie weit seine Macht reichte.


  »Was ist?«, fragte der jüngere Ranger und würdigte Martin das erste Mal eines Blicks, während er mit der Gabel nach ein paar Würstchen angelte. »Mögen Sie unsere Gesellschaft nicht?«


  Als Martin nichts sagte, ergriff Dr. Kasim das Wort. »Unsinn, Mr. Grey liebt euch Weiße. Sogar mehr als sein eigenes Leben, wie es scheint.«


  Martin schoss dem Doktor einen feindseligen Blick zu, den der mit einem schwachen Lächeln erwiderte, das beinahe freundlich wirkte.


  »Sie sollten wirklich die Heidelbeerpfannkuchen probieren«, sagte der ältere Ranger. »Sie sind köstlich.« Er schnippte Felicia herbei. »Gib dem Mann ein paar Pfannkuchen.«


  »Ja, Sir.« Felicia trat an den Tisch, nahm zwei Pfannkuchen von der Wärmeplatte und legte sie auf Martins Teller. Dann kehrte sie an ihren Platz an der Wand zurück.


  Martin beachtete die Pfannkuchen nicht.


  »Du solltest sie tatsächlich versuchen«, warf Dr. Kasim ein. »Sie wurden nach dem Rezept deiner Frau zubereitet. Wie passend, nicht wahr, wenn man die Bedeutung dieser Mahlzeit bedenkt.«


  Martin zuckte unter diesen Worten zusammen. Dr. Kasim hatte ein besonderes Talent darin, das Messer noch tiefer in die Wunde zu treiben.


  »Nimm wenigstens einen Bissen. Nach der ganzen Mühe ist das doch das Mindeste …«


  »Verflucht noch mal, ich will keine Pfannkuchen!«, brüllte Martin, sprang auf und wischte mit einer Bewegung sein Gedeck vom Tisch. Teller und Besteck landeten scheppernd auf dem Boden. »Wenn Sie denken, dass ich hier sitzen und ein wenig mit Ihnen plaudern werde, dann sind Sie völlig verrückt!«


  Beide Ranger sprangen ebenfalls auf, doch bevor sie etwas tun konnten, wurde die Esszimmertür aufgerissen und zwei Wachen stürmten mit gezogenen Waffen herein.


  Dr. Kasim hob beschwichtigend die Hand. »Alles in Ordnung. Alles in Ordnung.«


  Die Wachleute verharrten in Kampfbereitschaft.


  Dr. Kasim blickte Martin in das wutverzerrte Gesicht. »Setz dich, es gibt viel zu besprechen, und mir wäre es lieber, wir tun das, ohne dich in Fesseln zu legen.«


  Martin sank zurück auf den Stuhl.


  Mit einem Wink schickte Dr. Kasim die Wachen und die verschreckten Dienstmädchen hinaus. Dann schenkte er den Rangern ein Lächeln, als wäre nichts gewesen. »Vielen Dank, dass Sie mir heute Morgen beim Frühstück Gesellschaft geleistet haben. Sie können diesen Monat mit einem Sonderbonus rechnen.«


  Die Ranger nickten zufrieden, nahmen ihre Hüte und gingen zur Tür. Keiner der beiden beachtete Martin. Für sie existierte er schon jetzt nicht mehr.


  Als die Tür ins Schloss fiel, drohte Dr. Kasim ihm mit dem Finger. »Dieses Feuer, das du in dir trägst, das ist dein Zantu-Blut, das du verleugnest.«


  »Schwachsinn«, zischte Martin. Das Wort fühlte sich gut in seinem Mund an, weit besser, als es eines der Gerichte auf dem Tisch vermocht hätte. Nun, da er die Maske endlich hatte fallen lassen, gab es keinen Grund mehr, Dr. Kasims ermüdende Gedankenspiele zu tolerieren. »Diese ganze Theorie über das schwarze Rauschen ist völliger Schwachsinn. Sie sind weder Philosoph noch geistiger Führer oder auch nur ein Doktor. Sie sind nichts als ein böser, wütender alter Mann.«


  Kurz strich sich Dr. Kasim über den weißen Schnurrbart und lächelte milde. »Tut das gut?«, fragte er schließlich. »Es muss schwer gewesen sein, die beiden letzten Tage deine wahren Gefühle geheim zu halten.«


  »Sie machen sich keine Vorstellung.«


  »Ich werde dir beweisen, dass du unrecht hast, Martin.« Dr. Kasim drehte sich zur Tür um. »Bringt es herein.«


  Einer der Wachen trat ein, legte einen großen braunen Umschlag vor Martin auf den Tisch und ließ die Männer dann wieder allein.


  Martin starrte auf den flachen Umschlag. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sich darin befand, aber es versetzte ihn in Schrecken.


  »Na los«, sagte Dr. Kasim. »Mach ihn auf.«


  Martin zog den roten Faden ab und klappte den Umschlag auf. Als er hineingriff, kam es ihm vor, als würde er seine Hand in den Rachen eines Löwen stecken.


  Er zog ein Foto im DIN-A4-Format heraus. Es war eine Außenaufnahme, offenbar mit dem Teleskop aufgenommen, und man merkte ihr den professionellen Beobachter an. Das Bild zeigte Anna im Gespräch mit einer Frau, die Martin nicht kannte. Die Tatsache aber, dass Dr. Kasim ihm ein Bild von seiner Frau gegeben hatte, genügte. Seine Angst und Verzweiflung hatten sich im selben Augenblick verzehnfacht.


  »Was … was ist das?« Martins Stimme war brüchig.


  Dr. Kasim nahm sich Zeit, kostete den Moment aus. »Das, Martin, ist deine Frau, die Probleme macht.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die Frau, mit der sie sich unterhält, heißt Christine Jackson. Die Witwe von Donald Jackson.«


  Martin versteifte sich.


  »Also, was glaubst du, warum deine neugierige Frau sich die Mühe macht und Mrs. Jackson aufsucht?«


  »Ich … ich habe keine Ahnung.« Martin schüttelte den Kopf. »Sie hat sich einfach Sorgen gemacht wegen dieses Ausflugs. Sie stellt keine Bedrohung für Sie dar.«


  »Mag sein oder auch nicht.« Dr. Kasim beugte sich nach vorne. »Wenn ich ein so böser alter Mann bin, wie du sagst, dann wäre sie bereits tot, nicht wahr?«


  »Bitte, lassen Sie Anna aus dem Spiel.«


  »Hast du mir zugehört? Sie hat sich selbst ins Spiel gebracht. Und übrigens ist deine neugierige Frau nicht das einzige Familienmitglied, um das du dich sorgen solltest.«


  Martin schwindelte. »Was? Wovon sprechen Sie?«


  Dr. Kasim senkte den Blick auf den Umschlag. »Da ist noch mehr drin.«


  Martin griff mit zitternder Hand noch einmal in den Umschlag und zog ein weiteres Foto heraus. Wieder war es ein Bild von Anna. Sie war allein und verließ ein Bürogebäude. Überrascht sah Martin zu Dr. Kasim. »Was soll das bedeuten?«


  Dr. Kasim schenkte sich Kaffee ein. »Sie kommt gerade aus einem Ärztehaus.«


  »Ärztehaus?«


  »Sie war bei ihrer Hebamme.«


  »Aber das ist unmöglich. Anna hat keine …« Martin hielt inne, als er Dr. Kasims Gesichtsausdruck sah, ein wissender Blick, der ihm die Wahrheit unmittelbar sagte. »Das kann nicht sein. Sie hätte es mir doch erzählt.«


  Dr. Kasim nahm einen Schluck, dann erklärte er: »Anna ist im zweiten Monat. Sie hat es eben erst herausgefunden. Bestimmt kann sie es kaum erwarten, dass du nach Hause kommst, damit sie dir die wunderbare Neuigkeit erzählen kann.«


  Martin fuhr zusammen. Anna war schwanger? Es war mehr, als er verkraften konnte, er konnte es nicht glauben. »Woher wissen Sie das?« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Wie soll ich wissen, ob Sie mich belügen?«


  Dr. Kasim nahm einen weiteren Schluck und setzte die Tasse ab. »Muss ich diese Frage wirklich beantworten? Spielt es überhaupt eine Rolle?«


  Martin wusste, dass er recht hatte. Die Antwort war offensichtlich. Dr. Kasims Leute, wer auch immer sie waren, wussten alles, und sie observierten Anna. Sie verfolgten jeden Schritt, den sie tat.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zischte Martin: »Wenn Sie meiner Frau etwas antun, dann …«


  Dr. Kasims gelangweiltes Gesicht ließ ihn abbrechen. Seine Drohung war ohne Bedeutung, und sie beide wussten das. »Wir können das wieder einrenken«, bat Martin. »Ich werde niemandem von Forty Acres erzählen. Das schwöre ich. Sie können uns beobachten, um sicherzugehen.«


  Dr. Kasim sah ihn regungslos an. Er wartete darauf, dass Martin das Unvermeidliche akzeptierte.


  Martin ließ den Kopf sinken, Tränen liefen über seine Wangen. »Bitte. Ich werde alles tun, was Sie wollen. Egal was. Bitte tun Sie ihr nichts. Tun Sie … ihnen nichts an. Ich bitte Sie.«


  Dr. Kasim hob die Hand. »Das ist nicht nötig, Martin. Anders als du denkst, bin ich kein böser Mensch. Ich tue nur, was getan werden muss, nicht mehr – und ganz bestimmt nicht weniger. Diese ganze Geschichte kann gelöst werden, ohne dass deine Familie zu Schaden kommt.«


  Martin betrachtete das Foto, auf dem Anna das Ärztehaus verließ. Ihr Gesicht war ein wenig verschwommen, aber er konnte das Lächeln auf ihren Lippen erkennen. Er konnte die Freude in ihren Augen ausmachen. Der Gedanke, dass dieses Licht aus ihren Augen verschwinden würde, wenn sie die Nachricht bekäme, ließ ihm das Herz schwer werden.


  »Martin, hörst du mir zu?«


  Er nickte, doch aufgewühlt, wie er war, brachte er kein Wort heraus.


  Dr. Kasim lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Folgendes: In wenigen Augenblicken wird Oscar dich in den Wald bringen, um deinen tragischen Unfalltod zu inszenieren. Du wirst kooperieren. Wenn alles nach Plan verläuft, werden deine Frau und dein Kind für den Rest ihrer Tage ein angenehmes Leben haben. Wenn es aber irgendwelche Probleme geben sollte … Nun, ich denke, du weißt, was das heißt. Ich mache keine leeren Drohungen, Martin. Das Schicksal deiner Familie liegt in deinen Händen. Verstehst du mich?«


  Martin nickte.


  »Sag es mir«, drängte Dr. Kasim. »Sieh mich an und sag mir, dass du mich verstanden hast.«


  Martin löste den Blick von dem Foto. »Ich verstehe. Ich werde tun, was Oscar verlangt.«


  Ein zufriedenes Lächeln zog sich über Dr. Kasims Gesicht. »Gut. Du tust das Richtige für deine Familie.« Er wandte sich zur Tür und erhob die Stimme. »Er ist so weit.«


  
    [home]
  


  Kapitel 79


  Zwei Wachmänner eskortierten Martin aus dem Haus. Der Himmel war ungewöhnlich klar, ein perfektes Blau ohne einen Hauch von Weiß. Warm und golden schien die Sonne, und ein sanfter Wind wehte Blumenduft aus dem Garten herbei.


  Es war ein wunderschöner Tag zum Sterben.


  Solomon, Tobias, Kwame, Carver und Damon standen auf der Veranda, zwischen Martin und den Stufen. Hinter diesem Abschiedskomitee wartete Oscar neben einem blauen Land Rover.


  Voller Verachtung musterten ihn die fünf Männer, keine Spur von Mitleid oder Bedauern im Blick. Es war, als stünde er vor einem Erschießungskommando.


  »Ich habe dich für klüger gehalten, Junge«, murmelte Solomon kopfschüttelnd. »Ganz ehrlich.«


  »Ich kann nicht fassen, dass du uns wirklich drangegeben hättest«, sagte Tobias. »Das ist verdammt bitter, Bruder.«


  »Bruder?« Kwame spuckte das Wort geradezu aus. »Du bist ein Verräter unseres Volkes. Du bist ein Nichts.«


  Überraschenderweise war Carver am wenigsten wütend, tatsächlich schien ihn Martins Zwangslage regelrecht zu freuen. »Du hast mich keine Sekunde getäuscht.« Er grinste. »Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du Arschgesicht es nicht in dir hast.«


  Auf Damon hatte Martins Betrug die stärkste Wirkung. Auf dem Gesicht des Anwalts waren Zorn und tiefe Trauer im Widerstreit miteinander. Bestürzt kämpfte er mit den Tränen. »Ich habe dir vertraut«, fauchte er. »Ich habe dir das goldene Tor geöffnet … und du zahlst es mir auf diese Weise heim? Warum?«


  Martin sah Damon fest in die Augen. »Du weißt, warum.«


  Er wandte sich an die anderen. »Ihr wisst es alle. Tief in eurem Innern wisst ihr es.«


  »Halt den Mund!« Damon holte aus und schlug ihm mit der Faust gegen den Kiefer. Martin fiel auf die Knie.


  »Damon!«, brüllte Oscar von der Auffahrt herauf, und augenblicklich trat Damon zurück.


  Martin stand auf, er blutete an der Unterlippe.


  »Nimm das mit in dein verfluchtes Grab«, murmelte Damon grimmig.


  Martin fixierte Damon, während er mit dem Handrücken über seine Lippe wischte. »Und du vergiss nicht, wer mich dorthin gebracht hat.«


  Über Damons wütendes Gesicht zog ein Moment der Unsicherheit.


  »Bringt ihn zu mir«, rief Oscar den Wachen zu.


  Damon und die anderen machten den beiden Wachen den Weg frei, die Martin zu dem wartenden Wagen führten. Statt des üblichen weißen Anzugs trug der oberste Aufseher heute kakifarbene Outdoor-Kleidung und Wanderschuhe, die sich für einen morgendlichen Ausflug in den Wald besser eigneten. Oscar trat auf Martin zu und musterte ihn von oben bis unten. »Wenn es nicht darum ginge, verdächtige Verletzungen zu vermeiden, würde ich weit mehr tun, als Ihnen einen Schlag zu versetzen. Glauben Sie mir.« Er wandte sich an die beiden muskelbepackten Wachen. »Jamel, Russell, nehmen Sie Mr. Grey auf der Rückbank in Ihre Mitte.«


  Während Jamel und Russell ihren Gefangenen auf die Rückbank des Land Rover bugsierten, drehte sich Oscar Damon zu, der noch mit den anderen auf der Veranda stand. »Mr. Darrell, Sie können vorne neben mir Platz nehmen.«


  Solomon, Tobias, Kwame und Carver zeigten sich überrascht, niemanden aber erstaunte Oscars Einladung mehr als Damon selbst. »Nein, nein danke«, erwiderte der und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich möchte lieber hier bei den anderen bleiben.«


  »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, erwiderte Oscar. »Der Doktor hat eigens angeordnet, dass Sie der Angelegenheit beiwohnen. Angesichts Ihrer Beziehung zu Mr. Grey dürfte der Gedankengang des Doktors offensichtlich sein.«


  Alle Blicke richteten sich auf Damon. »Meinen Sie das ernst? Dr. Kasim will mich bestrafen, indem er mich zum Zuschauen zwingt?«


  Oscar runzelte die Stirn. »Ich denke, der Doktor würde es eher als Lehre bezeichnen. Er hat angedeutet, dass er nach unserer Rückkehr mit Ihnen darüber diskutieren möchte. Also, Mr. Darrell, wenn es Ihnen recht ist, sollten wir uns jetzt auf den Weg machen.«


  Von der Rückbank, eingequetscht zwischen den beiden Wachmännern, konnte Martin beobachten, wie Damon seine Hände hob, sich geschlagen gab und auf sie zukam. Als er die Beifahrertür aufriss, warf er ihm einen wütenden Blick zu, bevor er sich setzte. Während dieses kurzen Blickkontakts schien Martin einen Angstschimmer in Damons Augen zu entdecken. Einen Mann in den Tod zu schicken – das war eine Sache, etwas ganz anderes hingegen war es, aktiv daran teilzuhaben. Während Damon nervös an seinem Sitzgurt nestelte, kam Martin in den Sinn, dass Damons Angst etwas viel Elementareres zugrunde lag, ein Instinkt, der allen Lebewesen eigen war. Nähere dich nie dem Tod, sondern fliehe ihn, denn kommst du ihm zu nahe, könnte es sein, dass er auch nach dir greift.


  Oscar legte den Gang ein, und sie fuhren los. Martin drehte sich zu den Männern auf der Veranda um. Stumm und regungslos wie Statuen beobachteten sie seinen Aufbruch.


  Plötzlich bewegte sich eine der Statuen. Es war Carver, der ihm den Mittelfinger zureckte und lachte.
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  Kapitel 80


  Von dem Motorengeräusch und dem Geratter abgesehen, war es unheilvoll still im Wagen. Martin blickte hinaus auf die vorbeiziehende Wildnis, seine Gedanken aber waren zu Hause bei Anna. Er wusste, wie sehr sie unter seinem Tod leiden würde, und die Schwangerschaft würde es noch schlimmer machen, doch Anna war eine starke Frau. Und sie war vernünftig. Er war zuversichtlich, dass sie dem Baby zuliebe alle Kräfte zusammennehmen und ihr Leben leben würde. Ein gewisser Trost war auch, dass ihr Glen und Lisa beistehen würden. Und außerdem hatte er Dr. Kasims Versprechen. Dabei kümmerten ihn die finanziellen Zusicherungen nicht, Anna verdiente sich ihren Lebensunterhalt als Krankenschwester selbst; er hatte nur im Auge, dass Anna und dem Kind nichts zustoßen würde.


  Nach beinahe zwanzig Minuten Fahrt wurde das Schweigen endlich gebrochen. Damon wandte sich an Oscar und fragte nach dem Ziel ihrer Reise.


  »Der Fluss«, erwiderte Oscar, den Blick konzentriert nach vorne gerichtet. Sie folgten keinem Pfad mehr, sondern schlängelten sich zwischen Bäumen hindurch und pflügten durch dichtes Buschwerk. »Ich habe einen Ort etwa eine Meile nördlich von dort ausgesucht, wo wir normalerweise den Fluss überqueren.«


  Martin hatte sich mit Fragen zurückgehalten, doch da das Thema schon angeschnitten war und sein Tod ohnehin eine feststehende Tatsache war, hatte er nichts zu verlieren. »So werde ich also sterben? Ich werde ertrinken?«


  Im Rückspiegel suchte Oscars Blick den von Martin. Der Aufseher schien Martins Mut abzuschätzen und abzuwägen, ob der Gefangene dafür gerüstet war, die Wahrheit über sein Schicksal zu erfahren. Als er ihm antwortete, war sein Blick auf Martins Spiegelbild geheftet. Es war ein Moment, der so intim war, als säßen sie zu zweit im Auto. »Es wird ein Unfall beim Rafting sein. Das Boot kentert, Sie werden flussabwärts geschwemmt, verlieren den Helm, schlagen mit dem Kopf gegen einen Felsen und dann, ja dann, ertrinken Sie. Noch Fragen?«


  »Mein Gott«, murmelte Damon und zog sich Oscars scharfen Blick zu.


  Die Details seiner unmittelbar bevorstehenden Ermordung erschreckten Martin weniger, als dass sie ihn verunsicherten. Das Szenario, das Oscar ersonnen hatte, würde wohl die meisten Menschen zufriedenstellen. Martin hatte allerdings ernste Zweifel, dass Anna es schlucken würde. Sie war Weltmeisterin darin, sich Sorgen zu machen. Manchmal fand Martin diesen Charakterzug liebenswert, manchmal kaum ertragbar. Diese Eigenart hatte zu ihrem Argwohn hinsichtlich Donald Jacksons Tod geführt, und Dr. Kasims Foto nach zu urteilen, hatte sie ihn noch nicht abgelegt. Die Nachricht, dass Martin auf ähnliche Weise ums Leben gekommen war, würde ihr Misstrauen nur steigern. Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde sie nach dem ersten Schock anfangen, unbequeme Fragen zu stellen. Je länger Martin darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass die offizielle Version der Geschichte bei Anna nicht fruchten würde.


  Doch Dr. Kasim und Oscar mussten sich darüber im Klaren sein. Warum hielten sie sich an einen so riskanten Plan, wenn sie wussten, dass sich daraus neue Probleme mit Anna ergaben? Es sei denn …


  Als der Land Rover Martins endgültigen Bestimmungsort immer näher kam, traf ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag. Dr. Kasim hatte ihn belogen. In dem Augenblick, da Anna bei Donald Jacksons Witwe aufgetaucht war, war sie zum Tode verurteilt gewesen. Sie war nur deshalb noch am Leben, weil das Timing nicht stimmte. Würden sowohl Martin als auch Anna innerhalb weniger Tage sterben, ganz und gar unabhängig voneinander, wäre der Zufall zu offensichtlich. Angesichts der Beteiligten wäre die mediale Aufmerksamkeit immens. Nein, die klügere Herangehensweise war, zuerst Martin zu töten und wenige Wochen später Annas Selbstmord zu inszenieren. Die schwangere Witwe, die im Zustand der Paranoia und tiefer Depression ihre Pulsadern aufschneidet oder eine Überdosis Schlaftabletten nimmt. Mit Schrecken erkannte Martin, dass er sich nicht etwa opferte, um Anna und seinem Kind das Leben zu retten. Vielmehr traf das exakte Gegenteil zu. Er würde unwillentlich zur Ermordung seiner Familie beitragen.


  Der Land Rover stieß gegen eine große Bodenwelle, die den Wagen wild schüttelte. Die Erschütterung löste das Gefühl der Ausweglosigkeit, das sich über Martins Gemüt gelegt hatte. Als der Wagen seine ruhige Fahrt wieder aufnahm, war ein neuer Vorsatz in ihm aufgekeimt.


  Er musste versuchen zu fliehen.


  Eine weitere Bodenwelle erschütterte das Auto. Martin nutzte die Gelegenheit, um die Wachmänner zu beiden Seiten zu mustern. Die Waffen in ihren Schulterhalftern waren in Reichweite, doch die Enge, in der sie sich befanden, stellte ein Problem dar. Selbst wenn er nach einer Waffe greifen könnte, hätten ihn die Wachen in Sekundenschnelle überwältigt. Er käme nicht dazu, auch nur einen Schuss abzufeuern.


  Nein, er musste sich etwas anderes ausdenken.


  Das anschwellende Tosen des Flusses, der sich nun zwischen den Bäumen abzeichnete, erfüllte Martin mit beklemmender Furcht. Die Zeit lief ab.


  Oscar parkte den Land Rover auf einer kleinen natürlichen Lichtung, die etwa fünfzig Meter vom abfallenden Ufer entfernt lag, und befahl ihnen, auszusteigen. Die beiden Wachmänner hielten sich dicht an Martin, als er aus der Tür kletterte. Das Brausen des Wassers wurde lauter, und die Luft war feucht und schwer. Martin begutachtete die Umgebung, darum bemüht, nicht allzu interessiert zu wirken. Er erwog, einfach loszurennen, doch das dichtbewaldete Terrain eignete sich nicht für eine schnelle Flucht. Eine Verfolgungsjagd wäre ein Kinderspiel für Oscar und seine beiden Gorillas, sie würden ihn wie ein flüchtiges Beutetier zur Strecke bringen.


  Martin bemerkte, dass Damon ihn beobachtete. Er wusste nicht, ob der gerissene Anwalt ahnte, was Martin plante, oder ob er nur neugierig war, wie der zum Tode Verurteilte den Weg zur Hinrichtung nehmen würde.


  Oscar beorderte sie hinter den Wagen und öffnete die Heckklappe. Im Kofferraum lagen zwei identische schwarze Reisetaschen, weiter nichts. Oscar griff nach einer der Taschen und warf sie vor Martins Füße. »Ziehen Sie sich bis auf das T-Shirt und die Unterwäsche aus und ziehen stattdessen an, was in der Tasche ist. Und trödeln Sie nicht rum.« Zu Damon sagte er: »Und Sie helfen ihm dabei.« Dann wandte er sich an die beiden Wachen und erklärte, dass er gleich zurück sein werde.


  Martin und Damon beobachteten überrascht, wie Oscar in Richtung Fluss losmarschierte. Martin versuchte, seinen Weg nachzuverfolgen, doch das Laub war zu dicht, um etwas zu erkennen.


  »Sie haben gehört, was er gesagt hat«, blaffte Jamel ihn an. »Beeilen Sie sich.«


  Martin öffnete den Reißverschluss der Tasche und holte eine blaugraue Jacke heraus und eine dazu passende Hose. Das Ganze erinnerte ein wenig an einen Trainingsanzug, doch der Stoff war wasserfest, und auf der Jacke prangte ein Logo mit zwei gekreuzten Paddeln. Außerdem waren Paddelhandschuhe, Neoprenschuhe und eine orangefarbene Rettungsweste in der Tasche, alles, was nötig war, um aus Martin einen unglückseligen Rafter zu machen. Beim Blick auf diese Ausrüstung kam ihm ein Gedanke. Hier war alles, was er für eine Flucht durch einen Sprung ins Wasser benötigte. Vor zwei Tagen, als sie den Fluss überquert hatten, hatte er zwar gesehen, wie heimtückisch die Stromschnellen waren, seine Chancen zu überleben wären gering, immerhin aber hätte er eine Chance.


  »Ich hab gesagt, beeilen, nicht Inventur machen«, sagte Jamel.


  Martin zog sich bis auf das T-Shirt und die Unterhose aus und begann, in den Neoprenanzug zu schlüpfen. Währenddessen setzte sich Damon auf die hintere Stoßstange des Land Rover. Die Heckklappe stand offen, und Martin beobachtete etwas Merkwürdiges. Wenn die Wachen nicht hinsahen, betrachtete Damon die zweite Reisetasche, die noch im Heck des Wagens lag. Es war keine flüchtige Neugier, es war ein intensiver Blick, der bis ins Innere vorzudringen versuchte. Und in Damons Augen lag noch etwas: Die Angst, die Martin schon bemerkt hatte, als er in das Auto gestiegen war.


  Als Damon sich ihm wieder zuwandte, sah er nicht etwa Martin an, sondern musterte unruhig die Neoprenausrüstung, die er jetzt trug, als besäße die Kleidung etwas Heimtückisches. Und plötzlich verstand Martin.


  Damon Darrell fürchtete, dass Martin Grey an diesem Tag nicht das einzige Opfer einer unglückseligen Paddeltour sein würde. Damon war in Sorge, dass die zweite schwarze Tasche für ihn bestimmt war. Er war derjenige gewesen, der für Martin gebürgt und ihn nach Forty Acres gebracht hatte. Auch wenn sie beide nicht unter einer Decke steckten, war Damon doch verantwortlich dafür, das Königreich des Doktors in Gefahr gebracht zu haben. Es lag nahe, dass die Strafe für eine derartige Verfehlung härter ausfiele als ein Ausflug in den Wald.


  Damon war in Panik.


  Martin wurde klar, dass Damons Selbsterhaltungstrieb seine Wut mildern und ihn zu dem Verbündeten machen könnte, den er so dringend benötigte. Wenn sie zusammenarbeiteten, hätten sie weit bessere Chancen, zu fliehen. Konnte Martin ihn wirklich für sich gewinnen? Wenn er es falsch anstellte und Damon ihn verriet, wäre jede Hoffnung verloren. Trotzdem musste er es versuchen. Damon war klug, hatte einen scharfen Verstand. Er musste sehen, was ihm bevorstand. Und da war auch ihre Freundschaft. Die Tränen, die er vorhin auf der Veranda in Damons Augen bemerkt hatte, hatten ihn überrascht. Was auch immer geschehen war – bevor sie in Forty Acres gewesen waren, hatten er und Damon echte Verbundenheit empfunden. Vielleicht, nur vielleicht, würde es den entscheidenden Unterschied ausmachen.


  Während er vorgab, an seinem Anzug herumzuzupfen, zog er Damons Aufmerksamkeit auf sich. Er fixierte ihn fest und ruhig, dann wanderte sein Blick unverhohlen zu der zweiten Tasche und kehrte zu Damon zurück. Mit dieser stummen Geste hoffte er, eines deutlich zu machen: Du bist der Nächste.


  Martin hielt die Luft an.


  Zunächst reagierte Damon nicht; einige Sekunden lang starrte er Martin nur an. Dann stand er auf, trat langsam ein paar Schritte vorwärts und baute sich vor Martin auf. Grimmig sah er ihm ins Gesicht und schüttelte verächtlich den Kopf. »Netter Versuch, Arschloch.«


  »Was ist los?«, fragte Oscar, der plötzlich aus dem Wald auf die Lichtung trat.


  Die scharfen Worte hatten auch die Aufmerksamkeit der Wachmänner erregt. Alle Blicke richteten sich in Erwartung einer Antwort auf Damon.


  Oscar sah von einem zum anderen. »Offensichtlich habe ich etwas verpasst. Um was geht es?«


  Martin spannte sich an. Er nahm an, dass Damon ihn verraten würde, doch der schüttelte nur den Kopf. »Nichts«, sagte er und, um das Thema zu wechseln, fragte er Oscar, wo er gewesen war.


  Ohne Zweifel ließ sich Oscar von Damons Ausweichmanöver nicht täuschen, doch schien es ihm nicht der Mühe wert, der Auseinandersetzung zwischen den beiden Anwälten weiter auf den Grund zu gehen. »Ich habe nur einen guten Ort ausgesucht«, erklärte er. »Es war einfacher, als zu fünft am Fluss entlangzumarschieren.«


  Dann beäugte er Martins Aufzug und nickte anerkennend. »Gut gemacht, Mr. Grey.«


  »Bitte gehen Sie sicher, dass Dr. Kasim das auch erfährt«, erwiderte Martin. »Er hat mir etwas versprochen.«


  Oscar reagierte nicht auf Martins Bitte. Stattdessen schnappte er sich die zweite Reisetasche, schloss die Heckklappe und sagte zu den Wachen: »Nehmt ihn mit und folgt mir.«


  Als Oscar sich an die Spitze ihres Zugs begab, bemerkte Martin abermals, wie Damon die Tasche anstarrte. Er wagte einen neuen Versuch und warf Damon einen beunruhigten Blick zu.


  Finster wies Damon Martins Warnung zurück, doch als sich die Gruppe in Bewegung setzte, blieb er zurück.


  »Augenblick, Oscar«, sagte er. »Ich denke, ich warte hier beim Wagen.«


  Oscar fixierte ihn missbilligend.


  »Ich weiß, was der Doktor will, aber ich verkrafte das einfach nicht. Ich werd’s ihm erklären, wenn wir zurück sind.«


  Damons Entschuldigung hatte nicht den geringsten Effekt auf Oscar. »Mr. Darrell, Sie haben keine Ahnung, was Dr. Kasim will. Wenn Sie sich den Anweisungen widersetzen, werden Sie in Forty Acres nie mehr willkommen sein.«


  »Was? Ich kann nicht glauben, dass der Doktor so etwas sagt.«


  »Glauben Sie, was Sie wollen, Mr. Darrell. Kommen Sie nun mit oder nicht?«


  Damon schwankte. Dann fiel sein Blick auf die Tasche in Oscars Hand und er deutete darauf. »Sagen Sie mir eines: Was ist da drin?«


  Resigniert schüttelte Oscar den Kopf und seufzte. »Ich sehe schon, Sie haben sich entschieden. Wie schade. Nun, dann warten Sie hier, bis wir zurückkommen.«


  Ein kurzer Blickkontakt zwischen Martin und Damon folgte, dann schubste einer der Wachen Martin weiter. »Los. Vorwärts.« Eingekeilt zwischen den beiden Männern folgte er Oscar in Richtung Fluss.


  Verwirrt sah Damon der Gruppe nach; er wirkte, als würde er an einem Abgrund balancieren. Sollte er es riskieren und mitgehen oder sicherheitshalber zurückbleiben?


  »Verdammt!«, verfluchte er Gott und die Welt, dann beeilte er sich, um die Gruppe einzuholen.


  
    [home]
  


  Kapitel 81


  Martin stand an einer steilen Uferböschung und spähte auf den tosenden Fluss in dreißig Metern Tiefe. Das grüne Wasser brandete donnernd gegen Felsvorsprünge und Steinbrocken. Die herabstürzenden Stromschnellen sprühten die Gischt weit hinauf und legten einen feuchten Film auf Martins Gesicht. Er weinte nicht, doch die Feuchtigkeit auf den Wangen gab ihm trotzdem das Gefühl.


  Sein Plan würde nicht aufgehen.


  Oscar hatte den perfekten Ort gewählt, um jeden Fluchtversuch zu vereiteln. Wenn Martin von hier aus in den Fluss sprang, würde er auf den Felsen unter ihm aufprallen.


  Er hatte keine Wahl, und er wusste, er würde sterben.


  Oscar und Damon standen Martin gegenüber, auf der nassen Erde zwischen ihnen lag die schwarze Tasche. Direkt hinter den beiden hatten sich Jamel und Russell aufgebaut.


  Oscar wischte sich die Wassertropfen vom Gesicht und erhob die Stimme, um den Fluss zu übertönen. »Haben Sie noch etwas zu sagen?«


  Martin erwiderte nichts. Er suchte Damons Augen, und der senkte den Blick, ob aus Scham oder Bosheit konnte Martin nicht erkennen.


  Ein Steinbrocken, etwas kleiner als ein Fußball, lag neben ihnen im Morast. In der Nähe gab es keine Steine, die ihm ähnelten, und Martin vermutete, dass Oscar ihn vorhin zur Vorbereitung eigens dorthin geschafft hatte.


  Oscar deutete auf den Stein und wandte sich an Jamel. »Bitte.«


  Jamel hob ihn auf. Der Stein war schwer, doch gerade noch klein genug, dass der kräftige Wachmann ihn mit einer Hand umfassen konnte. Martins Körper verkrampfte sich, als Jamel den Stein anhob und einen Schritt in seine Richtung unternahm.


  »Nein«, sagte Oscar. »Geben Sie ihn Mr. Darrell.«


  »Was?« Damon starrte Oscar fassungslos an.


  Oscar blieb unerschütterlich gegenüber Damons Entrüstung. »Bitte, nehmen Sie den Stein und zertrümmern Sie Mr. Grey den Schädel. Dr. Kasim erwartet, dass Sie ihm Ihre Loyalität beweisen.«


  »Meine Loyalität beweisen?«


  »Sie haben für den Verräter gebürgt. Bestimmt können Sie verstehen, dass Sie damit selbst unter Verdacht geraten.«


  »Nein, das verstehe ich nicht«, erwiderte Damon. »Und ich werde es nicht tun. Ganz bestimmt nicht, verdammt! Ich gehe zurück zum Auto.«


  Damon drehte sich um, und Oscar warf Russell einen Blick zu. Der Wachmann zog seine Waffe und spannte den Hahn. Das Geräusch des Durchladens genügte, um Damon abrupt erstarren zu lassen.


  Als Damon herumwirbelte, sah er zu Martin. In diesem kurzen Blickkontakt schien Damons wütende Distanz zu bröckeln und Martin seinen alten Freund wiederzufinden. Martin meinte, auch eine Spur von Reue zu erkennen.


  Mit einem wissenden Blick deutete Damon auf die schwarze Tasche. »Die ist für mich, nicht wahr?«


  Oscar seufzte. Damons Widerstand schien ihn beinahe zu langweilen. »Tun Sie einfach, was der Doktor verlangt, Mr. Darrell. Sie ersparen uns allen eine Menge Ärger, und vor allem werden Sie sich selbst retten.« Oscar gab Jamel ein Zeichen, und der trat vor und hielt Damon die Mordwaffe hin.


  Als Martin Damon beobachtete, verließ ihn der letzte Funken Hoffnung. Damons Gesicht wurde hart, die Angst, der Widerwille und der Hauch von Reue wurden von eiserner Entschlossenheit abgelöst.


  »Seien Sie klug«, drängte Oscar. »Nehmen Sie ihn.«


  Damon holte tief Luft und sammelte sich. Dann streckte er die Hände vor und nahm den Stein entgegen.


  Oscar nickte ganz leicht. »Gut. Ein fester Schlag auf den Schädel, das ist alles. Dann haben Sie es geschafft.«


  Damon sah Martin an. Sein Gesicht war ohne jede Regung.


  Martin wurde klar, dass der Mann, der ihm gegenüberstand, nicht jener Damon Darrell war, den er kannte. Vielmehr war es ein Mensch, den die Verzweiflung in die Enge trieb. Er war ein Mörder.


  Er hob den schweren Stein an und trat auf Martin zu. Martin ging einen Schritt zurück, sein Herz hämmerte wild. Er erstarrte, als er unter seinen Füßen die Abbruchkante spürte.


  Den Stein über dem Kopf, stand Damon direkt vor Martin. »Dreh dich um.«


  Panisch schüttelte Martin den Kopf. »Nein.« Herausfordernd bohrte sich sein Blick in die Augen von Damon. »Wenn schon, dann schau mir ins Gesicht dabei.«


  Nun geschah etwas, das Martins Verstand kurzzeitig aussetzen ließ. Damon lächelte ihn an. Sein mörderischer Ausdruck war fort, und er grinste sein teuflisches Grinsen. »Ich hab’s verbockt«, flüsterte er. Und bevor Martin ein Wort sagen konnte, schrie er: »Renn!«


  Damon wirbelte herum und schlug den Stein mit voller Wucht gegen Russells Kopf. Aus dessen Stirn quoll Blut, der Mann sank zu Boden, und die Waffe fiel ihm aus der schlaffen Hand. Damon machte eine weitere Drehung und stürzte sich auf Jamel. Der Brocken zerschmetterte seine Nase, bevor der Wachmann die Waffe aus dem Holster ziehen konnte.


  »Lauf, lauf, lauf!«, brüllte Damon Martin zu und rüstete sich zum Angriff auf Oscar.


  Oscar hatte seine Waffe schon gezogen. Entsetzt sah Martin zu, wie der Aufseher einen Schuss nach dem anderen in Damons Körper feuerte. Doch die Wucht schleuderte Damon nach vorn, und er stürzte kopfüber gegen Oscar. Beide krachten ineinander verkeilt zu Boden. Martin sah, wie Oscar Damons schlaffen, blutigen Körper zur Seite schob und zielte, und erst dieser Anblick setzte Martin in Bewegung.


  Hinter ihm donnerten Schüsse, als er durchs Unterholz in Richtung des Land Rover stürzte. Die Kugeln flogen ihm um den Kopf, während er durch das Buschwerk brach, Bäumen auswich und über umgestürzte Baumstämme sprang. Direkt vor ihm blitzte durch das Dickicht der Wagen auf. Nur wenige Meter noch und er hätte ihn erreicht. Neue Salven erschütterten die Luft. Neben ihm wurden Rindenstücke herumgeschleudert. Martin hetzte schneller, verzweifelt bahnte er sich einen Weg durch das Gestrüpp, und plötzlich verdrängte eine erschreckende Frage alle anderen Ängste.


  Waren die Schlüssel im Wagen?


  Martin stürmte aus dem Wald auf den Wagen zu und riss die Fahrertür auf. Er warf sich auf den Sitz und griff nach der Zündung. Sein Herz machte einen dumpfen Schlag, als er dort nichts als Luft ertastete.


  Er sah, wie Oscar auf die Lichtung jagte, die Waffe hob und feuerte. Glas splitterte in alle Richtungen, als die Kugeln die Windschutzscheibe zerschmetterten. Martin duckte sich und entdeckte die Schlüssel auf der Mittelkonsole. Gebückt griff er danach, erweckte den Motor zum Leben und trat heftig aufs Gaspedal. Der Vierradantrieb setzte den Wagen augenblicklich in Bewegung, und der Rover schoss nach vorne. Schnell richtete sich Martin hinter dem Lenkrad auf und sah gerade noch, wie Oscar dem rasenden Geländewagen auswich.


  Martin riss das Steuer herum, um einen riesigen Baum zu umfahren, und plötzlich preschte er durch den dichten Wald. Abrupt lenkte er nach rechts und nach links und wand sich durch den natürlichen Parcours. Die Heckscheibe splitterte, und es zeichnete sich ein Netz im Glas ab. Ein Seitenfenster barst. Am Wagenheck hörte Martin unaufhörliche Einschläge, und im Seitenspiegel konnte er einen Blick auf Oscar erhaschen, der ihm weiterhin folgte. Der Aufseher rannte, so schnell er konnte, und feuerte gleichzeitig Schüsse ab. Martin hielt den Kopf geduckt und den Fuß fest auf dem Gaspedal. Ein erneuter Blick in den Seitenspiegel, und er sah, dass Oscar endlich aufgegeben hatte. Die Waffe hing nutzlos an seiner Seite herab, und er stand da, wurde immer kleiner, während er dem Wagen nachsah.


  Martin war entkommen.


  Schwindelnde Erleichterung ergriff ihn, und er hatte das dringende Bedürfnis, stehen zu bleiben und einen Augenblick durchzuatmen, doch die Zeit hatte er nicht. Gerne wäre er umgedreht und hätte Damon geholfen, doch der berühmte Anwalt war mehrmals in den Oberkörper getroffen worden. Selbst wenn er noch am Leben war, würde er ohne medizinische Versorgung nicht lange durchhalten. Damon hatte sich für ihn geopfert.


  Damons Verbrechen war unverzeihlich, falls Martin es jedoch nach Hause schaffen sollte, würde er sichergehen, dass dieses Opfer nicht in Vergessenheit geriete.


  Entschlossen raste Martin weiter durch das holprige Terrain. Er hatte nur ein einziges Ziel vor Augen, und es war bedeutender, als selbst heil nach Hause zu kommen.


  Er brauchte ein Telefon, um Annas Leben zu retten.
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  Kapitel 82


  Der Himmel war blau, wunderbar blau.


  Nie hatte Damon einen so vollkommenen Himmel gesehen. Er sah aus wie das Meer, nur ohne die Wellen, ein makelloses Blau. Er fragte sich, ob auch Juanita diesen Himmel sah. Er fragte sich, ob Juanita ihn hassen oder ihm verzeihen würde, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Er fragte sich, warum das Sterben so lange dauerte.


  Nie hatte Damon einen vergleichbaren Schmerz empfunden. Der Schmerz betraf nicht eine Stelle, er war überall, als wäre jeder einzelne Nerv in seinem Körper ein langsam verglimmendes Holzscheit. Der Schmerz war immer da, durchaus erträglich, er schien sogar mit jeder Sekunde schwächer zu werden. Auch seine Kräfte ließen nach. Langsam und stetig verließ ihn das Bewusstsein, als wäre seine Seele in den Strudel eines Abflusses geraten.


  Auch das perfekte Blau verdunkelte sich, das Licht des Himmels wurde schwächer.


  Damon blinzelte, und plötzlich war da statt des makellosen Blaus ein Gesicht. Ein gleichgültiges, mitleidloses Gesicht starrte auf ihn herab.


  Es war Oscar, der sich über ihn beugte.


  »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie angerichtet haben?«, fragte Oscar.


  Damon öffnete den Mund, um ihm zu antworten, und eine bittere, metallische Flüssigkeit kam ihm hoch. Blut. Er hustete, dann krächzte er: »Lassen Sie ihn gehen. Machen Sie dem Ganzen ein Ende.«


  Oscars Augen verengten sich zu wütenden Schlitzen. Die Waffe kam in Damons Blickfeld, dann spürte er den Druck der kalten Mündung an der Schläfe.


  »Fahren Sie zur Hölle«, sagte Oscar.


  Damon sah, wie Oscar den Finger um den Abzug krümmte. Dann explodierte das Universum.


  


  Oscar richtete sich auf, die Pistole rauchte noch. Er betrachtete Jamel und Russell, die sich am Boden krümmten und die Wunden hielten. »Mein Gesicht«, jammerte Jamel ununterbrochen. »Mein Gesicht, mein Gesicht …«


  Zuerst trat Oscar zu Jamel und schoss ihm in den Kopf. Als er sich zu Russell umdrehte, strampelte und trat der entsetzte Wachmann verzweifelt um sich. »Bitte«, flehte er. »Ich kann es zurück schaffen, ich schaff das.«


  Oscar stellte sich über Russell auf und zielte sorgfältig. »Tut mir leid, aber es gibt kein Zurück mehr, wohin du es schaffen könntest.«


  Die Kugel traf Russell zwischen den Augen.


  Oscar warf den drei Leichen einen letzten Blick zu. Als er sich vergewissert hatte, dass sie alle tot waren, schulterte er die Waffe und machte sich auf den Weg in den Wald.


  Er marschierte zügig und mit klarem Ziel. Er musste so schnell wie möglich nach Forty Acres gelangen. Mr. Greys Flucht bedeutete, dass das Leben aller Beteiligten eine dramatische Wendung nehmen würde. Es gab Notfall- und Evakuierungspläne sowie Verdunkelungsmaßnahmen, die in Angriff genommen werden mussten. Es gab auch eine Menge Leute, die zum Schweigen gebracht werden mussten. Nicht nur jene auf dem Anwesen, sondern auch die vielen Dutzend Zuarbeiter im ganzen Land.


  Oscar beschleunigte seine Schritte. Es gab so viel zu tun.
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  Kapitel 83


  Unter Hochspannung umklammerte Martin das Lenkrad, während er den Land Rover durch den Fluss steuerte. Passagier bei einer Flussdurchquerung zu sein war nicht vergleichbar damit, im Fahrersitz selbst mit dem Wagen um die Kontrolle zu ringen. Ähnliche Fahrbedingungen hatte Martin nur erlebt, als er einmal durch eine überflutete Kreuzung in Manhattan gekrochen war. Das war nervenaufreibend genug gewesen. Doch sich durch einen wilden Fluss mitten im Nichts zu kämpfen, während so viel auf dem Spiel stand, ließ ihm buchstäblich das Herz stillstehen.


  Der Land Rover hatte den tiefsten Punkt erreicht. Das reißende Wasser rammte den Wagen erbarmungslos von rechts und zwang Martin zu ständigen Kurskorrekturen, während er abwechselnd heftig auf Brems- und Gaspedal trat. Seine Entschlossenheit sowie der Vierradantrieb brachten ihn schließlich ans andere Ufer. Als er in den wilden Dschungel hineinfuhr, blickte er zurück auf den brausenden Strom. Der härteste Teil seiner Reise war vorüber, wie er hoffte. Nun musste er es zur Landstraße schaffen.


  Martin schätzte, dass Oscar zwei Stunden zurück nach Forty Acres brauchen würde. So viel Zeit hatte er, um die alte Landstraße zu erreichen, die auf Dr. Kasims Karte eingezeichnet war, ein vorbeikommendes Auto anzuhalten, sich ein Handy zu leihen, Anna anzurufen und sie augenblicklich zur Polizei zu schicken.


  Er rief sich die geografischen Verhältnisse in Erinnerung. Vom Fluss aus gesehen mussten es ungefähr zehn Minuten bis zur Rangerstation sein und etwa fünfundzwanzig bis zur Straße. Das sollte genügen, um Annas Leben zu retten. Doch es gab eine beunruhigende Unbekannte.


  Als Oscar ihm die Landstraße beschrieben hatte, hatte er erwähnt, dass diese Route kaum mehr befahren wurde. Er hatte sogar einen Witz darüber gemacht. Wenn Oscar recht hatte, mochte es fünf Minuten oder auch viele Stunden dauern, bis ein Auto vorbeikäme. Man konnte es einfach nicht wissen. Martin wollte sich nur ungern eingestehen, dass sein Plan und die Frage, ob Anna leben oder sterben würde, von einem Zufall abhingen.


  Um seine Chancen zu erhöhen, brauchte er so viel Zeit wie möglich. Je schneller er die Straße erreichte, desto größer wäre die Wahrscheinlichkeit, einem Auto zu begegnen, also beschleunigte Martin. Er hatte nie zuvor einen Fluss durchquert, und ebenso wenig Erfahrung hatte er mit Fahrten im Gelände. Unebene Fahrbahnen bedeuteten für ihn ein gekiester Parkplatz oder eine Temposchwelle. Jetzt aber rang er dem Geländewagen ab, was möglich war. Es wäre eine Katastrophe, wenn er an einem Baum hängen bliebe oder wenn die Achse brach, und so musste er einen Weg finden, die größtmögliche Geschwindigkeit zu fahren, ohne die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. Er jagte das Auto um ein Hindernis nach dem anderen. Tiere flohen, als die Büsche und Setzlinge unter dem Stoßdämpfer einknickten. Erde spritzte in hohem Bogen unter den Reifen hervor.


  


  Knapp zwanzig Minuten später stand Martin auf der verblassten Mittellinie einer zweispurigen Landstraße und ihn überkam dumpfe Hoffnungslosigkeit. Die alte Straße war nicht nur verwahrlost, so wie Oscar es beschrieben hatte, die geplatzte Asphaltdecke, aus der Unkraut herauswuchs, sah aus, als wäre sie schon seit Jahren nicht mehr befahren worden.


  Martin lauschte verzweifelt auf das Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs. Nichts war zu hören als das Sirren und Zwitschern der Tiere um ihn herum und das leise Motorbrummen des Land Rover. Martin hätte am liebsten, so laut er nur konnte, die Welt um Hilfe angefleht, doch ihm war klar, dass es nichts nützen würde. Er war völlig allein, und dies würde sich, dem Aussehen der gottverlassenen Straße nach zu urteilen, so bald nicht ändern.


  Annas Leben hing an einem seidenen Faden, und er durfte hier nicht einfach abwarten. Er musste etwas tun.


  Etwa dreißig Minuten waren seit seiner Flucht vergangen. Damit blieben neunzig Minuten, bis Oscar Forty Acres erreicht hätte. Martin könnte in neunzig Minuten eine weite Strecke zurücklegen, noch dazu auf einer Straße ohne jeden Verkehr. Vielleicht fand er rechtzeitig eine Tankstelle oder sogar die neue Highway, um das lebensrettende Telefonat zu führen.


  Vielleicht.


  Die Fernstraße war auf Dr. Kasims Karte nicht verzeichnet gewesen, auch keine Tankstelle. Er konnte nicht abschätzen, wie lange es dauern würde, bis er die Zivilisation erreichte. Und es gab ein weiteres Problem. Martin wendete den Kopf nach rechts und links, betrachtete die Straße zuerst in der einen Richtung, dann in der anderen. Wenn er sich auf dieses Glücksspiel einließ und weiterfuhr, welche Richtung sollte er wählen?


  Während er seine Möglichkeiten abwog, entdeckte er etwas auf der Straße vor sich.


  Ein Hase.


  Das struppige Tier saß vielleicht fünfzehn Meter von ihm entfernt auf der gelben Mittellinie. Mit zuckender Nase und aufgestellten Ohren betrachtete es Martin und fragte sich womöglich, was dieses fremdartige Geschöpf auf seiner Straße tat. Ohne Anlass machte der Hase einen plötzlichen Satz an den Straßenrand, hetzte die Böschung halb hinauf und verschwand in einem Erdloch.


  Der Anblick des Tiers, das unter der Erde verschwand, weckte eine Regung in Martin. Die vergangenen zwei Stunden hatte er sich so auf den Gedanken konzentriert, Anna zu retten, dass er vergessen hatte, dass auch das Leben anderer auf dem Spiel stand. Dutzende Menschen waren in Dr. Kasims Goldmine gefangen, und die Mine war mit Sprengstoff verkabelt. Wenn Oscar Forty Acres erreicht und von Martins Flucht berichtet hatte, würde Dr. Kasim nicht nur die Drohung gegen Anna wahr werden lassen, sondern auch die Exekution der Sklaven anordnen. Selbst wenn er rechtzeitig ein Telefon finden würde, um seine Frau zu warnen und die Behörden zu alarmieren, für die Menschen, die unter der Erde eingeschlossen waren, käme jede Rettung zu spät.


  Was aber konnte er tun, um sie zu retten?


  Wäre er so verrückt, nach Forty Acres zurückzukehren, er wäre zum Scheitern verurteilt und ihn würde der sichere Tod erwarten. Er war ganz allein und völlig unbewaffnet. Es wäre unmöglich, an den Wachen vorbeizukommen und die Sklaven zu befreien.


  Oder nicht?


  Sie mussten davon ausgehen, dass er Hilfe holte. Gleich nach Oscars Rückkehr wäre Forty Acres in Aufruhr. Außerdem hätte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Niemals würden sie damit rechnen, dass Martin auf das Gelände zurückkehrte, sicher würden sie nicht erwarten, dass irgendwer in den nächsten zwei, drei Stunden käme. Die Chancen standen nicht schlecht, dass sie ausschließlich mit der eigenen Flucht beschäftigt wären und sich keine Gedanken darüber machen würden, Eindringlinge von außen abzuhalten.


  Dennoch löste das nicht die Frage, wie er die Sklaven retten sollte. Plötzlich schien ihm die Möglichkeit, sich auf Forty Acres einzuschleichen, durchaus realistisch, in die Mine selbst aber hinabzusteigen und die Sklaven herauszuholen war eine Aufgabe, die einen Einzelnen überforderte.


  Wieder blickte Martin auf der einsamen Straße nach links und rechts. Die Enttäuschung und Hilflosigkeit, die er spürte, ließen seine ursprüngliche Hoffnung wiederaufleben. Wenn nur ein Auto vorbeikäme, dachte er, nur ein dämliches Auto, ein Lastwagen oder ein Campingwagen. Dann wären seine Probleme gelöst. Er könnte telefonieren, Anna wäre gerettet, und die Behören hätten genug Zeit, nach Forty Acres zu kommen und die Zerstörung der Mine zu verhindern.


  In diesem Augenblick hatte Martin eine Eingebung. Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis, wie ein einzelner Mann die Sklaven retten konnte. Es war ein Wagnis, doch nicht unmöglich. Was aber wäre mit Anna? Wenn er umkehrte, um die Sklaven zu befreien, könnte er sie nicht mehr rechtzeitig warnen.


  Martin musste eine Entscheidung treffen: Sollte er versuchen, Anna und sein ungeborenes Kind zu retten oder die Sklaven? Zwei Leben gegen einige Dutzend.


  Moralisch gesehen war die richtige Antwort offenkundig. Trotzdem konnte er sich nicht dazu überwinden, eine Entscheidung zu treffen, die seiner Frau das Leben kosten würde. Die Zeit wurde knapp, und er beschloss, jemandem anders die Antwort zu überlassen, jemandem, dem er mehr traute als sich selbst.


  Martin Grey stand auf der verlassenen alten Straße, mitten im Nichts, und stellte sich eine einfache Frage: Was würde Anna wollen?
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  Kapitel 84


  Dr. Kasim saß auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer und ließ sich ein frühes Mittagessen schmecken, das aus gebackenem Seewolf und gedünstetem Gemüse frisch aus dem eigenen Garten bestand. Zwei junge uniformierte Sklaven, ein Mann und eine Frau, standen an der Balkontür, um bei Bedarf sofort loszueilen.


  Das ruhige Mittagessen ganz für sich gehörte zu den täglichen Gepflogenheiten, die Dr. Kasim sehr schätzte. Von seinem Standort aus hatte er einen wunderbaren Blick über den schönen Vorgarten und die breite, von Eichen bestandene Auffahrt, die zu den Toren seines Königreichs führte.


  Alles, was er überblickte, von den bewaffneten Wachleuten, die an der hohen Mauer patrouillierten, bis zu den Sklaven, die den Boden bearbeiteten, war unter seiner Kontrolle. In Kilometern bemessen mochte sein Königreich nicht allzu groß sein, was die Wirkung aber betraf, so war Dr. Kasim davon überzeugt, dass sein Werk für die Schwarzen größere Bedeutung besaß als die Errungenschaften von Martin Luther King, Malcolm X oder Mandela. Manchmal schmerzte es ihn, dass sein Name niemals in einer Reihe mit diesen großen Männern genannt werden würde, doch er fand Trost darin, dass seine Taten in den Augen ihrer Ahnen den anderen mit Sicherheit überlegen waren.


  Dr. Kasim klimperte mit den Eiswürfeln in seinem Glas, um anzuzeigen, dass man ihm nachschenken solle. Die Sklavin trat augenblicklich an den Tisch, füllte sein Glas aus einer Kristallkaraffe nach und kehrte dann an ihren Posten neben der Tür zurück. Als der Doktor einen Schluck von dem Eistee nahm, bemerkte er einen Mann auf der Auffahrt, der sich eilig näherte. Merkwürdigerweise war der Mann nicht wie die Wachen in Schwarz gekleidet, und noch dazu war er zu Fuß unterwegs.


  Dr. Kasim streckte die Hand aus und sagte: »Die Brille.«


  Der Sklave schnellte nach vorne, nahm die Brille mit dem Drahtgestell aus der Brusttasche des Doktors, polierte beide Gläser mit einem Tuch und legte sie ihm dann vorsichtig in die Hand. Dr. Kasim setzte die Brille auf und warf einen neuen Blick über die Balkonbrüstung. Schließlich erkannte er die Gestalt, die mittlerweile vor dem Haus angelangt war.


  Es war Oscar. Warum in aller Welt war er zu Fuß unterwegs?


  Nur Augenblicke später stürmte sein Assistent auf den Balkon und befahl den beiden Sklaven, sich unverzüglich zurückzuziehen. Die Kleidung des Aufsehers war blutverschmiert, und er war aufgebracht, was für Oscar äußerst ungewöhnlich war. Noch bevor er ein Wort gesagt hatte, war Dr. Kasim klar, dass etwas ganz und gar schiefgelaufen war.


  Oscar machte den Mund auf, doch Dr. Kasim hob die Hand. »Setz dich und trink etwas Wasser.«


  »Aber, Sir«, wandte Oscar ein, »es ist äußerst dringend.«


  Unbeeindruckt deutete der Doktor auf einen Stuhl. »Umso mehr Grund also. Setz dich.«


  Da er wusste, dass es keinen Zweck hatte, dem Doktor zu widersprechen, nahm Oscar Platz und schenkte sich ein Glas Wasser ein.


  Dr. Kasim wartete geduldig ab, bis er das Glas geleert hatte. »Besser?« Oscar atmete tief ein und nickte. »Nun«, fuhr Dr. Kasim fort, »sag mir, wie es Mr. Grey gelungen ist, zu entkommen.«


  Oscar sah ihn zunächst überrascht an, dann sank er ein wenig in sich zusammen. »Doktor, es war nicht meine Schuld.«


  Dr. Kasim lächelte schwach. »Wir beide arbeiten seit nunmehr zehn Jahren zusammen. Meinst du, ich weiß das nicht?«


  »Es war Mr. Darrell. Er ist durchgedreht. Hat die Wachen niedergeschlagen. Grey ist davongerannt, bevor ich ihn bremsen konnte.«


  »Und der Wagen?«


  Oscar nickte grimmig. »Den hat er genommen. Und er kennt auch die Landkarte. Er weiß, wie er zur Straße kommt. Womöglich spricht er jetzt gerade mit dem FBI.« Oscar blickte seinem Lehrmeister in die Augen. »Wir müssen hier fort. Es ist vorbei.«


  Dr. Kasim seufzte. Er strich sich über den weißen Bart und betrachtete das Gelände.


  »Hab ich die Erlaubnis, alles dichtzumachen?«, fragte Oscar.


  Als Dr. Kasim sich Oscar wieder zuwandte, waren seine Augen tränenfeucht. Er nickte. »Alle Sklaven in die Mine. Halt die Fahrzeuge bereit. Du kümmerst dich um alles. Du weißt, was du tun musst.«


  Abrupt stand Oscar auf. »Wie viel Zeit haben wir? Wann sollen wir Ihrer Meinung nach aufbrechen?«


  Dr. Kasim nahm Messer und Gabel auf, schnitt ein Stück Fisch ab und spießte es auf die Gabel. »Sobald ich das Mittagessen beendet habe«, sagte er und nahm einen beiläufigen Bissen.


  Oscar nickte und eilte hinaus.


  Dr. Kasim leerte sein Glas und klimperte erneut mit den Eiswürfeln. Als ihm niemand zu Diensten eilte, drehte er sich um und bemerkte, dass er allein war.


  Seine Sklaven waren fort.


  In einem Wutanfall schleuderte er das Glas auf den Boden des Balkons. Es zersplitterte in Tausende Stücke.
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  Kapitel 85


  Als der Tötungsbefehl kam, saß der Mann für alle Fälle in seinem Camry und beobachtete die Zielperson Anna Grey auf der anderen Straßenseite.


  Er griff nach dem klingelnden iPhone auf dem Armaturenbrett und sah auf das Display. Die Nachricht des Klienten war wunderbar kurz und bündig.


  Sofort loslegen.


  Er spürte einen professionellen Adrenalinschub. Sein Kunde wollte nicht nur, dass er die Grey tötete, es sollte auch schnell geschehen. Das Sofort in der Botschaft bedeutete, dass er seine Tat nicht vertuschen musste, indem er einen Unfall oder einen missglückten Raub vortäuschte. Sofort besagte, dass alles erlaubt war, solange es in einer baldigen Leiche resultierte. Aufgrund des delikaten Auftrags hatte er keine absolut klare Terminvorgabe, dem Einvernehmen nach aber galt ein Zeitrahmen von einer Stunde.


  Der Mann runzelte die Stirn und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Zielperson auf der anderen Straßenseite zu. Er befand sich gegenüber des italienischen Restaurants Isabella in Manhattan, an der Ecke Columbus Avenue und Siebenundsiebzigste Straße. Anna Grey war mit dem Kollegen ihres Mannes, Glen Grossman, und dessen Frau Lisa beim Mittagessen. Die drei saßen auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant, so dass er die Zielperson perfekt im Auge hatte. Die Tatsache, dass sie in aller Öffentlichkeit war, bedeutete allerdings leider auch, dass er vorläufig nicht an sie herankam.


  Trotz des sofortigen Marschbefehls war ein Mord auf einer belebten Straße in Manhattan ein unzumutbares Risiko, der Mann für alle Fälle musste abwarten. Er musste sich gedulden, bis sie mit dem Mittagessen fertig war. Wenn alles gutging, würde sie sich dann von den Grossmans verabschieden und nach Hause fahren. Dort wäre es ein Kinderspiel für ihn. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie andere Pläne hatte. Vielleicht wollte sie noch zum Friseur, oder sie hatte Lust auf einen Spaziergang im Park. Was auch immer, es war ihm im Grunde egal. Er war ein Profi. Er würde schon einen Weg finden, sie zu erwischen. Er hielt sich zugute, dass er seinen Job nicht nur erledigte, sondern dass er ihn ordentlich machte. Anna Grey war zum Tode bestimmt, und zwar sofort. Fazit: Anna Grey wäre in weniger als einer Stunde tot.


  


  »Es würde uns bestimmt nichts ausmachen, wenn du bei uns übernachtest«, sagte Lisa Grossman zu Anna. Lisa schlug Glen auf die Hand. »Los, Glen, sag’s ihr.«


  Glen zuckte zusammen und verschüttete etwas Kaffee. Er stöhnte. »Anna weiß doch, dass sie immer willkommen bei uns ist.« Händeringend wandte er sich an Anna. »Würdest du bitte zu uns kommen, bevor diese Verrückte hier mich verprügelt?«


  Anna lachte. Sie mochte Glen und Lisa sehr. Davon abgesehen, dass die beiden zu den klügsten Leuten gehörten, die sie kannte, nahmen sie das Leben nicht so bitterernst. Man musste in ihrer Anwesenheit einfach gute Laune bekommen, deshalb hatte sie die beiden zum Mittagessen eingeladen. Anna brauchte Ablenkung, um diese Geschichte mit Donald Jackson aus dem Kopf zu kriegen. Sie wollte die Grossmans nicht mit ihren Sorgen belasten, doch die Kellnerin hatte kaum die Bestellung aufgenommen, da hatten die beiden schon gespürt, dass etwas nicht stimmte. Es brauchte nicht viel, um Anna zum Reden zu bringen, doch sie erzählte ihnen nicht alles. Anna sagte nur so viel, dass die Freunde ihre Sorge um Martin nachvollziehen konnten, ohne sie für völlig durchgedreht zu halten. Und natürlich erzählte sie ihnen nichts von der Schwangerschaft. Martin sollte es vor ihnen erfahren, das stand für sie fest. Anna wünschte sich nur, dass endlich Montag wäre und Martin unbeschadet zu Hause wäre.


  »Ihr zwei seid wirklich lieb«, sagte Anna. »Aber ich schaffe das schon. Meine Fantasie ist einfach ein wenig mit mir durchgegangen.«


  Lisa sah sie zweifelnd an. »Bist du sicher?« Sie fuhr mit den Händen vor Annas Gesicht durch die Luft, als wolle sie ihre Aura lesen. »Da ist etwas. Es kommt mir merkwürdig vor.«


  Glen rollte mit den Augen. »Bist du jetzt unter die Parapsychologen gegangen?«


  Wieder schlug ihm Lisa auf die Hand. »Du weißt, dass ich es anders meine.« Sie deutete mit dem Finger auf Anna. »Du verheimlichst uns etwas. Was ist es?«


  Anna war versucht, Lisa von der Schwangerschaft zu erzählen, doch sie biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Sie war erleichtert, als die Kellnerin mit der Rechnung an den Tisch kam. Anna streckte die Hand danach aus, doch Glen war schneller. Sie wollte protestieren, aber Glen hob die Hand. »Bevor du Einwand erhebst«, erklärte er, »lass mich ein Wort sagen: Geschäftsessen.«


  Anna kicherte.


  Glen legte den Finger an den Mund. »Aber sag’s meinem Partner nicht. Er ist ein bisschen verklemmt bei solchen Sachen.«


  »Das stimmt«, sagte Anna. »Aber er ist auch total süß.«


  »Kann schon sein.« Glen zuckte die Schultern. »Wenn man auf schwarze Männer steht.«


  Die drei lachten. Während Glen seine Kreditkarte heraussuchte, legte Lisa ihre Hand auf die von Anna. »Ich habe eine Idee. Glen muss ins Büro, aber wie wär’s, wenn du zu uns rüberkommst und wir uns einen Film anschauen? Wenn du später noch nach Hause willst, kein Problem, wenn nicht, dann steht dir das Gästezimmer zur Verfügung.«


  Anna schüttelte ungläubig den Kopf. »Du gibst nicht auf, oder?«


  »Sie ist stur wie ein Ochse«, sagte Glen.


  Lisa warf ihrem Mann einen scharfen Blick zu.


  »Das mit dem Film klingt wirklich gut, aber nicht heute Abend. Ich habe letzte Nacht wenig geschlafen. Ich gehe nach Hause, lege mich in die warme Badewanne, und dann werde ich tot umfallen.«


  »Okay, schon gut«, erwiderte Lisa. »Aber sag das nicht, ich hasse diesen Ausdruck. Der ist echt gruselig.«
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  Kapitel 86


  Er hatte sich nicht getäuscht. Sie waren auf der Flucht.


  Versteckt hinter einem großen Baum und etwa fünfzig Meter von der riesigen Mauer entfernt, beobachtete Martin die eilige Evakuierung von Forty Acres. Alle paar Minuten raste ein Land Rover voller uniformierter Wachen aus dem Tor an ihm vorbei in den Wald. Manche der Geländewagen folgten dem Feldweg, andere wanden sich in unterschiedliche Richtungen durchs Unterholz.


  Martin erschrak, als eines der Autos direkt auf die Stelle zuhielt, an der er den gestohlenen Land Rover stehen gelassen hatte, doch glücklicherweise bemerkten die Männer den versteckten Wagen nicht, sondern fuhren ohne Zwischenfall weiter in das Dickicht.


  Fünf vollbesetzte Land Rover flohen aus dem Gelände von Forty Acres, und kein Zeichen von Dr. Kasim und den anderen. Als er eingetroffen war, waren die Tore geschlossen gewesen, deshalb war Martin sich ziemlich sicher, dass er ihre Abreise nicht verpasst hatte. Der Doktor, Oscar, Tobias, Solomon, Kwame und Carver mussten also noch kommen. Das war ein gutes Zeichen, denn zum einen bedeutete es, dass die Sklaven noch am Leben waren, zum anderen könnte sein Plan für ihre Rettung womöglich funktionieren.


  Die Zerstörung der Mine mit den darin eingeschlossenen Menschen war eine Aufgabe, die man nicht einmal dem loyalsten Untergebenen überlassen würde. Das Risiko war zu groß, dass ein Lakai plötzlich doch Gewissensbisse bekäme oder womöglich, schlimmer noch, im Übereifer den Sprengstoff zu früh detonieren ließe. Martin vermutete, dass Dr. Kasim um jeden Preis verhindern würde, dass eine riesige Explosion die Polizei auf den Plan rief, bevor er und sein prominentes Gefolge einen guten Vorsprung hatten. Sie würden das Gelände als Letzte verlassen und das Licht ausmachen. Nur würde nicht etwa ein Lichtschalter umgelegt, sondern eine Zeitbombe unter der Erde in Gang gesetzt. Es war unklar, wie viel Zeit blieb, nachdem die Sprengladung aktiviert war, doch Martin ging von etwa dreißig Minuten aus. In dreißig Minuten könnten die Männer einen guten Abstand zwischen sich und den Ort ihres Verbrechens bringen, und gleichzeitig wäre sichergestellt, dass die Zeugen ausgelöscht wurden, bevor sämtliche Polizeibehörden des Landes an Ort und Stelle waren.


  Natürlich waren das alles Mutmaßungen. Martin konnte nicht wissen, ob die Männer das Gelände vielleicht durch einen Geheimgang längst verlassen hatten und die Sklaven bereits tot waren. Doch das glaubte er nicht. Eine Explosion, die gewaltig genug war, um eine ganze Goldmine zu zerstören, wäre in dieser stillen Umgebung unüberhörbar. Auf der halsbrecherischen Fahrt zurück hatte er weder Staubwolken aufsteigen sehen noch etwas Lauteres als den Motor seines Land Rover gehört.


  Und Martin hatte einen weiteren Grund, warum er davon überzeugt war, dass die Sklaven am Leben waren: Er hatte viel zu viel dafür aufs Spiel gesetzt, sein Vorhaben durfte nicht vergebens sein. Sicher, das, was er auf der Landstraße zurückgelassen hatte, mochte Annas Leben retten, doch Martin wusste, wie unwahrscheinlich es war. Es war eher um sein eigenes Seelenheil gegangen als um Anna. Er hatte seine Frau nicht völlig dem Schicksal überlassen, sie hatte immerhin eine Chance. Nur mit diesem Wissen hatte er eine Kehrtwende machen und durch den Wald zurückfahren können.


  Ja, Martin durfte nicht daran zweifeln, dass die Gefangenen noch lebten, andernfalls wäre das Opfer von Annas Leben umsonst.


  Wie zum Beweis, dass er recht hatte, kam in diesem Augenblick ein schwarzer Land Rover aus dem Tor. Martins Herz begann wild zu pochen. Seine Nervosität steigerte sich.


  Sie waren es.


  Oscar saß am Steuer, neben ihm Dr. Kasim in einem einfachen weißen Gewand. Kwame und Solomon waren in der mittleren Sitzreihe und ganz hinten Carver sowie Tobias.


  Martin beobachtete, wie der Wagen auf dem Feldweg davonraste. Er war davon überzeugt, dass sie auf dem Weg zur Landebahn waren. Wohin aber würden sie fliegen? Glaubten sie ernsthaft, dass sie davonkommen würden? Angesichts der Abscheulichkeit ihrer Verbrechen, konnten sie trotz allen Reichtums unmöglich weit kommen. Es sei denn … Nein, der Gedanke war zu schrecklich, und Martin schob ihn von sich.


  Er musste ans Werk gehen.


  Er wartete einen kurzen Moment, um sicherzugehen, dass Dr. Kasims Wagen wirklich der letzte war. Dann sprang er hinter dem Baum hervor und rannte auf das offen stehende Tor zu.


  


  »Stehen bleiben!«, schrie Carver nur wenige Augenblicke, nachdem sie das Tor von Forty Acres hinter sich gelassen hatten. »Jetzt, sofort!«


  Oscar trat energisch auf die Bremse und brachte den Land Rover schleudernd zum Stehen.


  »Scheiße, ich glaub’s nicht«, sagte Carver, sprang aus dem Wagen und starrte auf das Tor.


  Alle außer Dr. Kasim stiegen aus und gesellten sich mit verwirrten Blicken zu Carver.


  »Was ist denn, mein Sohn?«, fragte Solomon. »Was hast du gesehen?«


  Carver bemerkte die irritierten Gesichter. »Was? Hat es denn niemand von euch gesehen?«


  Die Männer sahen den Pfad entlang, konnten aber nichts entdecken als tiefe Reifenspuren, die zum Tor führten.


  »Wie Sie wissen, sind wir etwas in Zeitnot«, sagte Oscar mit Ungeduld in der Stimme. »Was genau haben Sie gesehen?«


  »Jemand ist in das Anwesen hineingerannt.«


  Oscar runzelte die Stirn. »Höchstwahrscheinlich ein Tier.«


  »Nein«, sagte Carver. »Es war kein Tier.« Nacheinander fixierte er jeden von ihnen, um seinen Worten Bedeutung zu verleihen. »Er war Grey.«


  Finster brummte Tobias: »Das ist nicht dein Ernst.«


  Solomon schüttelte ungläubig den Kopf. »Mein Lieber, hast du eine Ahnung, was hier los ist? Für diesen Unsinn haben wir keine Zeit.«


  »Und ich sag euch, es war Grey. Zumindest sah er aus wie Grey.«


  »Sie täuschen sich«, wandte Oscar ein. »Das letzte Mal, dass ich Martin Grey sah, war er auf dem Weg nach Westen. Der Kerl ist um sein Leben gerannt. Der ist niemals hierher zurückgekehrt.«


  »Lasst uns noch mal kurz hineingehen«, schlug Carver vor. »Nur schnell nachschauen.«


  Oscar starrte Carver wie einen Verrückten an. »Sie wissen nur zu gut, dass wir nicht zurückkehren können.«


  Carver sah auf die Uhr. »Wir haben noch Zeit. Nur ganz kurz.«


  »Das ist nicht möglich«, kam der Befehl von Dr. Kasim. Die Männer drehten sich zu dem Doktor um, der mittlerweile ausgestiegen war und sich auf seinen Gehstock stützte. »Los jetzt, alle setzen sich ins Auto. Sofort.«


  Alle bis auf Carver folgten seiner Aufforderung. Der schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen, Doktor.«


  Vertraulich legte Dr. Kasim die Hand auf Carvers Arm. »Deine Gefühle diesem Verräter gegenüber waren von Anfang an klar. Und jetzt, nach allem, was geschehen ist … Manchmal vernebelt einem der Hass den Blick. Deshalb glaubst du, ihn gesehen zu haben.«


  »Aber …«


  »Vertraust du mir?«


  Carver nickte. »So wahr ich lebe.«


  »Liebst du mich?«


  Carver neigte den Kopf vor seinem Lehrmeister. »Das wissen Sie.«


  Dr. Kasim lächelte. »Zeig es mir. Hilf einem alten Mann zurück in den Wagen.«


  Carver blickte entschlossen den Pfad entlang zum Tor. Unbeirrt.


  »Hast du mich gehört? Wir müssen los. Carver? Carver!«


  
    [home]
  


  Kapitel 87


  Martin rannte.


  Er rannte, so schnell er konnte, unter vollem Einsatz von Armen und Beinen, und legte die gesamte Strecke bis zum Haupthaus in einem durchgehenden Sprint zurück. Auf dem eichenbestandenen Zufahrtsweg fühlte er sich schrecklich ungeschützt, doch er hatte keine Zeit, sich um Deckung zu kümmern, von Baum zu Baum zu huschen oder sich in ihrem Schatten zu halten. Er glaubte zwar, dass er eine halbe Stunde Spielraum habe, doch es gab eine Menge zu tun, und es bestand die Gefahr, dass ihm eine halbe Stunde nicht genügen würde.


  Zuallererst musste er dringend das Schaltpult oder den Kasten oder was auch immer finden, mit dem die Sprengung ausgelöst wurde. Und er musste herausfinden, wie man das verdammte Ding ausschaltete. Er erwog, direkt zur Mine zu laufen und die Sklaven herauszuholen, doch das war zu riskant. Um bis zur Mine zu gelangen, bräuchte er viel Zeit, und wenn der Eingang verschlossen war, würde er niemals rechtzeitig die massive Stahltür überwinden.


  Im Haus selbst würde er am ehesten einen Weg finden, den Menschen das Leben zu retten. Als er mit Damon durch die Mine geführt worden war, hatte Roy erwähnt, dass die Sprengladung von zwei Punkten aus aktiviert werden könne. Einer davon war die Wachhütte in der Mine, der andere lag in dem Gebäude direkt vor ihm.


  Als er die runde Auffahrt erreichte, sprintete Martin über den Kies und trampelte über die Beete im Vorgarten auf den Hauseingang zu. Wann immer er hier gewesen war, hatten sich Gartenarbeiter um die Blumen bemüht oder andere Aufgaben in den Außenanlagen erledigt. Jetzt lagen hier nur mehr umgestürzte Eimer und fallen gelassene Geräte herum, ein zurückgelassenes Paar fadenscheiniger Handschuhe und ein einzelner Schuh. Die gespenstische Leere und Leblosigkeit veranlassten Martin, noch schneller zu rennen.


  Er raste durch die offen stehende Tür in die Eingangshalle. Keuchend sah er sich um. Ein umgeworfener Sessel, ein zerbrochenes Porzellanfigürchen und ein herabgefallenes Gemälde waren die einzigen Zeichen des überstürzten Aufbruchs. In diesem Augenblick schoss ihm eine Frage durch den Kopf. Warum hatten sie das Haus nicht in Brand gesetzt? Doch die Antwort lag auf der Hand. Aus dem gleichen Grund, aus dem sie auch die Mine noch nicht gesprengt hatten. Ein Feuer, das mitten im Wald wütete, würde schnell Aufmerksamkeit erregen und eine unauffällige Flucht nicht gerade einfacher machen.


  Martin wusste nicht, wo er die Suche beginnen sollte, er wusste nicht einmal genau, wonach er suchte, doch es musste eine Art Überwachungsraum geben. Es war klar, dass es eine Schaltzentrale gab, von der aus all die Überwachungskameras beobachtet werden konnten. Auch die Sprengladung war eine Form von Sicherheitsmaßnahme, demnach wäre es der naheliegende Ort für den Auslösemechanismus.


  Zuversichtlich, dass es auch in einem so großen Haus nicht allzu schwer sein dürfte, einen Raum voller elektronischer Geräte zu finden, begann er voller Eifer seine Suche. Systematisch arbeitete er sich vom Erdgeschoss in den ersten, dann in den zweiten Stock vor. Eine Tür nach der anderen riss er auf, doch überall entdeckte er nur Schlafzimmer und Wäschekammern.


  Nachdem er fünfzehn Minuten damit zugebracht hatte, Türen aufzureißen, stand er im zweiten Obergeschoss und starrte auf eine kleine Deckenluke, die zum Dachboden führte. Martin wusste, dass es unsinnig war, einen Überwachungsraum so schwer zugänglich zu machen, doch er war verzweifelt. Er hatte bereits jeden Zentimeter im Haus durchsucht, und die Zeit lief ihm davon. So unwahrscheinlich es scheinen mochte, der Dachboden war der letzte Ort, der übrig blieb.


  Von der Luke hing ein kurzer Strick herab. Martin machte einen Sprung und erwischte ihn. Als er die Luke aufzog, strömte ihm eine muffige Wolke entgegen. Der modrige Geruch versetzte ihn unmittelbar zurück in das Brooklyner Haus seiner Kindheit, als er mit Freunden Räuber und Gendarm gespielt hatte …


  »Na klar.« Plötzlich wusste Martin, wo der Überwachungsraum war.


  Er stürzte den Korridor zurück und raste die Treppen hinunter.


  
    [home]
  


  Kapitel 88


  Der Mann für alle Fälle kam gegenüber vom Haus der Greys langsam zum Stehen und sah gerade noch, wie Anna aus dem Prius stieg und den Vorgarten durchquerte. Er stellte den Motor ab und beobachtete, wie sie die Tür aufsperrte und im Haus verschwand.


  Die Grey war allein. Perfekt.


  Er sah auf die Uhr und blickte sich dann auf der Straße um. Ein paar Nachbarn waren unterwegs, Kinder waren auf dem Heimweg aus der Schule, ein UPS-Fahrer machte eine Lieferung, alles ganz normal für eine Mittelklassegegend in Queens nachmittags um Viertel nach drei. Die Ausgangssituation war nicht ideal, aber er würde es schon hinkriegen. Lieber wäre ihm gewesen, den Mord um ein paar Stunden zu verschieben. Er wäre nach Hause gefahren und hätte ein kurzes Nickerchen gehalten, um seinen Geist und sein Reaktionsvermögen aufzufrischen, und nach Einbruch der Dunkelheit wäre er als der freundliche Fernsehtechniker von Cable Com zurückgekehrt. Er hatte zwar eine ganze Reihe weiterer Tarnungen im Repertoire, der Fernsehtechniker aber war ihm am liebsten, weil so jemand üblicherweise ohne Vorbehalt ins Haus gelassen wurde. Da die Sache mit Grey allerdings ein Job war, der unverzüglich erledigt werden musste, blieb ihm keine Zeit für hundertprozentige Vorsichtsmaßnahmen. Um schnell an sie heranzukommen, musste er dreister vorgehen.


  Vom Rücksitz holte er eine kleine Reisetasche, aus der er ein paar schwarze Barfußschuhe aus Vibram zog. Die neuartigen Gummischuhe ähnelten Handschuhen für die Füße und mochten etwas merkwürdig aussehen, aber sie waren ideal, um vom Opfer unbemerkt durchs Haus zu schleichen. Er zog sich die Zehenschuhe an und holte zwei weitere Gegenstände aus der Tasche: einen 45er-Colt der amerikanischen Streitkräfte und einen zehn Zentimeter langen Schalldämpfer. Den Schalldämpfer hatte er selbst gebaut, aus Teilen, deren Herkunft unmöglich zurückzuverfolgen war.


  Nachdem er die Waffe und den Schalldämpfer links und rechts in den Jackentaschen verstaut hatte, war er bereit. Wieder blickte er hinüber zu dem Haus auf der anderen Straßenseite. Im Obergeschoss ging ein Licht im Schlafzimmer an, und er sah, wie sich der Schatten der Grey hinter dem Vorhang bewegte.


  Der Mann für alle Fälle sah erneut auf die Uhr. Mehr als dreißig Minuten waren seit dem Tötungsbefehl vergangen. Er hatte genug Zeit, um den Auftrag ordnungsgemäß auszuführen, also beschloss er, noch zu warten. Gewöhnlich machten sich die Leute ein Weilchen zu schaffen, wenn sie nach Hause kamen. Er würde zehn Minuten abwarten, bis die Grey es sich gemütlich gemacht hatte, und ihr dann seinen Besuch abstatten.


  
    [home]
  


  Kapitel 89


  Eine schäbige Glühbirne flammte auf und offenbarte einen schwach beleuchteten Keller. Martin stieg die knarrenden Stufen hinunter.


  An den Backsteinwänden standen Metallregale voller Kartons mit Vorräten. Außerdem gab es Weingestelle und einige gestapelte Möbelstücke. In der abgestandenen Luft lag ein typischer feucht-modriger Kellergeruch.


  Martin brauchte nicht lange, um die Stahltür zwischen zwei Regalen zu entdecken. Er eilte durch den Kellerraum und zog am Türgriff.


  »Bitte«, flüsterte er.


  Die Tür ging auf, und vor ihm lag ein Zimmer voller blinkender Überwachungsmonitore und Computerbildschirme.


  Martin stürzte hinein. Das Erste, was seine Aufmerksamkeit erregte, war ein Bild auf einem der Monitore. Es war eine körnige Schwarzweißaufnahme einer großen Gruppe von Menschen, zusammengepfercht in einem Raum. Manche lagen am Boden, einige lehnten an der Wand, andere gingen auf und ab und wieder andere hielten sich in den Armen.


  Martin hatte eine Liveaufnahme aus dem Sklavenquartier tief unten in der Mine vor sich. Der Anblick ließ ihn aufstöhnen. »Sie leben«, keuchte er. Er streckte die Hand aus und legte sie auf den Bildschirm. Tief in seinem Herzen hatte er es gefühlt, ganz deutlich, jetzt aber wusste er es.


  In diesem Augenblick bemerkte er ein merkwürdiges Blinken unter der ausgestreckten Handfläche. Langsam zog er die Hand zurück. In der rechten unteren Ecke des Bildschirms zählten drei grüne Ziffern schnell die Sekunden herunter.
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  4:42
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  Sofort war ihm klar, worum es sich handelte: Hier wurde das Leben jedes Einzelnen dieser Menschen abgezählt.


  Martin schob zwei Bürostühle aus dem Weg und wandte sich dem Bedienungspult unterhalb der Monitore zu. Es gab zahllose Rädchen, Schalter und Tasten, die blinkend um seine Aufmerksamkeit buhlten. Glücklicherweise waren viele davon beschriftet. Eingangshalle, Küche, Esszimmer, Auffahrt und so weiter. Dann waren da auch mehrere Reihen nummerierter Sicherungsschalter. Tatsächlich existierte nur ein einziger unbezeichneter Schalter, wie Martin bald auffiel. Er befand sich etwa in der Mitte der Konsole. Es war ein einfacher Drehschalter mit zwei Signallämpchen, eines grün, das andere rot. Der Drehknopf zeigte auf das grüne Lämpchen, das erleuchtet war. Dieser Schalter zeichnete sich durch eine weitere Besonderheit aus, in der er sich von allen anderen unterschied. Es war der einzige Schalter, für den man einen Schlüssel benötigte.


  Bitte, lass ihn hier sein.


  Martin ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ein kleiner Schlüsselschrank hing an der gegenüberliegenden Wand. Er rüttelte an der Schranktür, aber sie war abgesperrt.


  Er packte einen Feuerlöscher, der in der Nähe stand, und schlug damit auf das Schloss ein. Nach zwei weiteren Schlägen fiel die zertrümmerte Schranktür zu Boden.


  Zwei Reihen silberner Schlüssel hingen im Schränkchen. Jeder hatte einen beschrifteten weißen Anhänger. Speicher, Strom, Wasser, Garage und ein Dutzend mehr. Nur ein Schlüssel war anders. Er hatte keinen Anhänger, und sein Griff war mit rotem Klebeband umwickelt. Es war das gleiche Rot wie das des Sprengkabels, das sich durch die Mine zog.


  Das musste der richtige Schlüssel sein.


  Martin schnappte sich den Schlüssel und schob ihn in das silberne Schlüsselloch neben dem Drehschalter. Er passte perfekt. Martin zog die Hand zurück. Plötzlich hatte er Angst, den Schlüssel umzudrehen. Was sollte er tun, wenn er sich nicht drehen ließ?


  Es muss einfach gehen.


  Bitte, dreh dich, bitte.


  Martin atmete tief ein und griff nach dem Schlüssel.


  »Keine Bewegung.« Die Stimme kam von der Tür.


  Martin erstarrte. Langsam wandte er den Kopf.


  Im Türrahmen stand Carver Lewis und richtete eine Pistole auf ihn. Er gab ihm einen Wink mit der Waffe. »Weg von dem Pult.«


  Martin rührte sich nicht. Es war offensichtlich, dass er nie mehr in die Nähe des Schlüssels gelangen würde, wenn er Carver jetzt nachgab. »Hör zu«, sagte er. »Es ist vorbei. All das ist vorbei.« Er deutete auf den Monitor. »Diese Menschen müssen nicht sterben.«


  Drohend trat Carver einen Schritt nach vorn und zielte direkt zwischen Martins Augen. »Ich sag’s nicht noch mal. Weg von dem Scheißpult.«


  Die Mündung wirkte riesig; Martin hatte das Gefühl, in einen schwarzen Abgrund zu blicken. Sein Überlebensinstinkt war stark, etwas noch Mächtigeres aber hielt ihn an diesem Punkt fest. Er sah an der Pistole vorbei in Carvers rot unterlaufene Augen. »Nein.« Dann warf er sich auf den roten Schlüssel. Er hörte einen Knall, auf den ein unmittelbarer Schlag gegen seine Schulter folgte, der ihn rückwärts gegen die Wand schleuderte.


  Martin sank zu Boden, Blut sickerte aus der Schusswunde an seiner Schulter. Von Schmerzen benommen sah er hilflos zu, wie Carver an das Pult trat und etwas Unvorstellbares tat. Mit dem Pistolengriff schlug er gegen den im Schloss steckenden Schlüssel und brach ihn ab. Die obere Hälfte fiel klimpernd neben Martin auf den Boden.


  Sein Blick begann zu verschwimmen, und Martin konnte den roten Schlüssel zwischen den Blutstropfen, die sich auf dem Boden ausbreiteten, bald nicht mehr ausmachen.


  
    [home]
  


  Kapitel 90


  Hinter ihr lief das Badewasser ein, während Anna im Bademantel vor dem Spiegel stand und das Haar hochsteckte.


  Da hörte sie das merkwürdige Geräusch.


  Das hallende Rauschen in der Badewanne ließ sie nicht genau erkennen, worum es sich handelte, aber ohne Zweifel war da etwas. Ein Klopfen, genau genommen war es schriller als ein Klopfen, und sie war ziemlich sicher, dass es von unten kam.


  Sie konnte es nicht auf sich beruhen lassen, also steckte sie die letzte Klammer ins Haar und trat auf den Flur hinaus. In dem Augenblick, da sie die Tür hinter sich schloss, verhallte das Getöse aus der Wanne zu einem schwachen Rauschen.


  Sie lauschte. Draußen fuhr ein Auto vorbei, in der Ferne war ein Flugzeug im Anflug auf den Flughafen JFK, und ganz schwach hörte sie eine Unterhaltung, doch das war alles.


  Es war seltsam, so in dem stillen Haus dazustehen. Anna wollte Martins Namen rufen, als wäre er im Zimmer nebenan und könnte ihr antworten. Das Gefühl, nicht allein zu sein, war so deutlich, dass sie versucht war, hinunterzulaufen und nachzusehen, ob Martin nicht mit einer Tüte Chips und einem Bier vor dem Fernseher saß. Sie wusste natürlich, dass er nicht da war. Wie sehr sie ihn herbeisehnte!


  Anna horchte, ob sich das merkwürdige Geräusch wiederholte. Doch sie nahm nichts als das leere Haus wahr, zuckte die Schultern und ging zurück ins Badezimmer.


  


  Der Mann für alle Fälle hörte, wie sich die Badezimmertür schloss, und schlich leise von der Küche ins Wohnzimmer.


  Normalerweise genügte ihm ein Schlag, um eine Tür zu öffnen. Vielleicht war das Schloss schadhaft, jedenfalls hatte er drei Schläge benötigt, um die Hintertür aufzubekommen. Offenbar hatte die Grey ein ungewöhnlich gutes Gehör. Wäre sie heruntergekommen, um nachzusehen, hätte es seinen Job ein wenig erschwert. Eine Zielperson, die nervös und in Alarmbereitschaft ist, ist unberechenbar. Weit angenehmer war es, wenn das Opfer gedankenverloren war und keine Ahnung hatte, was es erwartete. Gerade noch entspannt das Schaumbad genießen, im nächsten Moment in der Wanne verbluten.


  Während er den Schalldämpfer auf den Colt schraubte, lauschte er dem Rauschen des Badewassers, das leise zu ihm herunterdrang.


  Es war Musik in seinen Ohren.


  
    [home]
  


  Kapitel 91
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  Martin kauerte am Boden und hielt sich die pochende Schulter. Noch immer hatte er den Monitor im Blick. Ihm war schwindlig, und die Ziffern waren kaum mehr als ein grüner Fleck.
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  Carver saß auf einem der Bürostühle und richtete die Waffe auf ihn. Mit einem angespannten, selbstzufriedenen Lächeln beobachtete er Martins Qual. »Ich habe ihnen gesagt, dass du hier bist, aber sie haben mir nicht geglaubt. Sie haben sich geweigert, umzukehren. Die sind einfach abgehauen. Glaubt man das?«


  Martin blinzelte und schüttelte den Kopf, um den Sog der Bewusstlosigkeit abzuwehren. »Bitte, es muss eine andere Möglichkeit geben, das hier zu Ende zu bringen. Du kannst es noch aufhalten.«


  »Verdammte Scheiße«, erwiderte Carver. »Du wirst hier sitzen und zuschauen, wenn die Show abgeht. Sobald es vorbei ist, schieß ich dir in dein verräterisches Arschgesicht und mach ein Foto, um denen zu beweisen, dass ich recht hatte. Was hältst du davon, Bruder?«


  »Du bist verrückt«, sagte Martin.


  »Ich bin verrückt?« Carver beugte sich vor. »Alle Weißen hassen dich, damals wie heute, nur weil du schwarz bist. Die einen ganz offen, die anderen verbergen es, aber der Hass ist immer da. Wenn du das nicht erkennst, dann bist du es, der verrückt ist. Schlimmer noch, du bist eine Schande für dein Volk. Hätte ich die Zeit, ich würde dir die schwarze Haut abziehen, ganz langsam. Wenn ich dich nur anschaue, wird mir schon schlecht.«


  Dann spuckte er Martin Grey ins Gesicht.


  Ohne den Blick abzuwenden, wischte Martin die Spucke ab. »Ich nehm’s zurück. Du bist nicht verrückt. Du bist nur dumm.«


  Wutentbrannt sprang Carver auf und holte mit der Pistole aus, um sie ihm überzuziehen. So fest wie möglich stieß Martin seinen Hacken gegen Carvers Knie. Ein deutliches Knacken, und Carver sank brüllend zu Boden. Die Waffe fiel ihm aus der Hand und schlitterte zu Martin.


  Martin ignorierte seine Schmerzen und warf sich auf die Pistole. In dem Augenblick, da er das gebürstete Metall unter den Fingerspitzen spürte, stürzte sich der wütende Carver über ihn. Er schlug ihm mit der Faust in die blutende Schulter, und Martin heulte auf, als ihm der Schmerz wie ein Pfeil durch den Körper fuhr. Wieder und wieder schlug Carver auf die Wunde ein. Höllenqualen erschütterten Martin, und der Raum fing an, sich zu drehen. Durch einen Schleier erhaschte er dennoch einen Blick auf die Zeitschaltuhr.
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  »Ich bring dich um«, knurrte Carver. Noch einmal rammte er die Faust gegen Martins Schulter.


  Der Schmerz war so heftig, dass vor Martins Augen ein weißer Blitz aufflackerte, bevor ihn die Dunkelheit umgab. Tiefer und tiefer wurde er hinabgezogen, und er spürte, wie Carver verzweifelt nach der Waffe unter seinem Körper suchte. Da hörte Martin eine Stimme; sie war leise, gepeinigt, aber entschlossen. »Nein«, sagte die Stimme. Er erkannte, dass es seine eigene Stimme war. Mit allerletzter Willenskraft wehrte er sich dagegen, dass diese Menschen starben, dass Annas Tod vergebens war, dass Carver die Waffe in die Finger bekam. »Nein!«, schrie er. In einem Adrenalinschub stieß er Carver von sich. Martin rollte zur Seite, und plötzlich lag sie da, genau zwischen ihnen.


  Die Pistole.


  Carvers Hand sauste vor, doch Martin war schneller. Mit rudernden Armen warf sich Carver erneut auf Martin.


  Martin schoss ihm genau ins Herz, und Carvers Körper wurde abrupt zurückgerissen.


  Er lag tot am Boden.
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  Stöhnend griff Martin nach dem Pult und zog sich daran hoch. Er hörte ein leises Plätschern und sah an sich hinab. Blut tropfte auf den Boden, es strömte aus der Schusswunde an seiner Schulter. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zu den Monitoren. Er sah zwei Bildschirme mit sich drängenden Menschen, die auf den Tod warteten. Und er sah zwei Zeitschaltuhren.
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  Die Sehkraft versagte ihm beinahe, doch er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Schalter, dessen grünes Lämpchen sich vervielfachte und wie ein Kaleidoskop vor seinen Augen schwirrte. Er griff danach und versuchte, den Schalter zu bewegen. Aber natürlich rührte er sich nicht, er war noch abgesperrt.


  Er wandte sich dem Schloss selbst zu und der schartigen Kante des abgebrochenen Schlüssels, der darin festsaß.


  Es schien unmöglich, aber vielleicht …


  Er presste den Daumen fest an das Schlüsselloch und versuchte, unter Druck den Zylinder zu drehen.


  Sein Daumen rutschte ab.


  Das Schloss bewegte sich nicht.
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  Martin drückte sich von der Konsole ab. Er stolperte umher, stütze sich auf alles, was ihm Halt bot, und durchsuchte den Überwachungsraum. Er leerte den Inhalt einiger Kartons auf den Boden.
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  Unter den verstreuten Gegenständen entdeckte er eine Schere. Wieder stolperte er zurück an das Pult und versuchte, das Schloss mit Hilfe der Scherenschneide herumzudrehen.


  Noch immer tat sich nichts.
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  Ihm fehlte die Kraft, die nutzlose Schere durchs Zimmer zu schleudern; sie glitt ihm einfach aus den Fingern und polterte direkt neben Carvers Pistole zu Boden.


  Martin hielt sich am Pult fest und bückte sich nach der Waffe. Als er sich wieder aufrichtete, drehte sich der Raum um ihn. Blinkende grüne Ziffern schienen um ihn zu rotieren.
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  Der Schwindel wollte nicht nachlassen. Martin tat sein Bestes, als er die Waffe hob und auf das schwankende Schaltpult zielte. Er drückte auf den Abzug, wieder und wieder, und er hörte erst auf, als das ganze Magazin leer war.


  Es blinkte und zischte, Funken sprühten, weißer Rauch stieg auf. Doch die Ziffern auf dem Monitor zählten weiter die Sekunden ab.
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  Überwältigt von der Ausweglosigkeit seiner Niederlage konnte Martin den Schmerzen nicht mehr standhalten. Seine Beine gaben nach, und er krachte zu Boden. Er lag auf dem Rücken neben Carvers Leiche und sah zu, wie die letzten Ziffern aufblinkten.
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  Plötzlich verlöschten die Lichter auf dem Schaltpult. Der Überwachungsmonitor wurde schwarz. Die Lampen im Raum und im übrigen Keller begannen zu flackern und erloschen langsam.


  Martin trieb in vollkommener Dunkelheit. Er glaubte, tot zu sein, aber es schien ihm seltsam, dass er den Boden unter sich spüren konnte. Er dachte an Anna, an das Kind, das sie vielleicht gehabt hätten. Bestimmt ein Mädchen. Er stellte sich vor, dass er mit Anna und einem hübschen kleinen Mädchen an einer verlassenen Waldstraße entlangging. Er hörte das Mädchen lachen, als es auf der alten Straße davonlief, und er hörte Anna den Namen des Mädchens rufen, als sie ihm hinterherrannte.


  »Alice, bleib stehen!«, schrie sie. »Alice, bitte bleib stehen.«


  
    [home]
  


  Kapitel 92


  Ein sieben Meter langes Winnebago-Chieftain-Wohnmobil, Baujahr 1984, kam auf der einsamen Landstraße im Wald quietschend zum Stehen. Die Sonne stand tief am Himmel und warf lange Baumschatten über die Risse im Asphalt.


  Die Tür des Winnebagos schwang auf, und Freddy Tynan kletterte vorsichtig auf die Straße hinunter. Es hatte Zeiten gegeben, da war der gute Freddy ohne Probleme mit einem Satz hinausgesprungen, damals, als er den Winny angeschafft hatte. Das Jahr 1986 war bedeutend für sein Leben gewesen. Seine Frau hatte ihn nach acht Jahren Ehe verlassen, er hatte seinen Job als Busfahrer aufgegeben und beschlossen, um die Welt zu reisen. Nun, um genau zu sein, nur durch die USA.


  Als Freddys Schuhe den Boden berührten, sprang Jake hinterher, ein siebenjähriger Hütehund und vermutlich das klügste Tier auf Erden. Der gute Freddy strich sich über den Kinnbart und betrachtete ihn neugierig. »Wer hat dich denn eingeladen?«


  Jake setzte sich und bellte einmal.


  »Jetzt ist es ein bisschen spät zum Fragen, meinst du nicht?«


  Jake bellte ein weiteres Mal und scharrte an Freddys Jeans.


  »Schon gut. Komm nur«, lachte Freddy. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeansjacke und ging ein paar Schritte, um sich genauer anzusehen, was zum Teufel da mitten auf der Straße lag. Andere Wohnmobilfahrer hatten ihn davor gewarnt, die alte Landstraße zu befahren, aus genau jenem Grund, der ihn nun zum Anhalten gezwungen hatte. Die Strecke wurde kaum instand gehalten, und oft lagen umgestürzte Bäume und Felsbrocken mitten auf der Fahrbahn. Als Freddy und Jake jedoch näher traten, erkannte der alte Mann, dass es sich hier nicht etwa um Geröll handelte.


  Freddy kratzte sich und betrachtete das unerwartete Bild vor sich. »Verflixt noch mal.«


  Jemand hatte mit Hilfe von Stöcken und Steinen über die Breite beider Fahrbahnen das Wort »Hilfe« gelegt.


  Jake bellte und jagte die Uferböschung hinauf, hinter einem flüchtenden grauen Hasen her.


  »Jake, lauf nicht zu …« Freddys Stimme stockte, als er ein Papier entdeckte, das unter einem der Steine lag. Es schien etwas darauf zu stehen. Schnell hob er es auf. Es war kein gewöhnliches Blatt Papier, sondern das Deckblatt einer Bedienungsanleitung für einen 2009er-Land Rover LR3. Jemand hatte die unbeschriebene Seite für eine Nachricht verwendet.


  Als Freddy das Wort aus Steinen und Stöcken gesehen hatte, war er zunächst von einem Streich ausgegangen. Nun aber, als er die Nachricht las, stellten sich ihm die Haare im Nacken auf, und er wusste, dass das hier kein Witz war.


  »Du lieber Gott.«


  Der alte Freddy tastete auf der Suche nach seinem Handy seine Taschen ab. Ihm fiel ein, dass er es auf dem Armaturenbrett gelassen hatte, und er steckte zwei Finger zwischen die Lippen und pfiff. Während er sich umdrehte und zum Wohnmobil eilte, kam auch Jake aus dem Wald herbeigerannt.


  »Los geht’s, Junge.«


  Jake hüpfte mit einem Satz in den Camper. Dann tat Freddy etwas, das er seit womöglich zwanzig Jahren nicht mehr getan hatte. Er packte den Türgriff und zog sich hinauf in den Fahrersitz. Wahrscheinlich würden ihm der Rücken und die Schultern das in ein paar Tagen heimzahlen, aber das war jetzt unerheblich.


  Er nahm das Handy von der Armatur und drückte auf den Menüknopf. Das Display flackerte auf, und Freddy wurde das Herz schwer.


  Das rote Batteriesymbol zeigte null Prozent an.


  »Verdammt noch mal!«


  Jake sah mit schiefgelegtem Kopf zu, wie sein Herrchen panisch im Handschuhfach zu wühlen begann.


  
    [home]
  


  Kapitel 93


  Der warme Glanz der Duftkerzen, die auf dem Badewannenrand standen, warf schwankende Schatten auf die Wände. Der wohltuende Vanille- und Fliederduft und die leise Musik aus dem iPod verbreiteten Ruhe.


  Anna lag bis zum Kinn im warmen Seifenwasser, die Augen geschlossen, in einem Zustand vollkommener Entspannung. Sie fühlte sich schwerelos, körperlos, als hätte das Wasser ihre Gestalt aufgelöst und nur ihre Gedanken übrig gelassen.


  Sie dachte über das Leben nach, das in ihr heranwuchs, das Geschöpf, das sie und Martin erschaffen hatten, und es erfüllte sie mit unendlichem Glück. Sie überlegte sich, wie sie ihrem Mann diese wunderbare Neuigkeit auf lustige Weise eröffnen konnte. Vielleicht sollte sie ihm seinen Lieblingsschokoladenkuchen backen und eine Mitteilung daraufschreiben, oder sie könnte ihm eines dieser kitschigen T-Shirts kaufen, auf dem so etwas stand wie »Demnächst der weltbeste Papa«. Vielleicht würde sie beides tun. Während sie dalag und sich zahllose Möglichkeiten ausmalte, glitt sie sanft in den Schlaf.


  


  Der Mann für alle Fälle stieg mit gezückter Waffe leise die Treppe hinauf; er prüfte jede einzelne Stufe, bevor er sein ganzes Gewicht darauf verlagerte. Ein Knarren schon könnte die Frau auf ihn aufmerksam machen, und da gerieten die Dinge schnell chaotisch. Und für den Mann kam chaotisch nicht in Frage.


  Schließlich war er oben angelangt und ging auf Zehenspitzen den Flur entlang. Er kam am Schlafzimmer vorbei und warf, um ganz sicherzugehen, einen kurzen Blick hinein. Wie erwartet war niemand im Zimmer. Als er vor der geschlossenen Badezimmertür stand, drang Musik zu ihm heraus. Es war ein Stück von Sigur Rós, Untitled #3. Es gehörte zu den Titeln, die er jeden Morgen um fünf beim Joggen anhörte. Die Melodie war sehr entspannend, beinahe mystisch. Die perfekte Musik zum Sterben.


  Der Mann für alle Fälle drückte sein Ohr an die Tür und lauschte. Er hörte weder Plätschern noch das Geräusch nasser Füße auf dem Fliesenboden oder das Blättern in einer Zeitschrift. Nur die lockenden Rhythmen der Musik. Die Grey war entweder eingeschlafen oder bereits tot. Er grinste über seinen eigenen Witz. Konnte es einen einfacheren Job geben?


  Er hielt die Pistole vor sich, drehte am Türgriff und schob die Badezimmertür auf. Ein angenehmer Duft schlug ihm entgegen. Als er Anna Grey sah, die mit geneigtem Kopf in der Wanne lag und fest schlief, musste er erneut lächeln.


  Zwei vorsichtige Schritte noch, dann stand er direkt über ihr. Durch den sich auflösenden Schaum sah er ihren wunderschönen nackten Körper. Einen winzigen Augenblick lang erwog er, seine sexuellen Gelüste an ihr zu befriedigen, aber er war zu sehr Profi, um sich zu so etwas hinreißen zu lassen. Noch dazu bei einem Eilauftrag.


  Als die Musik seine Lieblingsstelle erreichte, gegen Ende, wenn Untitled #3 ganz leise wird und es so klingt, als würde die Seele aus dem Körper steigen, spannte er den Hahn und zielte auf Anna Greys Schläfe.


  Er wollte schon abdrücken, als er eine merkwürdige Melodie wahrnahm. Er hatte das Stück zigmal gehört und wusste, dass diese Töne nicht dazugehörten. Er hörte sie noch einmal, und mit Schrecken wurde ihm klar, dass die Melodie nicht aus dem iPod kam, sondern aus dem Erdgeschoss.


  Wieder klingelte es an der Tür, diesmal gefolgt von lautem Klopfen und Rufen. »Mrs. Grey, hier ist die Polizei. Öffnen Sie die Tür.«


  Der Mann für alle Fälle sah zu, wie sich Anna Grey müde zu regen begann. Er musste etwas tun, bevor sie aufwachte.


  


  Abermals wurde laut an die Tür gedonnert, und Anna fuhr hoch. Erschrocken drehte sie sich um, und es verschlug ihr den Atem.


  Die Badezimmertür stand weit offen. Sie konnte sich nicht erinnern, sie offen gelassen zu haben. Aber vielleicht hatte sie doch …


  Lautes Klopfen und drängende Rufe ließen sie zusammenfahren.


  »Mrs. Grey«, kam eine gedämpfte Stimme von draußen. »Hier ist die Polizei. Bitte machen Sie die Tür auf.«


  Was in Gottes Namen? Benommen vom Schlaf wirbelten die Gedanken durch Annas Kopf. »Ich komme«, rief sie. Sie kletterte aus der Wanne und griff nach dem Morgenmantel.


  Gleich darauf durchquerte sie barfuß und tropfend das Wohnzimmer und riss die Haustür auf. Überrascht und sehr erschrocken starrte sie die beiden uniformierten Polizisten an, die an der Tür standen. Der Ältere war weiß, der Jüngere vermutlich Hispanoamerikaner. Beide hatten die Hand an der Waffe.


  »Anna Grey?«, fragte der ältere Beamte.


  Annas erster Gedanke war, dass Martin etwas zugestoßen war. »Was ist los?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme. »Was ist passiert?«


  Die beiden Polizeibeamten beachteten die Frage nicht, sondern blickten über Annas Schulter ins Hausinnere. Sie reckten die Hälse, um so viel wie möglich zu erkennen.


  »Ist hier bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte der Ältere.


  »Ja, alles bestens.«


  »Ist noch jemand im Haus?«


  »Nein, niemand.«


  Während der jüngere Polizist sich umwandte und den Vorgarten absuchte, sah der andere sie an. »Was ist mit Mr. Grey? Ist er da?«


  »Nein, er ist nicht in der Stadt.« Annas Spannung löste sich. Eine schwere Last fiel ihr von den Schultern. Die Frage bedeutete, dass der merkwürdige Auftritt der Polizei nichts mit Martins Reise zu tun hatte. Sie wischte sich Wassertropfen aus dem Nacken. »Um was geht es denn?«


  Der Ältere fixierte Anna mit einem verschwörerischen Blick und flüsterte: »Wenn sich jemand im Haus versteckt, dann zwinkern sie zweimal.«


  Jetzt bekam es Anna endgültig mit der Angst zu tun. »Hören Sie, ich war gerade in der Badewanne. Und ich schwöre, außer mir ist niemand da. Können Sie mir bitte einfach sagen, um was es geht? Sie fangen an, mir Angst einzujagen.«


  Die beiden Beamten wurden ruhiger. »Es tut uns leid«, sagte der Ältere. »Wir machen nur unseren Job.«


  »Welchen Job? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass alles in Ordnung ist. Ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind. Ich habe Sie nicht gerufen.«


  »Richtig, Ma’am. Das war jemand anders.«


  »Was, jemand hat Sie zu mir geschickt?«


  Der Beamte nickte. »Ja. Auf dem Revier ging ein dringender Anruf Ihres Anwalts ein.« Der Polizist blickte in seine Notizen. »Glen Grossman. Mr. Grossman erklärte, dass Sie Zeugin in einem Fall seien und man Sie bedroht habe.«


  Anna starrte ihn an. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. »Was? Das ist …«


  Der ältere Polizeibeamte hob beruhigend die Hand. »Kein Grund zur Aufregung. Normalerweise sind das leere Drohungen. Trotzdem wäre es mir lieb, wenn mein Kollege sich im Haus umsieht. Ist Ihnen das recht?«


  Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn Glen die Polizei gerufen hatte, wollte sie ihm keine Probleme machen, indem sie seine Lüge aufdeckte. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, warum Glen so etwas tun sollte. Das war unmöglich.


  »Ich brauche nicht lang, Ma’am«, sagte der jüngere Mann. »Ich schaue mich nur kurz um – für den Bericht.«


  Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Warten Sie. Glen Grossman ist nicht mein Anwalt. Es ist der Kanzleipartner meines Mannes. Und ich bin auch keine Zeugin in irgendeinem Fall. Das alles ist ein Irrtum.«


  Verwirrt sahen sich die beiden Polizisten an. Der Ältere wandte sich wieder an Anna. »Dieser Grossman ist nicht Ihr Anwalt? Und Sie sind keine Zeugin? Sicher?«


  »Natürlich. Wie gesagt, er ist der Partner meines Mannes. Das ist alles sehr merkwürdig. Vielleicht spielt uns jemand einen Streich.«


  »Ein Streich? Das wäre allerdings ein sehr bedenklicher Streich. Trauen Sie dem Partner Ihres Mannes so etwas zu?«


  »Wem, Glen? Nein. Niemals. Er ist …« Anna wurde unterbrochen, weil Glens Grand Cherokee mit quietschenden Reifen am Straßenrand hielt. Glens überraschendes Eintreffen machte die ganze Angelegenheit noch rätselhafter, weil es bedeutete, dass er tatsächlich die Polizei gerufen hatte.


  Verwirrt deutete Anna auf ihn und sagte: »Da ist Glen.«


  Der sprang aus dem Wagen und eilte ihnen entgegen. Anna hatte Martins besten Freund nie so besorgt erlebt.


  Glen entdeckte sie hinter den beiden Polizisten und rief: »Anna, Gott sei Dank geht’s dir gut!«


  »Bleiben Sie stehen, Sir.« Die Beamten standen Schulter an Schulter vor Anna und schnitten ihm den Weg ab. Beide hatten ihre Hand an der Waffe.


  Glen hielt abrupt inne. »He, alles in Ordnung. Ich bin Glen Grossman. Ich bin derjenige, der Sie gerufen hat.«


  »Das wissen wir, Sir«, sagte der ältere Beamte. »Aber ist Ihnen klar, dass ein vorsätzlicher Fehlalarm eine Straftat ist?«


  Anna hielt in Erwartung von Glens Antwort den Atem an.


  »Aber es ist kein Fehlalarm«, erwiderte Glen eindringlich. »Ich bin so froh, dass Sie da sind. Annas Leben ist wirklich in Gefahr.«


  Anna rang nach Luft.


  


  Nachdem sie sich im Wohnzimmer niedergelassen hatten, erklärte Glen Anna und den beiden Polizisten alles. Er erzählte, wie er vor einer knappen Stunde einen merkwürdigen Anruf von einem Mann namens Fred Tynan aus West Virginia bekommen hatte. Der Mann behauptete, unter einem Stein mitten auf einer einsamen Landstraße eine handschriftliche Nachricht von Martin Grey gefunden zu haben. Darin wurde der Finder aufgefordert, den Anwalt Glen Grossman in New York City zu alarmieren, dass Anna Grey am selben Tag ermordet werden sollte.


  Als Glen fertig war, wirkten die Polizisten nicht überzeugt, Anna aber war panisch. Es war nicht die eigene Bedrohung, die sie so entsetzte, sondern die Sorge um Martins Leben. Sie zweifelte nicht daran, dass der Brief authentisch war; er war viel zu abwegig und verrückt, um eine Fälschung zu sein. Die Tatsache, dass der Brief in West Virginia und nicht in Washington State gefunden worden war, trug nichts zu ihrer Beruhigung bei – sie hatte definitiv keine Ahnung, wo ihr Mann steckte. All ihre Sorgen über die mysteriöse Raftingtour und darüber, was mit Donald Jackson wirklich geschehen war, der Hass und die Angst, die sie in Mrs. Jacksons Augen gesehen hatte, all das kam zurück an die Oberfläche.


  »Martin steckt in Schwierigkeiten«, sagte sie voller Panik zu Glen.


  Glen zog die Stirn in Falten. »Ich fürchte, du hast recht. Aber sollte er nicht eigentlich an der Westküste sein?«


  Anna schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Glen, ich weiß, er ist in Gefahr. Ich weiß es.« Sie drehte sich zu den Beamten um. »Mein Mann ist in Gefahr, Sie müssen etwas tun. Bitte.«


  Die beiden Polizisten wirkten gleichermaßen skeptisch wie verwirrt. Der ältere Mann kratzte sich am Nacken. »Ma’am, in diesem angeblichen Brief geht es um Sie, nicht um Ihren Mann.«


  »Es ist mir egal, was in dem blöden Brief steht«, fuhr Anna auf. Sie klang etwas hysterisch, aber es kümmerte sie nicht. »Sie müssen jemanden alarmieren. Sie müssen ihn finden. Er ist in Lebensgefahr. Das weiß ich.«


  »Okay, Ma’am. Beruhigen Sie sich. Bitte. Erklären Sie mir genau, wie Sie darauf kommen.«


  »Das kann ich nicht.« Tränen brannten in ihren Augen. »Ich … ich weiß es einfach.«


  In diesem Augenblick begannen die Telefone zu klingeln. Die Mobiltelefone in den Jackentaschen der beiden Polizisten, Annas Handy oben im Schlafzimmer und ihr Festnetzanschluss im Wohnzimmer – alle fingen gleichzeitig an zu klingeln und zu surren.


  Die überraschten Polizeibeamten griffen nach den Handys, und Anna trat an den Couchtisch, auf dem das kabellose Telefon lag. Sie wischte die Tränen ab und drückte auf den Knopf. »Ja, hallo?«


  Die Männerstimme am anderen Ende war steif und förmlich. »Hier spricht Agent Rivers vom FBI. Spreche ich mit Anna Grey?«


  »Ja.« Annas Herz begann wild zu schlagen. »Ja, das bin ich.«


  »Können Sie bestätigen, dass sich zwei Beamte des New York Police Department bei Ihnen aufhalten?«


  »Ja, das stimmt. Was ist los?«


  »Ich werde Ihnen alles erklären, wenn Sie in der Leitstelle sind, Mrs. Grey. Bitte folgen Sie den Anweisungen der Beamten. Auf Wiederhören.«


  »Halt, warten Sie.«


  Es klickte, dann folgte das Freizeichen.


  Als Anna sich umdrehte, bemerkte sie Glen, der mit weit aufgerissenen Augen die Polizisten beobachtete, die sich nun in höchster Alarmbereitschaft befanden. Beide hatten die Waffen gezogen. Der jüngere Mann öffnete die Haustür und prüfte die Umgebung, während der andere Anna fixierte wie mit einem Laser. Glen ignorierte er.


  »Das hier ist ein Notfall, Ma’am. Sie müssen sich so schnell wie möglich ankleiden und mit uns kommen.«


  »Eine Minute«, warf Glen ein. »Sie können doch nicht einfach …«


  Der ältere Polizist brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Mr. Grossman, Sie können sie gerne begleiten, aber mischen Sie sich nicht ein.« Glens Schultern sackten zusammen. Der Mann drehte sich wieder zu Anna um. »Ich muss Sie wirklich bitten, sich zu beeilen, Ma’am.«


  »Zuerst sagen Sie mir, was los ist. Was ist mit Martin?«


  »Ganz ehrlich, Mrs. Grey, ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass ich eben den obersten Chef des FBI am Apparat hatte. Was auch immer es ist, es ist verdammt dringend.«


  


  Nachdem er aus dem hinteren Schlafzimmerfenster geklettert war und sich in den Garten hinabgelassen hatte, war es dem Mann für alle Fälle nicht schwergefallen, unbemerkt zurück zum Auto zu gelangen.


  Am klügsten wäre es gewesen, wegzufahren, aber er war frustriert, also blieb er sitzen und sah zu, was geschah. Er beobachtete, wie die beiden Polizisten an der Haustür mit Anna Grey sprachen, er sah, wie Grossman aufgeregt heranraste, und dann fuhren sie alle im Streifenwagen davon.


  Offensichtlich hatte jemand die Polizei gewarnt, dass es einen Mordanschlag auf Anna Grey geben sollte. Aber wer? Letztendlich war es egal. Entscheidend war nur, dass er versagt hatte.


  Er seufzte und nahm sein iPhone in die Hand. Er hatte die unangenehme Aufgabe, dem Auftraggeber sein Versagen mitzuteilen. Nicht nur würde er auf die Bezahlung verzichten müssen, mehr als alles andere wäre sein Ruf beschädigt.


  Der Mann für alle Fälle wählte die Nummer, doch keiner meldete sich. Das hatte es noch nie gegeben. Egal, ob Tag oder Nacht, immer nahm der Klient seine Anrufe an. Wieder wählte er, und wieder nahm niemand ab. Das Telefon läutete und läutete.


  Etwas war anders.


  Als er auflegte, hatte er ein ungewohntes Gefühl, eines, das er zunächst nicht erkannte. Das Gefühl trübte ihm die Sinne und machte es schwer, eine Entscheidung über die nächsten Schritte zu treffen. Sollte er eine spätere Gelegenheit abwarten, um die Grey zu töten? Sollte er abwarten, bis er von seinem Auftraggeber gehört hatte? Sollte er sich einfach zurückziehen? Er wusste es nicht.


  Dann kam ihm die Erkenntnis. Es war Angst. Etwas Wesentliches hatte sich verändert, und nun hatte er Angst.


  
    [home]
  


  Kapitel 94


  Martin blinzelte mühsam, das weiße Licht blendete ihn. »Wachen Sie auf«, sagte eine unbekannte Männerstimme. »Es ist Zeit.«


  »Aufhören«, stöhnte Martin. Er drehte sich weg von dem quälenden Licht. Sein Kopf schien schwer wie eine Megatonne.


  Das Licht wurde ausgeschaltet, und wieder hörte er die Stimme. »Guten Morgen. Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte Martin den Mann, der auf ihn herabblickte. Er war Afroamerikaner, etwa in Martins Alter, und er trug einen weißen Kittel. Martin wurde klar, dass es ein Arzt war.


  »Wie heißen Sie?«, wiederholte der Arzt. »Können Sie mir Ihren Namen nennen?«


  Martins Lippen waren trocken, und er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. »Martin«, antwortete er mit heiserer Stimme. »Martin Grey.«


  Der Mann lächelte. »Sehr gut. Wie alt sind Sie? Erinnern Sie sich?«


  Langsam wurde sein Blick klar, und Martin konnte das Namensschild auf dem weißen Mantel erkennen. Dr. Gordon Hudson.


  »Mr. Grey«, drängte ihn der Arzt. »Sagen Sie mir, wie alt Sie sind.«


  »Ich bin dreiunddreißig. Wo bin ich?«


  Wieder lächelte der Arzt. »Sie sind in der Emory-Universitätsklinik in Atlanta. Mein Name ist Hudson. Sie waren vier Tage im künstlichen Koma. Willkommen zurück.«


  »Vier Tage? Aber …« Während Martin versuchte, die Information zu verarbeiten, stürzten Bilder und Erinnerungsfetzen auf ihn ein, und plötzlich war alles wieder da. »Anna!«, schrie er und fuhr auf.


  Dr. Hudson und eine Pflegerin sprangen sofort herbei, um ihn zurück in die Kissen zu drücken. Die Schwester korrigierte den Sitz des Venenkatheters und die Verbindungen zu den Monitoren, an die Martins Körper angeschlossen war.


  »Bleiben Sie ruhig, Mr. Grey«, sagte Dr. Hudson mit fester Stimme.


  »Aber … sie wollen Anna …«


  »Ihre Frau ist in Sicherheit, Mr. Grey. Sie ist hier.«


  Martin blinzelte den Arzt an, unsicher, ob er richtig verstanden hatte. »Wie? Wo?«


  Dr. Hudson antwortete nicht. Stattdessen trat er einen Schritt zurück und machte Anna den Weg frei.


  Martin traute seinen Augen nicht. Sie war es, tatsächlich, da stand sie. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber sie lächelte, und sie war so wunderschön.


  Anna trat zu ihm, und sie umarmten sich so lange und so innig, dass der Arzt schließlich einschreiten musste. »Immer mit der Ruhe. Wir müssen noch eine Weile auf die Schulter aufpassen.«


  Als sich ihre Körper lösten, packte Martin Annas Hand. »Dieser Ort. Forty Acres. Es war furchtbar. Es …«


  »Ich weiß«, sagte Anna. »Alle wissen davon, Martin. Ich glaube, die ganze Welt weiß, was du getan hast.«


  Verwirrung stand Martin ins Gesicht geschrieben. »Was ich getan habe?« Er erinnerte sich an die eingeschlossenen Sklaven. Er erinnerte sich an die Sekunden, die auf der Zeitschaltuhr heruntergezählt wurden. Er zögerte, er hatte Angst, Anna danach zu fragen. »Willst du sagen … sie leben? Die Mine ist nicht gesprengt worden?«


  Anna trat zur Seite, um einer anderen Frau Platz zu machen, die einen rosafarbenen Patientenkittel trug. Darunter waren am ganzen Körper Wundverbände zu erkennen. Ihr strohblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Alice. Sie lebte. Das hieß, alle lebten. Martin streckte die Hand nach Alice aus und drückte die ihre, und Alice drückte seine. Sie lächelten sich an, und Alice wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  »Es tut mir so leid«, sagte Martin. »Das, was ich Ihnen angetan habe, ich hatte keine Wahl. Wenn ich mich geweigert hätte …«


  »Wenn Sie sich geweigert hätten«, beendete Alice den Satz, »wäre keiner von uns jemals da herausgekommen. Sie haben mir das Leben gerettet, Mr. Grey. Sie haben uns alle gerettet. Alles andere zählt nicht.«


  »Ich wusste nicht, ob es funktioniert. Wie sind Sie alle rausgekommen?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich war nicht bei Bewusstsein. Die anderen haben gesagt, dass die Lichter plötzlich ausgingen, und dann waren die Türen offen. Anscheinend hat Vincent Sie gefunden.«


  »Der große Kerl?«


  Alice nickte.


  Dr. Hudson kehrte an das Krankenbett zurück. »Es tut mir leid, wenn ich unterbrechen muss, aber es gibt ein paar Untersuchungen, die ich machen sollte.«


  »Wir sind hier Tür an Tür«, sagte Alice zu Martin. Dann winkte sie und ging hinaus.


  Während Martin ihr nachsah, entdeckte er etwas Überraschendes in seinem Zimmer. »Was zum …?«


  Sein Krankenzimmer war über und über vollgestellt mit Blumenvasen und Geschenkkörben, da waren Dutzende Ballons und Genesungskarten. Es blieb kaum Platz für die medizinischen Apparaturen. Er bemerkte auch den Fernsehbildschirm an der Wand. Der Ton war abgestellt, aber auf dem Monitor war ein Reporter zu sehen, der vor einer riesigen Menschenmenge stand. Hinter ihm war ein großes weißes Gebäude, auf dem der Schriftzug Emory-Universitätsklinik zu lesen war.


  Martin wandte sich an Anna und den Arzt. »Ist das hier?«


  Dr. Hudson nickte. »Das ist live. Das geht so, seit man Sie hergebracht hat.«


  Strahlend nahm Anna Martins Hand. »Du kannst dir nicht vorstellen, was los ist. Es ist ein unglaublicher Rummel. Martin, du bist ein Held.«


  Verblüfft wandte sich Martin wieder zum Fernseher. Die Menschenmenge war bunt gemischt, Weiße, Schwarze, Hispanoamerikaner, Asiaten, ganz normale Menschen eben. Und nichts deutete auf Unruhen hin, wie Oscar sie vorausgesagt hatte.


  »Hat man sie erwischt?«, fragte er Anna. »Bitte, sag, dass man sie erwischt hat.«


  Anna schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber es kann nicht mehr lange dauern. Erst heute Morgen kam etwas darüber, dass sie eine Liste mit den geheimen Mitgliedern gefunden haben.«


  »Also, nun ist es gut.« Dr. Hudson legte eine Hand auf Annas Arm. »Geben Sie mir eine Dreiviertelstunde, dann dürfen Sie wieder zu Ihrem Mann. Versprochen.«


  Anna küsste Martin auf die Wange. »Ich bin vor der Tür.«


  Nun wandte sich Dr. Hudson an die Krankenschwester, die als einzige Person noch im Zimmer war. »Ich habe mein Notebook im Büro vergessen. Könnten Sie es bitte schnell für mich holen?«


  Die Schwester wirkte überrascht. »Ihr Notebook?«


  »Ja, es ist auf meinem Schreibtisch. Vielen Dank.«


  »Natürlich, Herr Doktor.«


  Die Frau verließ das Zimmer, und Dr. Hudson schenkte Martin seine ganze Aufmerksamkeit. »Das war ganz schön mutig von Ihnen, Mr. Grey. Ich schätze mich glücklich, dass ich Sie zum Patienten habe. Ich meine, weil Sie ein richtiger Held sind und so.«


  »Danke«, erwiderte Martin, dem sein neuer Status etwas peinlich war.


  Während der Arzt eine Spritze aus seiner Manteltasche holte und die Kappe abzog, sagte er: »Diese Geschichte mit den geheimen Mitgliedern ist kaum vorstellbar, nicht wahr?«


  Martin starrte auf die Spritze in der Hand von Dr. Hudson. Es war durchaus vorstellbar, dass Forty Acres geheime Mitglieder hatte. Tatsächlich wusste Martin sogar sicher, dass es sie gab. Jeder erfolgreiche Schwarze konnte einer von Dr. Kasims Jüngern sein, selbst ein junger Arzt in Atlanta.


  »Mr. Grey, ist alles in Ordnung?«


  Martin deutete auf die Spritze. »Was ist das?«


  »Vitamine. Meine ganz eigene Mischung. Ich habe Ihnen jeden Tag eine davon gegeben.« Dr. Hudson warf Martin einen skeptischen Blick zu. »Jetzt sagen Sie nicht, dass unser Held Angst vor Spritzen hat.«


  Wenn Martin seiner Paranoia freien Lauf ließe, würde er sie womöglich niemals überwinden. Er wollte sein Leben nicht in Angst verbringen. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, schon okay. Machen Sie nur.«


  Dr. Hudson kicherte. »Nun, dann ist’s ja gut.«


  Während der Arzt seinen Arm mit Alkohol betupfte, blickte Martin zum Fernseher.


  Es kamen Aufnahmen von der Befreiung der Sklaven vor vier Tagen. Dramatische Bilder aus einem Hubschrauber zeigten Forty Acres von oben mit Dutzenden kleiner Gestalten. Als die Kamera näher rückte, wurden die kleinen Gestalten zu Menschen, es waren die weißen Sklaven, in Lumpen gehüllt, die winkten und in die Höhe sprangen, schrien und jubelten, beteten und sich in den Armen lagen.


  Martin hatte sie gerettet.
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  Kapitel 95


  Zwei Wochen später saß Martin mit einer Armschlinge neben Anna auf dem Sofa, knabberte Chips und sah sich die Abendnachrichten an. Es war eine Sondersendung auf CNN über die laufenden Ermittlungen gegen die Kriminellen, die an der sogenannten »Forty-Acres-Verschwörung« beteiligt waren. Aufnahmen von Männern, die in Handschellen auf Polizeiwachen, in Gerichtsgebäude oder Stabsstellen des FBI geführt wurden, flackerten über Martins geliebten 52-Zoll-Flachbildfernseher. Er sah einige vertraute Gesichter: Kwame, Tobias, Solomon, sogar die beiden Ranger. Was ihn und Anna besonders überraschte, war, dass die beiden Forstarbeiter nicht die einzigen Weißen waren, die an Dr. Kasims Wahnsinn Anteil gehabt hatten. Mehrere andere Weiße wurden gezeigt, wie sie in gebückter Haltung von FBI-Beamten abgeführt wurden.


  Besonderes Augenmerk galt den beiden Männern, die bei dieser Vorführung der Verdächtigen sichtbar fehlten, nämlich Dr. Thaddeus Kasim und Oscar Lennox. Endlose Spekulationen und Theorien, wo die beiden Anführer sich verstecken mochten, wurden diskutiert, doch die Behörden hatten sie noch nicht aufgespürt. Martin war einige Male und von unterschiedlichen Stellen in aller Ausführlichkeit verhört worden, und die Frage nach dem Aufenthaltsort von Dr. Kasim stand immer ganz oben auf der Tagesordnung. Leider hatte Martin, wie alle anderen auch, nicht die leiseste Ahnung. Er würde es Anna gegenüber nicht zugeben, doch es verursachte ihm mehr als nur ein wenig Sorge, dass Dr. Kasim und Oscar auf freiem Fuß waren. Je früher die beiden hinter Gittern waren, desto eher konnte er auf eine ruhige Nacht hoffen.


  Auf dem Bildschirm tauchte sein eigenes Gesicht auf. Es war ein Ausschnitt aus seinem ersten Interview, das er noch im Krankenbett gegeben hatte. »O Gott, nicht schon wieder der Typ«, sagte er. »Genug von dem.«


  Anna kicherte, während Martin nach der Fernbedienung griff und umschaltete.


  Das Lächeln auf ihren Gesichtern verflüchtigte sich, als ein Bericht über Lamont Bell auf dem Bildschirm erschien. Lamont Bell war ein sechzehnjähriger Afroamerikaner, ein Schüler, der verschleppt, gefoltert und dessen Leiche in einem Park in West Chicago zurückgelassen worden war. Auf seinen verstümmelten Körper waren rassistische Beschimpfungen gekritzelt worden, einschließlich einiger Anspielungen auf Forty Acres. Die Tat war erst vor einem Tag bekannt geworden, und sie war in aller Munde; ihre Medienpräsenz wurde nur von der Forty-Acres-Story selbst übertroffen. Das Aufdecken der Verbrechen von Forty Acres war wie ein Erdbeben, das die gesamte Nation erschüttert hatte, und die Geschichte von Lamont Bell war der Tsunami, der ihm gefolgt war. Und es gab weitere Nachbeben im Land. In Greelyville, South Carolina, war eine hundert Jahre alte Kirche der schwarzen Gemeinde abgebrannt. Zwischen schwarzen und weißen Collegestudenten war in einer Bar in Athens, Georgia, eine Schlägerei ausgebrochen, als auf dem Fernseher der Bar ein Bericht über Forty Acres lief. In Washington war das Martin-Luther-King-Denkmal beschädigt worden, mit blutroten Farbgeschossen hatte man das Gesicht der Statue attackiert. All diese Berichte waren beunruhigend und hatten große Aufmerksamkeit in den Medien hervorgerufen, nichts aber hatte die Bedeutung von Lamont Bells Ermordung. Der Anblick der brutalen Verletzungen des Teenagers war, besonders für Martin, kaum zu ertragen. Und ganz gleich, wie irrational es sein mochte, er fühlte sich verantwortlich.


  »Martin.« Anna drückte seine Hand. »Schalt es aus.«


  Aber Martin wandte den Blick nicht ab. Er sah sich das wacklige, selbst gedrehte Video von Lamont und seinem Vater beim Basketballspielen an. Er sah zu, wie Lamonts Mutter vor einem Haufen Journalisten weinte. Er sah sich die Mahnwache von Hunderten von Lamonts Mitschülern an, die mit Kerzen vor einem Berg aus Blumen und Karten standen. Martin sah sich das alles an, weil er es auf merkwürdige Weise für seine Pflicht hielt. Er hatte die Wahl gehabt, eine Entscheidung getroffen, und nun musste er damit leben.


  Anna nahm seinen Kopf zwischen die Hände und drehte ihn zu sich. Mit festem, aber liebevollem Blick begegnete sie seinen gequälten Augen. »Du hast das Richtige getan«, flüsterte sie. »Bitte, schalte es aus.«


  Martin nickte. Er zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher und drückte auf den Knopf.


  Die Türglocke läutete. Anna sah auf die Uhr und stöhnte. »Sie sind früh dran.«


  An der Haustür begrüßten sie Glen und Lisa. Sie umarmten und küssten sich, und Lisa schnupperte. »Hm, ist das Lamm? Das duftet herrlich.«


  »Oje, das hoffe ich.« Anna biss sich auf die Unterlippe. »Ehrlich gesagt, es ist dein Rezept. Nun, wenn du schon mal da bist, kannst du mir auch helfen. Komm mit.« Anna packte Lisa an der Hand und zog sie in die Küche.


  Glen langte in eine Einkaufstüte von Toys«R«Us und zog ein funkelnagelneues Schachspiel heraus. »Ein kleines Geschenk.«


  Unsicher betrachtete Martin die Schachtel. Es war nicht einfach nur ein Schachbrett, es war ein Schachcomputer, der reden konnte. Ein goldglänzender Aufkleber auf der Folie warb damit, dass er von Kasparow höchstpersönlich empfohlen wurde. Verständnislos sah Martin Glen an. »Hm, danke, glaub ich.«


  »Der ist nicht für dich, Perry Mason. Das da ist für deinen zukünftigen Spielpartner. Warum, glaubst du, bin ich so schlau? Als Kind habe ich mit meinem Dad ganz oft Schach gespielt.«


  »Aber Glen, man sieht Anna ja noch nicht einmal die Schwangerschaft an.«


  »Sicher, es ist ein bisschen früh. Aber der Schachcomputer kann sprechen. Du kannst mit Anna spielen, und das Kind hört jeden Zug mit. Kinder fangen schon im Mutterleib an zu lernen, das ist wissenschaftlich erwiesen.«


  Ungläubig schüttelte Martin den Kopf. »Du bist verrückt, weißt du das?«


  »Und das sagst ausgerechnet du, nachdem du ganz allein die größte Verschwörung der Weltgeschichte hast auffliegen lassen. Ich kann’s noch immer nicht fassen.« Freundschaftlich schlug Glen ihm auf die unversehrte Schulter. »Geht’s gut? Wie läuft es so, Bruder?«


  Martin merkte, wie er sich anspannte. Im Verlauf ihrer Freundschaft hatte Glen ihn bestimmt tausendmal mit »Bruder« angesprochen, diesmal aber berührte es ihn unangenehm. Eigentlich wollte er Glen bitten, den Begriff nicht mehr zu verwenden, zumindest nicht, solange die Wunde an der Schulter nicht verheilt war und die Alpträume nicht aufgehört hatten. Doch er entschied sich dagegen. Er wollte die Stimmung nicht vermiesen, vor allem aber wollte er die Beziehung zu seinem besten Freund nicht aufs Spiel setzen. Zum zweiten Mal an diesem Abend folgte er dem Rat seiner Frau und verdrängte die düsteren Gedanken.


  »Langsam wird es schon«, erwiderte er und lächelte tapfer. »Es geht voran.«


  Martin führte Glen zur Schrankwand im Wohnzimmer und öffnete eine kleine Hausbar. Er wollte Glen die übliche Whiskey-Cola einschenken, doch der bestand darauf, sich wie Martin mit einer Diet Coke zu begnügen. »Sobald du die Medikamente abgesetzt hast, geb ich eine Runde aus. Aber nur die allererste«, meinte Glen.


  Martin lachte und griff nach der Cola, doch im selben Moment klingelte es erneut an der Tür.


  »Hey, wer ist das?«, fragte Glen. »Ihr habt gar nicht gesagt, dass ihr noch jemanden eingeladen habt.«


  Martin war nicht weniger überrascht. »Das haben wir nicht. Zumindest weiß ich von nichts.«


  Anna erschien mit Topflappen und einem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck an der Wohnzimmertür. »Martin, hast du jemanden eingeladen und vergessen, es mir zu sagen?«


  Martin hob die Hände. »Ich bekenne mich nicht schuldig. Ich schwör es. Warte mal.«


  Er trat an das Fenster neben der Haustür und spähte durch den Vorhang. »Das ist merkwürdig«, sagte er an Anna gewandt. »Das ist der Typ von der Kabelfirma.«


  Anna blickte auf die Uhr. »Um die Zeit? Ich dachte, der Techniker sollte morgen kommen.«


  »Eben. Jedenfalls haben sie mir das gesagt.«


  »Das ist allerdings merkwürdig«, kicherte Glen. »Wer hat je von einem Handwerker gehört, der zu früh kommt?«


  Wieder läutete die Türglocke.


  Anna seufzte. »Nun, das Essen ist fertig. Könntest du ihn vielleicht bitten, ein andermal wiederzukommen, Martin?«


  »Klar, das wird schon gehen.«


  »Gut, könntet ihr zwei dann gleich beim Hereintragen helfen?«


  »Bin schon auf dem Weg«, sagte Glen.


  Anna dankte ihnen mit einem Lächeln und kehrte in die Küche zurück.


  Martin streckte die Hand nach dem Türgriff aus, hielt dann aber plötzlich inne. Nur Zentimeter von der Messingklinke entfernt stand er reglos und tief in Gedanken da.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Glen.


  Martin zog die Hand zurück und drehte sich zu Glen um. »Ich habe ein ungutes Gefühl«, flüsterte er.


  Glen war verwirrt. »Was? Wieso?«


  Martin legte den Finger an die Lippen und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Weißt du, wie lange es dauert, bis man einen Termin bekommt? Wenn ich ihn wegschicke, besteht die Kabelfirma womöglich darauf, einen neuen Termin zu vereinbaren. Wenn aber keiner zu Hause ist, stellen sie vielleicht fest, dass sie sich geirrt haben, und schicken wie geplant morgen jemanden vorbei.«


  Glen grinste und flüsterte: »Wirklich schlau.«


  Martin trat von der Haustür zurück. »Komm, lass uns den Frauen mit dem Essen helfen.«


  Ein drittes Mal ging die Türglocke, und die Aufforderung klang in der Luft nach wie eine unbeantwortete Frage.
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